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      Das Buch


      



      Konstantinopel im Jahr 1509: Milla, das Mädchen, das über die Kräfte des Feuers gebietet, und Luca, der Junge, dessen Familie zu den Wasserleuten gehört, suchen in der sagenumwobenen Stadt am Bosporus Millas Vater Leandro. Doch als sie ihn endlich finden, kann er sich an nichts erinnern. Nicht an sein früheres Leben und nicht an Milla. Milla ahnt, dass sie selbst und ihre Liebe zu Luca in höchster Gefahr sind, wenn es ihr nicht gelingt, das dunkle Geheimnis um Leandro zu lüften... 


      In der uralten Lagunenstadt Venedig sind sie sich das erste Mal begegnet: die sechzehnjährige Milla, die von den Feuerleuten abstammt, und Luca aus dem Geschlecht der Wasserleute. Ihre Liebe zueinander ist seitdem nicht erloschen. Als Milla nach Konstantinopel aufbricht, um ihren Vater Leandro zu suchen, begleitet Luca sie. Über Leandros Leben und Verschwinden liegt ein dunkles Geheimnis, das Milla nun endlich ergründen will. Die so lange herbeigesehnte Begegnung mit ihrem Vater verläuft jedoch anders als erwartet: Leandro scheint sich an nichts aus seiner Vergangenheit zu erinnern, auch nicht an Milla. Während das Feuermädchen verzweifelt herauszufinden versucht, was ihrem Vater das Gedächtnis geraubt hat, wird die Stadt von einem gewaltigen Erdbeben erschüttert. Fast zu spät wird Milla und Luca klar, dass nur der Bund aus Feuer und Wasser die Stadt am Bosporus retten kann. Ausgerechnet in der Stunde der höchsten Not wird ihre Liebe auf eine harte Probe gestellt, denn der gut aussehende Baumeister des Sultans scheint alles daranzusetzen, Millas Herz zu gewinnen...


    

  


  
    
      


      Für Elli

    

  


  
    
      


      Liebe ist das Feuer,


      das den Liebenden verzehrt und verwandelt


      Aus dem Buch der Derwische


      Des Liebenden Herz


      Ist angefüllt mit einem Ozean.


      In seinen rollenden Wogen


      Wiegt sanft sich das All.


      Rumi, das Lied der Liebe

    

  


  
    
      


      Prolog


      [image: gondelfront.ai]Er hasst das leere weiße Rauschen, das einsetzt, sobald er die Augen schließt und an früher zu denken versucht. Zornig macht es ihn und traurig zugleich, weil auf einmal ein Nichts ist, wo einst eine ganze bunte Welt lebte.


      Immer wieder versucht er, seine Hände nach ihr auszustrecken – doch vergebens. Seine Finger bleiben leer.


      Dabei waren sie einst sehr geschickt, daran erinnert er sich noch, wenn sie nun nutzlos in seinem Schoß liegen oder den Löffel zum Mund führen, damit er nicht verhungert.


      Hände, die Dinge zum Leben erwecken konnten.


      Hände, die Werkzeuge bedienten.


      Hände, die zarte Haut gestreichelt haben …


      Jetzt beginnt er, sie zu hassen.


      An solchen Tagen hält es ihn nicht länger in seinem Gefängnis, auch wenn es weder feucht noch modrig ist und sogar in einem Palastareal liegt. Doch die Mauern, die ihn von seiner früheren Welt trennen, sind unüberwindlicher als die echten aus Stein. Sie lassen ihn für eine gewisse Weile heraus, das ja, doch keinen Augenblick bleibt er dabei unbeobachtet. Die Schatten der Soldaten verlassen ihn niemals. Zum Glück gibt es seit einiger Zeit diesen Jungen, der alles aufsaugt, was aus seinem Mund kommt, und seine Sprache so schnell erlernt, dass er es kaum fassen kann.


      Mit ihm zu reden, beruhigt den wilden Aufruhr seiner Seele. Dessen Begeisterung, sein Elan, seine Lebendigkeit geben ihm etwas von der alten Kraft zurück. Doch sobald er wieder allein ist, droht diese entsetzliche Leere in ihm ihn erneut zu verschlingen.


      Als er sich durch Zufall in einer Spiegelscherbe sieht, erkennt er sich selbst nicht mehr.


      Wer ist er?


      Was haben sie mit ihm gemacht?


      Manchmal ist er kurz davor, sich ein Messer an die Pulsadern zu setzen, nur um endlich wieder Rot zu erleben in diesem unbarmherzigen, trostlosen Weiß, in dem er gefangen ist. Doch eines weiß er ganz genau: Etwas erwartet ihn.


      Jemand.


      Manchmal kann er es beinahe spüren, so nah fühlt es sich an.


      Etwas unendlich Vertrautes.


      Etwas, das warm ist, lebendig, voller Mut.


      Etwas, das er so sehr liebt, dass ihm das Herz aus der Brust springen könnte.


      Dafür muss er weitermachen, sich weiter zu erinnern versuchen, am Leben bleiben und sich durch eine Abfolge sinnloser Tage quälen, die zu zählen er längst aufgehört hat.


      Er versucht, ein Bild heraufzubeschwören, doch es will ihm nicht gelingen.


      Einmal, in einem langen, lebhaften Traum, den er beinahe wieder vergessen hat, sobald er wach geworden ist, sieht er Feuer. Eine Flamme, stark und stolz, die sich in den Himmel erhebt, leise zitternd in der klaren Luft.


      Nichts kann sie ersticken, das weiß er …


      Der Traum wiederholt sich. Er wartet schon auf ihn, wenn er sich zum Schlafen niederlegt.


      Doch immer häufiger taucht nun in diesem Traum auch ein tödlicher schwarzer Schatten auf, der die rettende Flamme zu ersticken droht. Er weiß, die Zeit wird knapp, er muss sich erinnern, um die Flamme und damit das Wesen, das er am meisten liebt, retten zu können.


      Er spürt ihre Hitze, kann sie riechen. Alles in ihm sehnt sich danach, in ihrer Nähe zu sein.


      Noch im Halbschlaf streckt er seine Hände nach ihr aus – und dieses Mal siegt ihr Glutrot über das trostlose Weiß.


      Die Flamme und er gehören zusammen. Niemand darf sie trennen.


      Seit endlosen Monaten erhellt das erste Lächeln sein Gesicht.

    

  


  
    
      


      Erstes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Milla stieß die Fensterläden auf und lehnte sich weit hinaus.


      Der Ruf des Muezzins hatte sie geweckt; zuerst hatte sie ihm schläfrig gelauscht, später hellwach. Eine Welle aus Licht und Luft flutete herein, durchsetzt mit einer Vielzahl fremdartiger Aromen, die sie begierig einsog. Unter ihr ein Gewimmel schattiger Gassen, über ihr der Spätsommerhimmel, so indigoblau, als bestünde er aus allerfeinstem Muranoglas. Sie hörte die rostigen Schreie der Möwen, die sich um Fischabfälle stritten, vermischt mit den klagenden Lauten der Maulesel, die als Lasttiere dienten. Dazwischen erklangen Männerstimmen, fluchend oder sich etwas zuschreiend, und sie verstand die Stimmung, auch wenn sie nicht wusste, was die Worte bedeuteten.


      Die überdachten Markthallen, in deren Nähe Nikos’ stattliches Haus lag, waren offenbar gerade dabei zu erwachen. Im Vorübergehen hatte sie schon gestern ein paar Blicke darauf werfen können, genug, um ihre Neugierde zu wecken.


      Und noch etwas war erwacht: Die alte Angst, die Milla in den Tagen auf See immer wieder tapfer niedergekämpft hatte.


      Doch seit die Galeere gestern Abend im Hafen von Konstantinopel angelangt war, hatte sie neue Nahrung erhalten, wie ein Feuer, das eine Weile unter einer Ascheschicht geglüht hatte, um beim ersten Windstoß erneut aufzuflammen. Nicht einmal Lucas Gegenwart konnte Milla davon heilen, deshalb behielt sie ihre Befürchtungen, alles könnte vielleicht trotz ihrer Anstrengungen doch noch ins Leere laufen, lieber für sich. Er war mitgekommen, um sie bei der Suche nach dem Feuerkopf zu unterstützen, ebenso wie seine Freunde Nikos, Alisar und Ganesh, die hier zu Hause waren.


      Doch wie sollten sie Millas Vater Leandro Cessi in diesem Labyrinth ausfindig machen? Und was würde geschehen, wenn Milla ihm nach all den Jahren der Trennung tatsächlich wieder gegenüberstand?


      Alles, was sie in Händen hielt, war sein Brief, der das Wasserzeichen des Sultans trug – die Tulpe, die sie hier Lale nannten.


      Bislang war es das einzige Wort in der fremden Sprache, das sie kannte.


      Und dennoch war es Milla an diesem frühen Morgen, als rufe Konstantinopel sie geradezu. Die feinen Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf, so deutlich meinte sie es zu hören.


      »Ich bin da«, flüsterte sie. »Ich bin da!«


      Die Stadt war alt und riesengroß, und sie steckte voller Geheimnisse, das spürte Milla bei jedem Atemzug. Wie ein lebendiges Wesen ergoss sie sich mit ihren Holzhäusern über die Hügel, an manchen Stellen von massiven Gebäudekomplexen aus Stein unterbrochen: Moscheen, Kirchen, Markthallen und einer weitläufigen Palastanlage unweit des Wassers, die von hohen Mauern schützend umgeben war.


      Sie drehte sich zu dem breiten Bett um, in dem ihre Mutter schlief.


      Savinias blonder Zopf hatte sich beim nächtlichen Herumwälzen gelöst. Helle Wellen umschmeichelten ihr Gesicht mit der geraden Nase und den vollen Lippen und ließen sie fast mädchenhaft aussehen. Aber es gab auch die steile Falte zwischen den Brauen und den eingekerbten Fältchenkranz um die Augen, die von durchweinten Nächten, Resignation und altem Kummer zeugten. Venedig zu verlassen, um sich auf diese Suche mit ungewissem Ausgang zu begeben, war für sie, die jede Veränderung scheute, eine ungleich größere Herausforderung als für Milla.


      Und dennoch hatte sie diesen mutigen Schritt gewagt.


      Was allerdings noch lange nicht hieß, dass Mutter und Tochter nicht mehr aneinandergerieten. In schwierigen Situationen konnten sie sich uneingeschränkt aufeinander verlassen, das hatten die aufregenden Ereignisse am Himmelfahrtstag bewiesen. Ging es jedoch um Unwichtigeres und alltägliche Lappalien, prallten ihre Dickköpfe immer noch rasch gegeneinander, und sie begannen nach wie vor zu streiten. Zu Hause hatte dann meist Ysa dafür gesorgt, dass in solchen Fällen genügend Luft zwischen ihnen war, doch Leandros einzige Schwester hatte sie nicht auf diese gefährliche Reise begleitet. Jetzt mussten Tochter und Mutter lernen, ohne ihre erprobte Schiedsrichterin auszukommen.


      Und noch jemand fehlte – Marco!


      Beim Gedanken an ihn hatte Milla das Gefühl, ein großer, kalter Stein läge in ihrer Brust.


      Der Plan, ihn gemeinsam mit einer List aus den Klauen des Admirals zu befreien, war schon im Ansatz kläglich gescheitert. Der bösartige alte Habicht hatte seinen einstigen Vertrauten nicht wie von ihnen vermutet in die pozzi werfen lassen, jene feuchten Zellen unterhalb des Dogenpalasts, in denen auch Milla und Ysa eingekerkert gewesen waren. Stattdessen hatte er offenbar dafür gesorgt, dass Marco an einen anderen Ort geschafft wurde. Nicht einmal das neu geknüpfte Netz aus Wasser- und Feuerleuten war tragfähig genug gewesen, um dieses geheime Versteck aufzuspüren. Was sie auch unternommen hatten, in ganz Venedig war nicht herauszubekommen gewesen, wo Marco Bellino steckte. Schließlich hatten sie abwägen müssen, entweder ihre Suche nach ihm fortzusetzen, oder die Galeere nach Konstantinopel zu versäumen.


      Nach endlosen Diskussionen, ebenso hitzig wie tränenreich, hatten sie sich für Letzteres entschieden, doch Milla war sich noch immer nicht sicher, ob es auch wirklich die richtige Wahl gewesen war. Immer wieder drängte sich ein Gedanke in ihren Kopf, so entsetzlich und bedrohlich, dass sie ihn jedes Mal gleich wieder wegschob.


      Was, wenn Marco nicht mehr am Leben war?


      Und was, wenn der heimliche Herrscher des Arsenals Marcos beherztes Eingreifen, das die stolze Stadt im letzten Moment vor Schutt und Asche bewahrt hatte, mit dessen Tod gerächt hatte?


      Offiziell war natürlich nichts darüber bekannt geworden.


      Aber besaß Venedig nicht genügend Kanäle, in denen man jede unerwünschte Leiche leicht verschwinden lassen konnte?


      Das konnte, das durfte nicht geschehen sein – aber was, wenn doch?


      Plötzlich konnte Milla die Wände des Schlafzimmers nicht länger um sich ertragen, selbst wenn es noch so großzügig geschnitten und mit Polstern und kostbaren Teppichen ausgestattet war.


      Die Kisten, die überall herumstanden, waren noch zugenagelt, doch ihnen gehörte ohnehin nur eine einzige, die irgendwo dazwischengeraten sein mochte. Alle anderen waren randvoll bestückt mit Nikos’ Handelswaren.


      Also angelte sie nach ihren Kleidern vom Vortag, auch wenn sie lieber etwas Frisches angezogen hätte, schlüpfte in Rock und Pantinen und schnürte ihr rosenfarbenes Mieder über dem weißen Hemd zu. Die Locken fühlten sich vom Salz klebrig an und standen, wie Millas Finger ertasteten, vom Kopf ab wie vorwitzige Feuerspiralen. Da nirgendwo ein Spiegel aufzutreiben war, bändigte sie sie kurzerhand mit einem breiten Band.


      Und Wasser?


      Irgendwo hier im Haus mussten sich die sagenhaften Baderäume befinden, mit denen Alisar ihr die ganze Fahrt über in den Ohren gelegen hatte, während Sonne, Wind und Salz sie malträtiert hatten, bis Haut und Haare mit winzigen weißen Kristallen übersät gewesen waren. Doch Milla war jetzt nicht danach, sich auf eine langwierige Suche zu begeben. Sie begnügte sich mit dem Krug und der blau lasierten Schale, die auf einem schmalen Emailletisch standen, schüttete sich einen tüchtigen Schwall Wasser ins Gesicht und spülte den Mund sorgfältig aus.


      Und jetzt hinaus – die neue Stadt riechen und schmecken!


      Als sie behutsam die Tür öffnete, um niemanden zu wecken, wäre sie beinahe über den Kater gestolpert.


      Puntino bewachte die Schwelle, unbeweglich und würdevoll wie eine Statue.


      Hatte er etwa die ganze Nacht dort verbracht?


      Wie er überhaupt auf die Galeere gelangt war, war ihnen bis heute rätselhaft, denn sie hatten ihn eigentlich wohlversorgt bei Ysa und Marin gewähnt. Doch er musste ausgebüchst und heimlich ihrem Tross gefolgt sein, und war dann offenbar auf das Schiff gesprungen, um sich dort zu verstecken. Sie befanden sich schon viele Knoten entfernt von Venedig, als er plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


      Seitdem war sein bevorzugter Platz ganz vorn auf Deck, eine winzige Galionsfigur, die sich nur dann bewegte, wenn die Wellen zu hoch schlugen oder der anregende Geruch von Essen ihre Nase kitzelte.


      Milla bückte sich, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Geschmeidig rieb er sich an ihrer Wade und maunzte leise.


      »Du willst doch nicht etwa mit?«, fragte Milla.


      Seine großen hellgrünen Augen musterten sie aufmerksam.


      »Aber du wirst gut aufpassen, versprich mir wenigstens das!«


      Puntinos Schwanz peitschte, was sie als Zustimmung nahm.


      Als sie an Lucas Zimmer vorbeikamen, dessen Tür halb angelehnt stand, hielt sie unwillkürlich inne und warf einen Blick hinein. Zu ihrem Erstaunen war er nicht allein. Während der Nacht musste sich Ganesh zu ihm geschlichen und als schmales, bronzefarbenes Bündel am Fußende des Bettes zusammengerollt haben. Er schnarchte zum Gotterbarmen.


      Luca lag auf dem Rücken, die Haare gegen das helle Kissen dunkel wie glänzendes Rabengefieder, die Lagunenaugen geschlossen. Das Laken war ein Stück herabgeglitten und enthüllte seine kräftigen Schultern und die glatte, gleichmäßig gebräunte Brust. Milla lächelte, als sie ihn ansah, dann wurde sie wieder ernst, weil sie erneut jenes tiefe, warme Glück im Bauch spürte, das sie noch immer atemlos machte.


      Durch Feuer und Wasser waren sie Seite an Seite gegangen, um den alten Pakt neu zu besiegeln, der Venedig vor dem Untergang bewahrte. Sie hatten sich geküsst, sich berührt, einander bei aller Verschiedenheit zutiefst erkannt. Doch seit jenem verzauberten Tag auf der magischen Insel Ondana, an dem sie die gläserne Gondel zu ihren Vorläufern in das Muschelhaus gebracht hatten, war eine seltsame Scheu zwischen ihnen entstanden, die die Seereise noch weiter verstärkt hatte.


      Lag es daran, dass sie den Schwur geleistet hatten, alles in ihren Herzen zu verschließen, was ihnen dort widerfahren war?


      Dass ihnen unterwegs nur wenige gestohlene Augenblicke zu zweit vergönnt gewesen waren, um zu so etwas wie einer gewissen Alltäglichkeit zurückzufinden?


      Oder waren Feuer und Wasser doch zu gegensätzlich, um auf Dauer miteinander in Harmonie zu sein?


      Sie liebte Luca, und dennoch war er ihr fremd.


      Und obwohl sich Milla mit jeder Faser danach sehnte, ihm ganz nah zu sein und ihre Angst anzuvertrauen, war sie gleichzeitig auch erleichtert, noch ein wenig Zeit für sich zu haben, um unbemerkt von ihm hinauszuschlüpfen.


      »Wer soll das alles verstehen?«, flüsterte sie schulterzuckend, als sie sich endlich wieder von Lucas Anblick lösen konnte. »Manchmal begreife ich mich ja selbst kaum. Sei nur froh, dass du kein Mensch bist, Kater!«


      Sie waren am Fuß der Treppe angelangt.


      Vom Küchenanbau her hörte sie eifriges Scheppern und Klirren. Hanan und Satiye, die beiden Dienerinnen, deren Namen sie wenigstens halbwegs behalten hatte, fuhrwerkten mit Pfannen und Töpfen herum, um das Frühstück zuzubereiten. Es gab noch weitere Bewohner des Hauses, die sie gestern nur kurz zu Gesicht bekommen hatte: eine hochgewachsene Frau mit so dunkler Haut, dass sie wie poliertes Walnussholz wirkte. Einen schlanken Mann ungewissen Alters, der einen schwarzen Zopf trug und in einer singenden Sprache zwitscherte, die Milla zuvor noch nie gehört hatte. Dazu das geheimnisvolle Mädchen mit den türkisfarbenen Kristallaugen und den langen, weißblonden Haaren, die sie an gesponnenes Mondlicht denken ließen.


      Sammelte Nikos Menschen aus fremden Ländern, so wie andere Instrumente, kostbare Karten oder Gemälde?


      Und gehörten dazu etwa auch Ganesh, der Junge mit den Segelohren und dem fröhlichen Lachen, ebenso wie die unergründliche Alisar, die er wie eine orientalische Prinzessin in Seide und Brokat hüllte und mit »Tochter« ansprach, obwohl er ganz offenkundig nicht ihr leiblicher Vater war?


      Milla hatte nicht die geringste Ahnung.


      Genau betrachtet, wusste sie erschreckend wenig über den Mann, dessen Haus sie nun beherbergte.


      Milla versuchte, sich selbst Mut zuzusprechen.


      Luca und Marin vertrauten ihm, das sprach schon einmal eindeutig für Nikos. Allerdings befand sich Lucas Großonkel in Venedig, wo er seine Gondelwerft vor den Angriffen des Admirals schützte, und konnte für die Suche nach Leandro im Augenblick nicht viel mehr als gute Wünsche und helle Gedanken schicken.


      Was aber, wenn der listige Grieche doch nicht helfen konnte und sich all seine Behauptungen, er unterhalte beste Beziehungen zum Hof, als Aufschneiderei oder gar Lügen herausstellten?


      Und schon erhob sie wieder ihr hässliches Haupt, die altbekannte Angst, als habe sie nur darauf gewartet, erneut zuzuschlagen!


      Fünf endlose Jahre hast du umsonst gewartet. Den Feuerkopf werdet ihr auch hier nicht finden …


      Halt bloß den Mund, blaffte Milla stumm.


      Sie zog den massiven Riegel zurück, der die Haustür verschloss. Der Straßenlärm wurde lauter.


      Puntino, gerade noch an ihrer Seite, schoss wie ein graugetigerter Pfeil hinaus, als habe er nur darauf gelauert.


      Milla sah ihm hinterher, bis er geduckt unter dem nächsten Karren verschwunden war.


      Schon halb auf der Schwelle, nahm sie, tief in den Putz eingegraben und etwa in Brusthöhe, eine seltsame Einkerbung in der blauen Hauswand wahr – etwas Rundes, in sich Gedrehtes, das auf der einen Seite wie abgeschnitten wirkte. Eine vage Erinnerung stieg in ihr hoch, zu schwach allerdings, um sie wirklich greifen zu können.


      Dann trat auch sie hinaus auf die Gasse.


      Sie war kaum ein paar Schritte weit gekommen, da fiel ihr das erste blaue Licht auf. Kaum mehr als ein Schimmer, waberte es zart um den Kopf eines Mannes, der einen großen Korb mit silbrigen Fischen schleppte. Unwillkürlich wurde sie schneller, um ihn nicht zu verlieren. Wie magisch fühlte sie sich von dem blauen Schein angezogen – da entdeckte sie ein weiteres Licht, dunkler und leuchtender, das eine junge Frau umfloss, die schwarz verhüllt war und beim Gehen die Augen züchtig gesenkt hielt. Und erst recht dort drüben, an den Ständen der Mandel- und Nussverkäufer, die ihre Waren gerade zu ansehnlichen Pyramiden auftürmten, um Käufer anzulocken …


      Plötzlich war es, als sei ein Schleier von Millas Augen gezogen worden.


      Überall flimmerte es bläulich: um einen Lastenträger, der gebeugt unter seinen Mehlsäcken ächzte, um zwei schlaksige Halbwüchsige, die ausgelassen mit einem gescheckten Welpen herumalberten, um einen korpulenten Mann, der sorgfältig einen Stapel Gemüsekisten kontrollierte und lauthals zu schimpfen begann, weil der Zustand der untersten ihm offenbar ganz und gar nicht behagte.


      Wohin sie auch schaute, überall Blau in allen nur denkbaren Schattierungen. War sie, das Feuermädchen aus Murano, in eine Stadt geraten, die voller Wasserleute steckte?


      Und würden diese ihrerseits auch das feurige Rot sehen können, das sie bisweilen umgab, wie sie aus Lucas Mund wusste?


      Plötzlich kam sie sich vor wie ein Fremdkörper.


      Warum hatte sie Marin nicht beizeiten intensiver über diese Geheimnisse ausgefragt? Mal war das Licht zu sehen, das manche der Wasserleute umfloss, dann wieder nicht.


      Aber weshalb?


      Bislang hatte Milla keine schlüssige Erklärung dafür gefunden.


      Neben ihrem Vater war der alte Gondelbauer der Einzige, der ihr zu mehr Klarheit hätte verhelfen können. Doch leider hatte Milla die günstige Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, was sie inzwischen zutiefst bereute. Jetzt musste sie bis auf Weiteres mit dem zufrieden sein, was sie darüber wusste: der alte Pakt, der gebrochen und von Luca und ihr neu besiegelt worden war.


      Inzwischen hätte sie sogar einiges für ein Tuch gegeben, unter dem sie wenigstens ihre auffallenden Locken verstecken könnte, obwohl sie gleichzeitig wusste, dass auch das nichts an ihrem eigenen Licht ändern würde, das sie jederzeit verraten konnte.


      Ging es ihrem verschwundenen Vater ebenso?


      Und hatte es den Feuerkopf möglicherweise in neue Gefahren gebracht?


      Milla spürte mit einem Mal, wie erschöpft sie nach der langen Seereise war. Ihr Magen schien nur noch aus einem riesigen Loch zu bestehen, das schnellstens gefüllt werden musste.


      Wie unbedacht von ihr, loszurennen, ohne einen Bissen gegessen zu haben! Und natürlich steckte in ihrer Rocktasche keine einzige der blanken Münzen, die Nikos Savinia und ihr zugesteckt hatte, um die ersten Tage in der fremden Stadt zu überstehen.


      Starrten sie inzwischen nicht ohnehin alle ringsherum an?


      Kein Wunder, denn ein Mädchen mit heller Haut und lodernden Haaren, das venezianische Kleidung trug und allein unterwegs war, musste in diesen engen Gassen unweigerlich Aufsehen erregen.


      Oder lag es eher daran, dass sie sich so seltsam vorwärts bewegte, weil das Schwanken der Schiffsplanken noch immer tief in ihrem Körper steckte, als ob das Meer sich weigerte, sie wieder ganz freizugeben?


      Plötzlich wurde Milla flau zumute.


      Wurde sie vielleicht krank? Oder wollte der steinige Untergrund sie nicht länger tragen?


      Ein paar johlende Jungs jagten einem störrischen Esel hinterher, so nah an Milla vorbei, dass sie beinahe mitgerissen worden wäre. Hastig griff sie nach dem nächstbesten Halt.


      Keine gute Idee, wie sie sofort bemerkte, denn die »Wand«, an der sie Sicherheit gesucht hatte, zerfiel in einzelne, geschickt ineinander verschachtelte Kisten und stürzte krachend in sich zusammen.


      Unsanft schlug Milla am Boden auf.


      Ihre linke Seite schmerzte, als hätte sie ein paar deftige Boxhiebe zwischen die Rippen bekommen. Als sie sich wieder aufrichten wollte, merkte sie, dass sie sich den linken Fuß beim Hinfallen verdreht hatte und nicht mehr auftreten konnte.


      Tränen schossen ihr in die Augen.


      »Na, na, ganz so schlimm wird es wohl doch nicht sein!«, hörte sie eine männliche Stimme von oben sagen.


      »Und ob! Es tut weh, und ich liege hier wie Treibgut und komme nicht mehr hoch …« Sie biss sich auf die Lippe.


      »Nimm meine Hand. Komm schon. Ich helfe dir!«


      Sie griff zu, ohne weiter zu fragen.


      Er war jung, gerade ein paar Jahre älter als sie, hatte ein freches Lächeln und kluge graue Augen, das erkannte sie, als sie wieder stand, obwohl er sie ein ganzes Stück überragte, was er zu genießen schien. Den dicken Händler, der empört losschimpfte, brachte er mit ein paar knappen türkischen Sätzen zum Schweigen.


      »Tut es sehr weh?«, fragte er. »Ich kann dich stützen, wenn du willst!«


      Sie starrte ihn an.


      »Wieso sprichst du so fließend Venezianisch?«, fragte sie.


      »Ich habe einen guten Lehrer«, erwiderte er. »Womöglich den allerbesten. Und ich lerne schnell. In allen Disziplinen. So bin ich nun mal.«


      Was war das für ein eigenartiger Kerl? Ein dreister Angeber?


      Früher einmal hatte sie auch Marco dafür gehalten. Doch Marco vegetierte inzwischen in irgendeinem feuchten venezianischen Verlies vor sich hin, während sie hier ohne ihn in Konstantinopel gelandet waren. Außerdem war das Gesicht des Jungen zu offen und freundlich, um ihn wirklich von vornherein als Aufschneider abzustempeln.


      »Du meinst, ich übertreibe«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Damit bist du nicht allein. Die meisten glauben das, bevor sie mich richtig kennen. Erst viel später merken sie, wie sehr sie sich getäuscht haben.« Sein Grinsen vertiefte sich. »Wie heißt du?«


      »Milla. Und du?«


      Er zuckte die Achseln.


      »Eine jener Fragen, auf die eine ehrliche Antwort recht schwierig sein kann«, sagte er.


      Hellbraunes, leicht gelocktes Haar fiel ihm in die Stirn. Seine Lippen waren gut gezeichnet und fest. Er trug keines der sackartigen Gewänder, in denen viele der hiesigen Männer steckten, sondern ein weißes Hemd und eine weit geschnittene bräunliche Hose, die ein breiter Ledergürtel zusammenhielt. Beides stand ihm ausgezeichnet, und man hätte ihn ohne Übertreibung als gut aussehend bezeichnen können. Millas Liebe zu Luca bedeutete keineswegs, dass sie keinen anderen hübschen Jungen mehr ansah.


      Doch gab ihm das das Recht, sie wie eine Idiotin zu behandeln?


      »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, raunzte Milla zurück. »Bei uns in Venedig kennt schon jedes einjährige Kind seinen Namen.«


      »Na gut«, sagte er. »Ganz, wie du willst. Dann eben – Joseph. Oder Giuseppe, wie ihr Venezianer vermutlich sagen würdet.«


      Log er?


      Sein Blick war ruhig – und durchdringend. Und so sehr Milla die Augen auch zusammenkniff, um ihn herum gab es keinen Hauch von diesem blauen Licht.


      Gehörte er denn nicht zu den Wasserleuten, wie die meisten hier? Aber wozu gehörte er dann?


      »Dann könntest du mich jetzt zurück nach Hause bringen, Giuseppe«, sagte sie. »Allein werde ich es wohl nicht schaffen.«


      »Mit dem allergrößten Vergnügen!«


      Er bot ihr seinen Arm, auf den sie sich wohl oder übel stützen musste, wollte sie den malträtierten Fuß nicht übermäßig belasten. Zum Glück erinnerte sich Milla wenigstens genau daran, woher sie gekommen war – aus der schmalen Gasse mit den Korbmachern, die steil nach unten führte und das Humpeln nicht gerade einfacher machte. Dafür spürte sie seine Wärme durch den Stoff und seinen Arm um ihre Hüfte, der sie bei jedem Schritt stützte.


      Allerdings erregten sie zusammen mindestens dreimal so viel Aufsehen wie zuvor allein. Milla konnte förmlich spüren, wie sich die Blicke von Händlern und Käufern in sie hineinbohrten, aber sie reckte das Kinn und trug den Kopf so hoch, wie Ysa es ihr für schwierige Situationen beigebracht hatte.


      Ein Feuermädchen lässt sich nicht so schnell unterkriegen. Sie weiß, was sie will, und auch, wie sie es bekommen kann …


      Beinahe war es, als hörte sie die Tante neben sich sprechen.


      Sollten sie doch alle glotzen, bis ihnen die Augen herausfielen!


      Milla würde nicht aufgeben, bis sie erreicht hatte, was sie sich vorgenommen hatte.


      »Du kennst nicht zufällig einen Leandro Cessi?« Der Satz war ihr herausgerutscht, noch bevor sie richtig nachgedacht hatte.


      »Nein«, sagte Giuseppe. »Wer soll das sein?«


      Da war etwas in seinem Tonfall, das sie stutzig machte. Ein winziges Zögern.


      Nein, es war mehr als ein Zögern gewesen.


      Dieses Mal sagte er definitiv nicht die Wahrheit, das spürte sie genau. Ihr ganzer Körper versteifte sich.


      »Vergiss es«, sagte sie schnell. »Nur ein … entfernter Bekannter. Jemand, der angeblich schon lange hier leben soll. Aber vielleicht ist er inzwischen längst wieder weggezogen.«


      »Die Stadt der Städte ist riesengroß«, sagte er und sah unverwandt auf sie herab. »Sie wächst von Tag zu Tag immer noch weiter. Viele Menschen aus Venedig, Genua oder Florenz haben hier eine neue Heimat gefunden, von denen aus anderen Regionen oder Ländern ganz zu schweigen. Die meisten von ihnen leben drüben in Galata. Wenn du willst, können wir ja einmal mit dem Boot zusammen hinüberfahren. Und vielleicht erfahre ich dann ja auch von dir, was du hier eigentlich zu suchen hast.«


      Es klang wie eine Gnade, auf die sie gern verzichten konnte. Und seine versteckte Frage konnte er sich selbst beantworten!


      »Vielleicht«, antwortete Milla.


      Aus dem Augenwinkel entdeckte sie Puntino, der einen beachtlichen Fisch quer im Maul hielt. Er musste ihn irgendwo an einem der Stände erbeutet haben und befand sich offenbar auf dem Heimweg, genau wie sie.


      Plötzlich spürte Milla das dringende Verlangen, das letzte Stück allein zu gehen. Dieser Giuseppe-oder-wie-immer-er-auch-heißen-mochte brauchte nicht zu wissen, wo sie wohnte.


      Sie presste die Lippen zusammen und belastete kurzentschlossen den linken Fuß. Ein brennender Schmerz schoss in ihr hoch, doch Milla gelang trotzdem ein kurzes Lächeln.


      »Ich schaffe es allein weiter«, sagte sie. »Hab vielen Dank für deine Hilfe!«


      »Und du bist dir da ganz sicher?« Plötzlich klang er fast bittend.


      »Bin ich.« Sie würde keinen Fremden zu Nikos’ Haus bringen! Jetzt konnte es ihr kaum schnell genug gehen, ihren seltsamen Begleiter wieder loszuwerden.


      Giuseppe zögerte und schien sich nicht recht entscheiden zu können, ob er ihrer Aufforderung auch wirklich folgen wollte.


      »Geh!«, verlangte Milla. »Oder bist du taub?«


      In diesem Moment umklammerte etwas gebieterisch ihren rechten Knöchel und hätte sie beinahe erneut zu Fall gebracht. Sie beugte sich hinunter – und schaute in die milchigen Augen eines Mannes in Lumpen, der eine Schale mit ein paar schäbigen Kupfermünzen in seiner freien Hand hielt.


      Ein blinder Bettler!


      Sie hatte ihn nicht bemerkt oder ihn je zuvor im Leben gesehen. Was wollte er von ihr? Und wieso hinderte er sie so grob am Weitergehen?


      »Ates˛«, hörte sie ihn flüstern. »Ates˛!« Es klang wie eine Beschwörung.


      »Was hat er gesagt?«, fragte sie Giuseppe, jetzt doch froh, dass er so hartnäckig neben ihr geblieben war. »Was bedeutet dieses seltsame Wort Ates˛?«


      Ihre Zunge stolperte über die ungewohnte Aussprache.


      Seine Augen schienen dunkler geworden zu sein. Jetzt lächelte er nicht mehr.


      »Feuer«, erwiderte er. »Der Alte hat ›Feuer‹ gesagt. Kannst du etwas damit anfangen?«


      »Nein«, sagte Milla steif, innerlich noch mehr auf der Hut. »Und sag ihm, er soll mich gefälligst auf der Stelle loslassen, sonst schreie ich den ganzen Markt zusammen!«


      Giuseppe warf dem Bettler ein paar Worte zu. Die Fessel um Millas Knöchel löste sich zögerlich, aber noch immer starrte der Fremde mit seinen blicklosen Augen zu ihr hinauf.


      Puntino begann zu knurren.


      »Ich gehe dann jetzt«, sagte Giuseppe. »Pass auf dich auf. Und falls du eines Tages doch hinüber nach Galata willst, dann gib einfach dem dicken Gemüsehändler Bescheid, dessen Stand du gerade halb zum Einsturz gebracht hast. Er ist ein Bekannter …«


      Ein letztes Schulterzucken, dann war er auch schon leichtfüßig um die nächste Ecke verschwunden.


      Milla humpelte weiter.


      Das blaue Haus kam in Sicht. Plötzlich hatte sie das Gefühl, keinen einzigen Schritt weiter gehen zu können, so sehr sehnte sie sich nach Geborgenheit und Schutz.


      Über ihr flog ein Fenster auf. Savinia beugte sich weit heraus.


      »Wo hast du nur gesteckt?«, schrie sie. »Der erste Morgen in der neuen Stadt – und schon ist meine Tochter wie vom Erdboden verschwunden. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Alle hier sind vor Angst um dich schier umgekommen!«


      Alles war genau wie zu Hause in Venedig. Änderten sich manche Dinge denn wirklich niemals?


      Milla schaute zwinkernd nach oben.


      »Mach einfach auf«, sagte sie. »Und lass den Kater und mich rein!«

    

  


  
    
      


      Zweites Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Milla presste sich die Hände auf die Ohren, weil alle in einem wilden Durcheinander auf sie einredeten, kaum dass sie in der großen Eingangshalle angekommen war.


      »Mach das ja nie mehr wieder«, verlangte Savinia, auf deren Wangen rote Flecken brannten. »Habe ich denn in Venedig nicht schon genug Sorgen um dich ausgestanden? Dir hätte sonst etwas zustoßen können!«


      »Deine Mutter hat recht.« Nikos klang äußerst verärgert. »Konstantinopel kann eine sehr gefährliche Stadt sein – vor allem für eine junge Fremde, die weder die Sprache versteht noch mit den hiesigen Sitten vertraut ist. Du musst ab jetzt vorsichtiger sein. Versprich mir das!«


      »Aber mir ist doch gar nichts passiert«, versuchte sich Milla zu verteidigen. Leider machte sie dabei einen Schritt zur Seite und musste das Gesicht schmerzlich verziehen.


      »Und dein Fuß?«, rief Savinia. »Ist das vielleicht nichts? Du humpelst, als wäre dir ein schwerer Wagen darüber gefahren!«


      »Halb so schlimm«, wiegelte Milla ab. »Das wird schon wieder …«


      »Stell dir nur einmal vor, du wärst bei deinem ersten Ausflug Sklavenhändlern in die Hände gefallen! Ein Schlag, ein Sack über den Kopf – und beim Aufwachen treibst du hoch auf See, inmitten lauter garstiger Kerle«, mischte sich Alisar ein. Sie war in leuchtend gelbe Seide gehüllt, frisch geschminkt und hatte offenkundig wie immer die passenden Worte parat – Worte, die Milla ins Unrecht setzten. »In deinem Aufzug musstest du ja unweigerlich jedem in die Augen stechen. Ich hätte dich wirklich für klüger gehalten, Feuermädchen!« Ihr Tonfall verriet eine gewisse Schärfe.


      »Was sagst du da, Alisar? Sklavenhändler? Santa Madonna!«, rief Savinia voller Entsetzen. »Das hätte mir gerade noch gefehlt! Nach Leandro nun auch noch mein einziges Kind zu verlieren …«


      »Soll ich mich vielleicht so herausputzen wie sie?«, gab Milla gereizt zurück. Wie übel sie es Alisar nahm, dass sie ausgerechnet an Savinias tiefste Ängste gerührt hatte! »Das liegt mir nicht, wie ihr alle sehr wohl wisst. Und damit basta!«


      »Von mir aus kannst du herumlaufen, wie du willst, auch in Lumpen, wenn es dir Spaß macht«, erwiderte Alisar genüsslich. »Doch sobald du das Haus verlässt, sollte zumindest dein Haar bedeckt sein. Und ein leichter Umhang könnte meiner Ansicht nach auch nicht schaden. Die Männer hier sind heißblütig und verlieren schnell den Kopf, das wirst du schon noch bemerken. Reizt du sie unnötig, so führt das zu unliebsamen Konsequenzen, die du sehr schnell bereuen könntest.«


      Sie leckte sich die Lippen wie ein sattes Kätzchen, das gerade eine Schale Rahm verputzt hatte.


      »Und nimm unseren Ruslan als starken Begleiter mit!«, fuhr sie fort.


      »Ruslan?«, fragte Milla, die sich gerade nicht mehr an den Namen erinnerte. »Wer soll das sein?«


      »Nun, der starke Mann mit dem schwarzen Zopf, der dich gestern begrüßt hat. Er stammt aus dem Kaukasus, und ich kann dir verraten: Vor dem haben sie alle Respekt!«


      Milla starrte sie verärgert an.


      Das Wort »Kaukasus« hatte sie noch nie gehört, aber sie würde sich lieber die Zunge abbeißen, als jetzt nachzufragen.


      Nein, Freundinnen würden sie beide nicht werden, auch wenn sie nicht mehr befürchtete, dass Alisar Luca für sich zurückgewinnen könnte. Einst waren die jungen Wasserleute einander versprochen gewesen, doch Luca hatte die Verlobung gelöst, die Nikos und Marin geschlossen hatten, als die beiden noch Kinder gewesen waren, und sich stattdessen für Milla entschieden.


      Und Alisar?


      Milla wusste nicht, was sie wirklich empfand. In Venedig hatte es schließlich sogar so ausgesehen, als habe der Feuermann Marco durch seinen Mut ihr Herz gewonnen. Doch der hatte die Lagunenstadt nicht zusammen mit ihnen verlassen können. Während der Reise hatte Alisar oft von ihm gesprochen, doch seit sie Konstantinopel erreicht hatten, hatte sie Marco kaum noch erwähnt. Bedeutete das womöglich, dass sie es nun doch wieder bei Luca versuchen würde, so vielsagend, wie sie ihn gerade unter ihren schwarzen Wimpern hervor anblinzelte, während sie Milla ins Unrecht zu setzen versuchte?


      Jetzt erst fiel Milla auf, dass auch das rätselhafte Mädchen mit den silbrigen Mondhaaren unbemerkt hereingekommen war. Das Licht, das sie umgab, glich dem leuchtenden Türkisgrün ihrer Augen, ein Ton, so mystisch und geheimnisvoll, dass er den ganzen Raum zum Leuchten brachte. Ernst schaute sie Milla an, und obwohl sie kein Wort sagte, fühlte die sich plötzlich ermutigt.


      »Wieso eigentlich Ruslan? Ich könnte Milla doch begleiten«, bot Ganesh mit verlegenem Lächeln an. »Dann hätte sie männlichen Schutz, und keiner würde wagen, sich …«


      » … mit einer halben Portion wie dir ernsthaft anzulegen?« Luca löste sich von der Wand, an der er bislang schweigend gestanden hatte. »Das nenne ich eine wahrhaft pfiffige Idee, Kleiner! Komm lieber ganz schnell aus deinem Traumreich zurück.« Er ließ den Blick prüfend über die Runde gleiten. »Seid ihr jetzt endlich fertig?«


      Als er auf Milla zukam, wurde das blaue Licht um ihn heller.


      »Milla weiß schon, was sie tut. Ich vertraue ihr. Und was sie hier in Konstantinopel noch dazulernen sollte, das bringen wir ihr am besten so schnell wie möglich bei. Außerdem sterbe ich inzwischen halb vor Hunger. Und ihr doch sicherlich auch. Also, wollen wir jetzt nicht zusammen frühstücken?«


      Erleichtert folgte Milla ihm von der Halle in das Esszimmer mit dem großen Emailletisch, auf dem zahlreiche Schalen, Schüsseln und Teller standen. Der Boden war mit gewebten Teppichen bedeckt, die zum Teil übereinander lagen, und die Wände leuchteten in hellem Rot.


      Ich vertraue ihr.


      Allein das zählte.


      Und wie liebevoll er sie ansah! Was sie beide verband, war einzigartig und gehörte ihnen ganz allein.


      Erleichtert setzte sich Milla an den Tisch und nahm von allem, was in ihrer Nähe stand: mit Reis gefüllte Weinblätter, Datteln, gebackene Zucchiniküchlein, sämige Auberginenpaste. Das Brot, von dem sie sich mundgerechte Stücke abriss, war kross und duftete nach Sesam. Dazu gab es Tee und mit Wasser verdünnten Joghurt, der erfrischend und leicht säuerlich schmeckte.


      »Köschtlich«, sagte sie mit vollem Mund, was ihr erneut ein Lächeln von Luca einbrachte, dem ihr Appetit zu gefallen schien, während er auch selbst kräftig zulangte. »Noch zwei Tage diesen salzigen Stockfisch mittags und abends – und ich wäre freiwillig an Land geschwommen!«


      »Dann wärst du zumindest sauberer.« Alisar rümpfte die Nase. »Wozu glaubst du, wurde eigens unser Hamam aufgeheizt, wenn du weiterhin wie eine kleine Wilde herumrennst?«


      Da war er schon wieder, dieser besserwisserische Unterton, den Milla nicht ausstehen konnte!


      »Die Kisten waren noch vernagelt«, erwiderte sie. »Da hab ich einfach das angezogen, was zur Hand …«


      Alisars perlendes Gelächter unterbrach sie.


      »Hast du das gehört?«, fragte sie an Nikos gewandt. »Als ob unser Haus nicht voller Gewänder wäre!«


      »Da kann ich meine Tochter schon verstehen«, kam Savinia Milla unerwartet zu Hilfe. »Keiner von uns Cessis greift zu etwas, das ihm nicht gehört. So haben wir es stets gehalten. Sogar in den Zeiten der Not, wenn die Winterstürme über Murano hinweggefegt sind und wir kaum etwas zu beißen hatten. Es gab einige harte Jahre auf unserer Insel. Auch, als Leandro noch bei uns lebte.«


      Milla schenkte ihr einen dankbaren Blick und nahm sich vor, beim nächsten Mal Alisar gegenüber gelassener zu reagieren.


      Was konnte sie Luca und ihr schon anhaben?


      »Ihr müsst euch an das Leben hier erst gewöhnen«, sagte Nikos, inzwischen um einiges versöhnlicher. »Bitte betrachtet euch in meinem Haus nicht als Gäste, sondern als Mitglieder einer großen Familie. Wir wissen doch, dass die Wasser- und die Feuerleute zusammenhalten müssen, wenn sie etwas erreichen wollen, oder nicht?« Sein Blick glitt zu Alisar, die plötzlich auf ihren Teller starrte.


      Die anderen an der Tafel nickten zustimmend.


      »Allerdings ist Konstantinopel nicht Venedig«, fuhr er fort. »Was einige Vorteile, aber auch gewisse Nachteile mit sich bringt. Manches hier mag euch auf den ersten Blick ungewohnt, ja vielleicht sogar verstörend erscheinen. Aber es wird nicht lange dauern, bis ihr den Sinn dahinter erkennt. Und schon bald werdet ihr das Meiste davon nicht mehr missen wollen.«


      Er erhob sich ächzend. Sein beachtlicher Bauch rieb dabei an der Tischplatte.


      »Khaled, der klapperdürre Leibarzt des Sultans, wird mir wieder endlose Vorträge über gesunde Lebensführung halten«, murmelte er. »Dass ich mich beim Essen mäßigen soll, keinen Wein trinken und ausreichend schlafen muss. Und was wird es fruchten? Ebenso wenig wie all die Male zuvor!«


      »Du gehst in den Palast?« Milla hatte plötzlich einen ganz trockenen Mund. »Jetzt?«


      »Hatte ich das nicht eben gesagt? Seine Hoheit Sultan Bayezid erwartet mich. Und einen Sultan darf man niemals warten lassen.«


      »Dann wirst du ihn also nach Vater fragen?« Milla war aufgesprungen, so groß war auf einmal ihre Anspannung.


      »Wo denkst du hin? Der Sultan hasst es, wenn man mit der Tür ins Haus fällt! Er ist nicht mehr ganz gesund und äußerst empfindlich an Tagen, an denen er sich nicht wohlfühlt. Zudem verböte solch ein ungeziemendes Voranstürmen auch die strenge Hofetikette.«


      Nikos schüttelte den Kopf.


      »Nein, heute kann ich schon froh sein, wenn er mich überhaupt empfängt! Weißt du, dass es verboten ist, ihn direkt anzusprechen? Das gilt auch für seine Höflinge. Man muss warten, bis der Sultan das Wort an einen richtet, dabei weiß ich, dass er sich ausgesprochen gern mit mir unterhält. Habe ich viel Glück, könnten wir sogar ein längeres, unverbindliches Gespräch führen. Und bei noch größerem Glück darf ich bald wieder vorsprechen – um dann möglicherweise in aller Bescheidenheit dezent auf die Handelsgüter zu sprechen zu kommen, die ich aus Venedig mitgebracht habe. Alles andere muss wohl noch eine Weile warten.«


      »Aber du hast doch gesagt …« Millas Enttäuschung war auf einmal riesengroß.


      Und auch Savinia, die wie gebannt an Nikos’ Lippen hing, hatte ganz traurige Augen bekommen.


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich mich nicht im Palast umsehen werde«, erwiderte Nikos. »Und auch nicht, dass ich dort nicht mit meinen dortigen Vertrauten spreche. Himmel, ihr Frauen macht es einem wirklich nicht leicht! Geht es nicht sofort nach eurem hübschen Kopf, werdet ihr gleich schwierig.« Er griff nach einer Art Kappe, die er sich auf den Kopf stülpte. »Was wir in dieser delikaten Angelegenheit auf jeden Fall brauchen werden, ist Geduld, Geduld – und noch einmal Geduld! Also fangt schon einmal an, euch darin zu üben!«


      »Geduld!« Milla war so aufgebracht, dass sie mit den Fäusten auf die Marmorplatten hieb, auf denen sie lag, was sie allerdings schnell wieder sein ließ, da es sehr wehtat. »Ausgerechnet Geduld verlangt Nikos von mir. Wie ich es hasse, ständig Geduld haben zu müssen!«


      Aus einiger Entfernung hörte sie leises Gelächter, und ihr fiel wieder ein, dass sie hier ja nicht allein war. Zunächst hatte sie befürchtet, Alisar würde ihr die Baderäume zeigen, doch nun war sie heilfroh, dass die dunkelhäutige Amina sie hereingeführt, Millas schmutzige Kleider weggebracht, sie mit temperiertem Wasser übergossen und anschließend in ein großes Tuch gehüllt hatte.


      Ob sie verstand, was Milla vor sich hin geschimpft hatte?


      Aminas Gesicht war ruhig, als sie zurückkehrte.


      Milla drehte sich auf den Rücken, um sich alles in Ruhe anzusehen.


      Der Raum war groß und sogar an den Wänden von Marmorplatten bedeckt. Es gab zwei Holzwannen, keine engen Kübel wie daheim in Venedig, wo man alle Körperteile nacheinander waschen musste, sondern breite, geräumige Gefäße, in die der ganze Leib passte.


      Am angenehmsten aber hatte sie den kleineren Nebenraum empfunden, wo man auf breiten Liegen ruhte, während aus winzigen Wanddüsen heißer Dampf strömte, bis die Haut weich und aufnahmebereit geworden war. Stapel von frischen Tüchern lagen auf Holzgestellen bereit, in die man sich hüllen konnte; es gab unzählige Schalen und Töpfchen, aus denen es duftete wie in einem sonnendurchglühten Garten.


      Die anschließende Tortur der Haarentfernung an Beinen und unter den Achseln mit Honig und heißem Wachs hatte Milla zum Glück bereits überstanden. Nicht einmal die Scham wurde ausgespart, was für Milla neu und ungewohnt war. Die Haut war nun glatt und rosig, und inzwischen hatte die Wärme des glatten gemaserten Steins den ganzen Körper gelockert.


      Sie drehte sich zurück auf den Bauch, schloss die Augen und spürte, wie Amina zunächst die Beine und dann die Arme mit einer Art aufgerautem Handschuh abrubbelte, was anregend und entspannend zugleich war. Den verletzten Fuß kühlte einstweilen ein feuchtes Tuch.


      Danach ließ Amina Milla eine Weile ruhen, bevor sie sie mit einer Geste zum Sitzen aufforderte und sich bewaffnet mit neuen Krügen und Pasten der salzverklebten Locken annahm.


      Niemals zuvor war eine Haarwäsche so angenehm gewesen!


      Der Schaum, aufgeschlagen in einer kleinen Schale, war hellgrün und duftete zart nach Blüten, und die schlanken Finger massierten Millas Kopfhaut so lange, bis sie wohlig zu stöhnen begann. Schließlich wurde alles so sorgfältig mit zahllosen Schalen voll warmem Wasser abgespült, bis die Haare beim Bürsten vor Sauberkeit quietschten.


      Zum Schluss salbte Amina Millas Glieder mit Rosenöl ein.


      Ewig hätte sie danach noch so liegen können, aber nach ihr war Savinia an der Reihe, die ihr den Vortritt gelassen hatte. Und außerdem gab es da diese innere Unruhe, die sie wieder aus den Baderäumen hinaustrieb.


      Sie stand schon, da erschien Amina abermals mit einem kleinen Tablett. Den Granatapfelsaft trank Milla schnell aus, als ihr Blick jedoch auf die Miniaturpalette und die verschiedenen Pinsel fiel, die daneben lagen, schüttelte sie so entschieden den Kopf, dass die Locken flogen.


      Sich zu schminken – das war Alisars Sache, nicht ihre!


      Doch Amina ließ sich nicht beirren, sondern deutete geduldig auf ein Töpfchen mit schwärzlichem Inhalt und etwas in einem Napf daneben, das wie fein pulverisierte Bronze wirkte.


      Schulterzuckend setzte sich Milla zurück auf den warmen Stein. Schminke gehörte zu Alisar und nicht zu ihr, aber notfalls konnte sie ja alles wieder abwischen.


      Danach schlüpfte sie in das Gewand, das für sie bereitlag. Über einem hellen Unterkleid fiel es weich und locker an ihr hinab, und selbst der schmale, goldbestickte Gürtel, der die Taille betonte, hatte nichts von der Enge und Steifheit venezianischer Kleidung. Die Farbe, ein sattes Rot, begeisterte sie – ihre Lieblingsfarbe, von der sie bislang nur geträumt hatte! Die offenen Pantoffeln trug Milla lieber in der Hand, um bloß nicht noch einmal zu fallen, wie am Markt.


      Als sie den Hamam durch die Tür verlassen wollte, fiel ihr Blick in den länglichen Spiegel, der so ungewöhnlich klar war, dass er nur aus Murano stammen konnte. Er warf das Bild einer fremden jungen Frau zurück, die wie eine Prinzessin aussah. Die roten Locken waren von der Sonne heller geworden, die Wangenknochen erschienen durch die Bronze markanter, und die Umrahmung der grünen Augen verlieh ihnen noch mehr Tiefe und Ausdruckskraft.


      Um ein Haar hätte Milla sich selbst kaum wiedererkannt.


      »Ates˛«, murmelte Amina, die hinter sie getreten war. »Ates˛!«


      »Ates˛«, wiederholte Milla leise und hatte auf einmal wieder die blinden Augen des Bettlers vor sich.


      Und diesen Giuseppe, der sie dreist angelogen hatte.


      Natürlich wusste er etwas über ihren Vater!


      Aber was?


      Und wie sollte sie ihn dazu bringen, es ihr zu verraten?


      Sie eilte zur Tür. Die Seide raschelte bei jeder Bewegung, was Milla irritierte, und als sie dabei für einen Lidschlag vergaß, an ihren Fuß zu denken, riss der Schmerz der unbedachten Bewegung sie schnell zurück in die Wirklichkeit.


      Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu fluchen – und wäre nach ein paar eiligen Schritten auf dem Gang beinahe mit Luca zusammengestoßen, der einen anerkennenden Pfiff ausstieß, als er sie sah.


      »Wie schön du bist«, rief er. »Eine ganz neue Milla!«


      »Du übertreibst«, murmelte Milla, obwohl Lucas offensichtliche Begeisterung sie von innen wärmte. »In der Eile war nichts anderes aufzutreiben …« Welch großen Spaß es machte, sich in seiner Bewunderung zu spiegeln!


      »Manchmal geht es auch ohne Widerworte, Milla Cessi!« Er nahm ihre Hand und zog sie in das Zimmer, aus dem er gerade gekommen war. Ein Ruhebett, Steinboden, Kissen. In der Mitte lag ein großer Teppich. »Und wie gut du duftest – wie ein ganzer Rosenstrauch!«


      Milla spürte ein warmes Pochen unter dem Rippenbogen. Die Hitze, die von ihrem Körper ausging, übertrug sich auch auf ihn und wieder zurück auf sie. Er hatte sie an den Polstern vorbei ans geöffnete Fenster gezogen, als könnte er sich gar nicht sattsehen an ihrem Anblick.


      »Kein Wunder«, sagte sie leise. »Vermutlich hat Amina das letzte Rosenblatt Konstantinopels in mich hineingerieben. Das scheint aber auch bitter nötig gewesen zu sein. Du hast ja gehört, was Alisar vorhin gesagt hat.«


      »Vergiss es«, sagte er wegwerfend. »Du weißt doch, wie sie ist. Jetzt muss Alisar sich erst einmal daran gewöhnen, nicht mehr die einzige Prinzessin in diesem Haus zu sein.«


      Seine Lippen berührten ihre Schläfe, dann eine Stelle am Hals, die Millas Atem schneller gehen ließ. Im nächsten Moment würde sie den sanften Druck auf ihrem Mund spüren und unweigerlich wieder weiche Knie bekommen …


      Ein Geräusch trieb sie auseinander.


      Dicht neben Milla sauste ein großer Stein vorbei, der auf dem Boden aufschlug.


      Und er brannte!


      »Hast du dich verletzt?«, schrie Luca.


      »Nein, nein, aber was …«


      Doch er hatte sie längst vom Fenster weggezerrt und sich ein Kissen geschnappt. Immer wieder schlug er damit auf den Brand ein, bis die Lunte erloschen war. Als er sich schwer atmend aufrichtete, war er plötzlich fahl unter seiner Bräune. Und er wurde sogar noch eine Spur fahler, als er das halb verkohlte Pergament entfaltet hatte, in das der Stein eingewickelt gewesen war.


      »Was steht da?«, drängte Milla und sah ängstlich zum offen stehenden Fenster, durch das der Stein hereingeflogen war. »Und wer tut so etwas?«


      »Das hätte ins Auge gehen können«, sagte Luca und schob die angekohlte Tierhaut in sein Wams. »Zum Glück ist dir nichts zugestoßen, sonst hätte ich …« Er ballte die Fäuste. Für einen Moment schien er ganz und gar unerreichbar, doch dann fasste er sich wieder.


      »Sie müssen Späher auf uns angesetzt haben«, fuhr er fort. »Ich dachte eigentlich, uns sei noch ein kurzer Aufschub gegönnt, aber da habe ich mich wohl ge-täuscht.«


      Er nahm Millas Gesicht in beide Hände.


      »Der Stein hätte dich verletzen und sogar töten können. Oder das ganze Haus in Flammen setzen. Sie wissen also, dass wir zurück sind. Und es beweist, dass sie vor nichts zurückschrecken.«


      »Wer sind diese ›sie‹?«, fragte Milla. »Von wem redest du? Bitte, Luca – nicht schon wieder lauter Andeutungen und Geheimnisse!«


      Abrupt ließ er sie los.


      »Ich werde dir alles erzählen«, sagte er. »Aber nicht heute. Und vermutlich auch nicht morgen. Mehr darf ich jetzt nicht sagen. Kannst du das ertragen?«


      »Das weiß ich noch nicht.«


      »Du musst mir vertrauen, Milla! So, wie auch ich dir vertraue. Wirst du das tun?«


      »Ja. Aber das geht nur, wenn du mich nicht wie ein dummes Kind behandelst.«


      Er bückte sich nach dem Stein und wandte sich schon zur Tür, als er noch einmal auf sie zutrat und ihre Hand nahm. »Bleib von den Fenstern weg. Hast du gehört? Wenigstens bis ich wieder zurück bin, versprochen?


      Sie nickte zögernd.


      »Dann komm. Ich bring dich zurück in dein Zimmer.«


      »Und du?« Sie spürte seine innere Unruhe. »Wohin gehst du, Luca? Auch in den Palast wie Nikos?«


      Eine vage Geste. Keine Berührung mehr, geschweige denn ein Kuss.


      »Das erfährst du später.«


      Damit war er verschwunden.


      Für ein paar Augenblicke konnte Milla gar nichts denken, so durcheinander war sie. Noch steckte ihr der Schreck schwer in den Gliedern, aber es gab noch etwas anderes, das ihr zusetzte. Ständig diese Wechselbäder der Gefühle, zärtliche Nähe und dann wieder kühle Distanz – wie leid sie das war!


      Jetzt mischte sich allerdings Angst darunter. Luca hatte so ernst ausgesehen, so besorgt. Was war es, das so schwer wog, dass es ihm den Mund verschloss, sogar ihr gegenüber? Eines wusste sie genau: Sie würde hier nicht im goldenen Käfig herumsitzen wie eine Gefangene, der man die Flügel gestutzt hatte, gesalbt, geschminkt und herausgeputzt, ohne ihm auch nur im Geringsten beistehen zu können!


      Plötzlich konnte es ihr gar nicht schnell genug gehen, den ganzen Plunder wieder loszuwerden.


      Sie ließ an Ort und Stelle die feinen Pantöffelchen fallen und humpelte barfuß die Treppe nach oben ins Schlafzimmer, aus dem, wie sie feststellen musste, all die vernagelten Kisten vom Morgen wie von Zauberhand verschwunden waren. Nur eine einzige stand noch an der Wand, sie war geöffnet.


      Mit einem Seufzer der Erleichterung setzte sie sich davor auf den Teppich und begann zu wühlen. Obenauf lagen Savinias Sachen, aber darunter – endlich! Beinahe hätte sie vor Erleichterung geheult, als sie ihre vertrauten Kleider in Händen hielt. Mit fliegenden Fingern befreite sich Milla von der ungewohnten Seide und ersetzte sie durch Leinenhemd, Rock und Mieder.


      Ja, das war sie: keine orientalische Prinzessin, sondern Milla Cessi aus Murano, die Tochter des Feuerkopfs, die von ihm die Kunst erlernt hatte, Glas zu blasen!


      Danach begann sie abermals in der Kiste zu graben, und erst als ihre Finger ganz zuunterst die leicht narbige Oberfläche des Lederbeutels ertasteten, wurde sie ruhiger.


      Sie zog ihn heraus.


      Sand aus Ondana.


      Sie hatte etwas davon auf die Reise mitgenommen, und nicht einmal Savinia oder Luca wussten bisher davon. Es war ein plötzlicher Impuls gewesen, ein Gefühl, so stark, dass sie sich dagegen nicht hatte wehren können.


      Milla presste den kleinen Beutel gegen ihre Brust.


      »Du wirst mich zu ihm führen«, flüsterte sie.


      Als nach einer Weile die Tür ging, steckte sie den Beutel schnell wieder in die Kiste zurück und wandte sich lächelnd um, denn sie hatte fest mit Savinia gerechnet.


      Doch es war Amina, die statt der Mutter das Zimmer betrat.


      »Wir sollten reden«, sagte sie. Ihr Venezianisch war schleppend und klang ein wenig altmodisch.


      Sie ließ sich neben Milla auf einem Polster nieder, ohne ein Wort darüber zu verlieren, dass sie nicht mehr das seidene Kleid trug.


      »Du sprichst unsere Sprache?«, fragte Milla verblüfft.


      »Ein wenig.« Die schlanke Hand fuhr sich über das Gesicht, als wollte sie etwas wegwischen. »Vieles davon habe ich inzwischen vergessen. Es ist Jahre her …«


      »Du hast in Venedig gelebt?« Millas Überraschung wuchs.


      »Gelebt?« Aminas Lachen war bitter. »So würde ich es nicht nennen. Ich war dort Sklavin in einem Palazzo, musste schuften und buckeln von morgens bis abends. Reichtum und Prunk waren nur für andere bestimmt. Damals dachte ich, das sei das Ende der Welt. Wie hätte ich ahnen können, dass es noch schlimmer kommen würde?«


      Milla sah sie unverwandt an.


      »Keine Angst, ich werde dich nicht mit meiner Lebensgeschichte langweilen«, sagte Amina. »Ich wurde aus meinem elenden Dasein befreit, sonst wäre ich heute nicht hier. Doch dann ist mir etwas zugestoßen, mitten in Konstantinopel, das heute auch dir hätte widerfahren können. Ich wurde auf offener Straße entführt und ins Serail des Sultans verschleppt.«


      »Sultan Bayezid?«, fragte Milla. »Der, den Nikos gerade besucht?«


      »Den Sultan habe ich in all der Zeit kein einziges Mal zu Gesicht bekommen«, sagte Amina. »Angeblich sollen in gewissen Jahren bis zu vierhundert Frauen in seinem Harem gelebt haben. Er brauchte natürlich spezielle Leute, um dort für Ordnung zu sorgen – sehr spezielle Leute.« Ihre Hand zog den dichten Schleier beiseite, der bisher ihren Hals bedeckt hatte.


      Die Narbe war lang, wulstig und sehr hässlich.


      »Ich spüre sie noch immer jeden Tag«, sagte Amina. »Wenn das Wetter umschlägt, wird es manchmal sogar unerträglich. Und sie ist beileibe nicht die einzige. Ich habe nicht vor, mich vor dir zu entblößen, doch wenn du meinen Rücken sehen könntest, würdest du sofort verstehen, was ich meine.«


      »Sie haben dich absichtlich entstellt?«, fragte Milla erschrocken. »Aber weshalb?«


      »Nichts im Palast geschieht ohne Absicht«, sagte Amina. »Es ging darum, meinen Willen zu brechen, doch das ist ihnen zum Glück trotz aller Torturen nicht gelungen.«


      Ihre Stimme drohte für einen Moment zu kippen.


      »Inzwischen ist der Sultan von Krankheit gezeichnet und offenbar mehr an den Schönen Künsten interessiert als an Frauen. Doch sein jüngster Sohn hat jenen grausamen Brauch wieder aufleben lassen. ›Frauenlese‹, so nennen sie es ironisch. So wie bei der ›Knabenlese‹ in den Provinzen die begabtesten Jungen aus christlichen und jüdischen Familien gerissen und nach Konstantinopel gebracht werden, um aus ihnen eine willfährige Elite zu formen, die ihm als Beamte oder Soldaten dienen, so werden auch Frauen geraubt, die den Harem schmücken sollen. Bisher geschah es eher selten und meist im Geheimen. Aber sobald Selim erst einmal die Macht ergriffen hat, wird nichts und niemand ihn mehr davon abhalten.«


      Zart berührte sie Millas Stirn.


      »Du bist so hell, wie ich dunkel bin. Man sagt, Extreme zögen Selim ganz besonders an. Deshalb solltest du stets größte Aufmerksamkeit walten lassen, sobald du das Haus verlässt. Seine Schergen sind schon jetzt in der ganzen Stadt unterwegs. Und du darfst nie allein in den Straßen herumlaufen.«


      Lässt er auch mit Feuersteinen werfen?, hätte Milla am liebsten gefragt. Um uns alle in Angst und Schrecken zu versetzen und Luca mir fremd werden zu lassen?


      Doch das stolze Frauengesicht war mit den letzten Worten so verschlossen geworden, dass sie es nicht wagte.


      Plötzlich fiel Sonnenlicht durch das Fenster, und Milla entdeckte einen zarten Schimmer, der um Aminas Kopf floss – alles andere als blau!


      »Ates˛?«, murmelte sie.


      »Ates˛.« Amina erhob sich anmutig. »Ich nehme an, du wirst für dich behalten, was ich dir soeben anvertraut habe?«


      »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Milla.


      Die Andeutung eines Nickens.


      »Noch etwas«, sagte Amina, bevor sie hinausging. »Komm zu mir, wenn du Sorgen hast, etwas wissen möchtest oder einen Rat brauchst. Zögere nicht. Es gibt beinahe nichts, was meine Augen noch nicht gesehen hätten.«


      »Wie heißt das Mädchen mit den Mondhaaren?«, fragte Milla.


      »Enya.«


      »Ist sie stumm? Ich hab sie bislang noch kein einziges Wort sagen hören.«


      »Frag sie selbst«, sagte Amina. »Dann wirst du auch die richtige Antwort erhalten.«

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Nikos kehrte erst aus dem Palast zurück, als die Nacht sich schon über die Stadt senkte und der Muezzin die Gläubigen zum letzten Gebet rief. Mit einem freundlichen Gurren empfing Puntino ihn gleich an der Haustür, doch er hatte für den Kater ebenso wenig einen Blick wie für Alisar, die ihm mit ernster Miene hinterherschaute, als er sofort in seinen privaten Räumen im Erdgeschoss verschwand.


      Obwohl sie stundenlang in der Halle auf ihn gewartet hatte, hielt sie Milla zurück, die ihm nachstürzen wollte.


      »Lass ihn doch erst einmal ankommen«, sagte sie. »Hast du nicht gesehen, wie erschöpft er ist?«


      »Aber ich muss doch wissen, was er herausgefunden hat!«


      »Das kannst du später immer noch. Oder etwa nicht?«


      »Alisar hat recht«, sagte Savinia, die soeben die Treppe herunterkam. »Aus einem leeren Krug kann man kein Wasser schöpfen. Nikos wird uns sicherlich alles mitteilen, was er weiß. Aber wir müssen noch ein wenig Geduld haben.«


      Geduld. Geduld!! Geduld!!!


      Wie sollte Milla die aufbringen, wo Luca schon seit Stunden weg war?


      »Wo steckt eigentlich Luca?«, fragte Alisar, als ob sie ihre Gedanken lesen könnte.


      Milla zuckte die Achseln.


      Beinahe hätte sie jetzt von dem brennenden Stein erzählt, der sie so sehr erschreckt hatte, aber irgendetwas hielt sie im letzten Moment davon ab.


      Konnte sie Alisar trauen?


      Ihr Gefühl jedoch warnte sie davor. Vor allem sollte Luca nicht denken, dass sie mit allem sofort zu anderen rannte! Geheimnisse waren bei ihr gut aufgehoben. Das wollte sie ihm beweisen.


      Doch würde ihn das auch dazu bringen, mit seinen Geheimnissen herauszurücken?


      Es gelang ihr für eine Weile, sich von diesen Gedanken abzulenken, weil Amina vorschlug, Milla solle umziehen, damit sowohl Mutter als auch Tochter genügend Platz hätten.


      Savinia runzelte unwillig die Brauen, Milla jedoch war sofort einverstanden. Seit der Enge auf der Galeere sehnte sie sich nach einem Raum, der ihr ganz allein gehörte. Außerdem träumte sie seit Langem davon, endlich ungestört mit Luca zusammensein zu können …


      Das neue Zimmer war groß, hatte zwei längliche Fenster und ging nach Osten. So würde die Morgensonne sie jeden Tag wecken. Außerdem mochte sie die Farbe der Wände, ein warmer Pfirsichton, der freundlich und anheimelnd wirkte.


      Auch Puntino schien zufrieden. Er beschnüffelte alles ausgiebig und rollte sich schließlich zwischen zwei dicken Kissen auf dem Diwan zusammen, die eine Art natürliche Höhle bildeten.


      Milla holte ihre Habseligkeiten aus der Kiste, wobei sie darauf achtete, dass niemand sah, wie sie das Ledersäckchen tief unter den Hemdenstapel schob, und schichtete danach alles in ihrer neuen Truhe aufeinander. Viel war es ohnehin nicht, was sie besaß, und warme Kleidungsstücke fehlten fast vollständig. Wenn der Winter kam, musste sie vielleicht doch ein paar Anleihen bei Alisar machen, auch wenn es ihr nicht gefiel, oder Nikos um Geld für Neukäufe bitten.


      Wenn der Winter kam …


      Ob sie dann noch in Konstantinopel sein würden?


      Was nichts anderes hieße, als dass all ihre Bemühungen vergebens gewesen wären – oder der Feuerkopf sich in einem solch miserablem Zustand befand, dass eine Abreise unmöglich war …


      Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken!


      Als Milla mit allem fertig war, lief sie nach drüben zu Savinia, nur um feststellen zu müssen, dass das Zimmer leer war. War die Mutter heimlich zu Nikos geschlichen, um ihn allein auszufragen?


      Jetzt konnte es Milla nicht schnell genug gehen, ins Erdgeschoss zu gelangen, doch der verletzte Fuß zwang sie auf den Stufen zu einem halbwegs maßvollen Tempo.


      Tatsächlich! Nikos und Savinia saßen in dem kleinen Raum neben dem Esszimmer auf bestickten Polstern und tranken Tee. Neben ihnen stand eine dreistöckige Schale mit Rosenkonfekt, Datteln und kandierten Feigen.


      »Keine guten Neuigkeiten«, rief Savinia ihr schon von Weitem entgegen. »Im Palast scheint es drunter und drüber zu gehen!«


      »So habe ich Sultan Bayezid noch nie erlebt«, sagte Nikos. »Aufgewühlt ist er, dünnhäutig, innerlich zutiefst verletzt. Der besonnene Mann, den ich von früher kannte, existiert nicht mehr. Selim, sein jüngster Sohn, hat sich gegen den ältesten seiner Brüder erhoben. Er beharrt darauf, dass das Recht des Erstgeborenen zwar üblich, aber nicht per Gesetz verankert sei, verweigert Ahmed damit die Thronfolge und verlangt stattdessen, selbst zu herrschen. Womöglich würde er nicht einmal davor zurückschrecken, die Macht dem eigenen Vater gewaltsam aus den Händen zu reißen. Und vielleicht wäre das sogar, auch wenn es ketzerisch klingen mag, das Beste, was dem Reich passieren könnte!«


      »Und was heißt das für uns?«, fragte Milla bang, die sofort wieder an Aminas eindringliche Worte denken musste.


      »Dass es wohl schwieriger werden könnte als vermutet«, erwiderte Nikos. Erschöpft sah er aus, und trotz seiner Leibesfülle wirkte er plötzlich zerbrechlich. »Aus Angst vor Verrat hat der Sultan viele seiner Ratgeber ausgetauscht. Darunter leider auch einige, die mir besonders gewogen waren. Gleiches gilt für die Dienerschaft. Ich habe eigentlich nur unbekannte Gesichter gesehen, darunter nur wenige, die mir besonders zugesagt hätten. Im Augenblick gleicht der ganze Topkapi-Palast einer Schlangengrube. Keiner traut mehr dem anderen, und jeder ist auf der Hut, etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Ausgerechnet jetzt Nachforschungen nach Leandro anstellen zu wollen, würde an Wahnsinn grenzen.«


      »Sollen wir dann tatenlos abwarten …« Milla konnte plötzlich nicht mehr weitersprechen.


      »Ganz bestimmt nicht!«, versicherte Nikos, beugte sich vor und strich ihr beruhigend über den Arm. »Bei allen Widrigkeiten hat das Schicksal mir heute einen überraschenden Trumpf in die Hände gespielt. Der neue Leibarzt des Sultans ist ein spanischer Jude, den ich seit vielen Jahren kenne – David ben Jehuda. Seine Vorfahren stammen aus Venedig. Er ist einer von uns. Das macht mir Hoffnung.«


      »Du hast mit ihm gesprochen?« Jetzt hingen Milla und Savinia gebannt an seinen Lippen.


      »Leider nur ein paar Worte. Dann begann der Sultan plötzlich über heftige Übelkeit zu klagen, und David, sein neuer Leibarzt, musste mithilfe von Pillen und Tränklein alles daransetzen, dass es ihm wieder besser ging. Scheint zum Glück lediglich eine Magenverstimmung gewesen zu sein, kein Giftanschlag, wie sofort einige übereifrige Höflinge vermutet haben. Doch alle Tore wurden auf der Stelle verriegelt. Über Stunden durfte niemand den Palast verlassen oder betreten. Deshalb bin ich auch so spät nach Hause gekommen.«


      »Wirst du David wiedersehen?«, fragte Milla.


      »So bald wie möglich«, sagte Nikos. »Ein Junge aus den Provinzen geht ihm zur Hand, ein aufgeweckter Kerl, der mir auf Anhieb gefallen hat. Er soll unser Bote werden. Durch ihn können wir Nachrichten austauschen.«


      Was Nikos sagte, klang nicht schlecht, und doch überwog bei Milla ein Gefühl von Leere und Enttäuschung. Und auch Savinia erging es nicht anders, das erkannte Milla an der Falte zwischen ihren Brauen, die tiefer geworden war.


      »Dieses endlose Warten und Bangen frisst mich noch auf«, sagte sie leise. »Ich dachte, es würde besser, sobald wir Venedig erst einmal den Rücken gekehrt haben. Doch hier in Konstantinopel ist es sogar noch schlimmer geworden. Ich vermisse unsere Taverne. Ich vermisse Ysa. Und ich vermisse mein Murano. Am meisten von allem jedoch vermisse ich …« Sie wandte sich ab.


      »Wir finden ihn!«, sagte Milla um einiges zuversichtlicher, als ihr tatsächlich zumute war. »Papa lebt, das weiß ich. Hier, in dieser Stadt. Vielleicht ist er sogar ganz in unserer Nähe.« Sie umarmte ihre Mutter, was Savinia offensichtlich genoss.


      In diesem Moment schlug der Klopfer mehrmals fest gegen die Haustür.


      Hanan ging, um nachzusehen, und kam schnell wieder zurück.


      »Ein Bote von einem gewissen David ben Jehuda.« Sie streckte Nikos einen versiegelten Brief entgegen. »Er sagt, es sei sehr eilig.«


      »Der Junge?«, murmelte Nikos. »So schnell …« Er hatte das Siegel erbrochen und überflog die Botschaft.


      »Ich muss noch einmal zurück in den Palast«, sagte er.


      »Jetzt?«, riefen Milla und Savinia wie aus einem Mund.


      Nikos nickte. »Wartet besser nicht auf mich. Nehmt von den Süßigkeiten, so viel ihr wollt, und dann geht bald schlafen. Wir alle werden in nächster Zeit Kraft und innere Ruhe gebrauchen können!«


      Doch wie sollte Milla Ruhe finden, wenn ihr Herz selbst im Liegen überlaut gegen die Rippen schlug? Es war Nacht und still auf den Gassen geworden, doch noch immer waren weder Nikos noch Luca zurückgekommen, jedenfalls hatte sie die Haustür nicht gehört.


      Vom vielen Herumwälzen war sie nur immer munterer geworden. Jetzt bedauerte sie plötzlich, nicht mehr die gleichmäßigen Atemzüge der Mutter neben sich zu haben, doch über den Flur zu laufen und wie ein Kind bei ihr ins Bett zu kriechen, wäre ihr wie eine Niederlage vorgekommen.


      Stattdessen stand Milla leise auf und verließ ihr Zimmer, um nach unten zu gehen. Das ganze Haus schlief. Nichts war zu hören bis auf das schleppende Geräusch ihrer Schritte auf den Fliesen.


      Dieser elende Fuß!


      Jetzt, wo alles sie drängte, hinauszulaufen, um endlich mehr zu erfahren, verdammte er sie zur Untätigkeit. Natürlich würde sie sich trotz aller Warnungen nicht einsperren lassen, das hatte sie längst für sich beschlossen. Alisars Räubergeschichten jagten ihr keine Angst ein. Bestimmt hatte sie die üblen Sklavenhändler, die angeblich überall lauerten, lediglich erfunden, um sich wichtig zu machen, oder sie übertrieb, was deren Gefährlichkeit betraf.


      Aber dann gab es ja noch jene geheimnisvollen »sie«, von denen Luca gesprochen hatte, und was aus Aminas Mund gekommen war, ließ sich ebenfalls nicht so einfach beiseiteschieben.


      Du bist so hell, wie ich dunkel bin …


      Und wenn sie genau daran etwas änderte?


      Das Gesicht – schmutzverschmiert …


      Die auffälligen Haare bedeckt …


      Keine auffällige venezianische Kleidung mehr, die alle Blicke auf sich zog, sondern ein hiesiges Gewand, einfach und abgetragen, damit sie wie eine Dienerin aussah …


      Inzwischen war sie in der Küche angelangt.


      Hier musste es Asche geben, bestens geeignet für ihre Pläne. Milla ging langsam auf die Feuerstelle zu, als sie ein leises Geräusch vernahm.


      Atemzüge, die stoßweise gingen.


      Dort in der Ecke kauerte jemand – und sprang plötzlich auf.


      Milla sah etwas Silbriges aufblitzen, das auf sie gerichtet war.


      Zuerst erschrak sie, dann jedoch erkannte sie, wen sie da aufgestört hatte.


      »Ich bin es, Milla«, sagte sie ruhig. »Du kannst dein Messer wieder weglegen, Enya, ich werde dir bestimmt nichts tun! Ich suche lediglich nach etwas, um mein Gesicht zu schwärzen.«


      Das fragende Schulterzucken erahnte Milla mehr, als dass sie es wirklich gesehen hätte.


      Doch das Messer war verschwunden.


      Stattdessen breitete sich um die zarte Gestalt ein blaugrünes Leuchten aus.


      »Wozu? Das fragst du dich bestimmt, oder?«, fuhr Milla fort. Sie musste einfach weitersprechen und dieses Mädchen kennenlernen, denn noch nie war sie einem Menschen begegnet, der wie Enya sein Licht kommen und gehen lassen konnte. Lag es wirklich in ihrer Hand? Oder trat der Schimmer ohne ihr Zutun auf und verschwand ebenso wieder? »Das weiß ich auch noch nicht so genau. Doch eine innere Stimme sagt mir, es wäre gut, vorbereitet zu sein. Und etwas anderes als die Küche ist mir gerade nicht eingefallen.«


      Alles blieb still.


      Verstand das blonde Mädchen sie überhaupt?


      Womöglich sprach Enya kein einziges Wort Venezianisch. Und auf Türkisch hätte sie lediglich Lale zu ihr sagen können, was im Moment wenig hilfreich wäre.


      »Du redest nicht«, sagte Milla. »Jedenfalls nicht laut. Ich wüsste zu gern den Grund. Kannst du nicht oder willst du nicht?«


      Plötzlich verließ Enya ihren Platz.


      Nach einer Weile hörte Milla ein Klappern, kurz danach ein Schaben. Schließlich bekam sie ein kleines Schälchen in die Hand gedrückt. Als sie den Finger hineinstieß und wieder herauszog, fühlte er sich klebrig an.


      Aber das war doch …


      Milla hielt ihn sich dicht unter die Augen, um sicherzugehen.


      »Schwarz«, sagte sie überrascht. »Pechschwarz! Du verstehst mich also doch ganz genau …««


      Hatte Enya gerade gegluckst?


      Jedenfalls packte sie Millas Hand und zog sie aus der Küche.


      »Halt, nicht ganz so schnell«, flüsterte Milla. »Mein Fuß – ich kann noch immer nicht richtig auftreten, und ich will doch nicht fallen und deine Schale zerbrechen …«


      Sie waren im ersten Stockwerk angelangt, doch Enya strebte immer weiter nach oben, und Milla, nach wie vor Hand in Hand mit ihr, musste unweigerlich mit.


      »Wohin bringst du mich?«, fragte sie.


      Erst als sie noch eine Treppe genommen hatten und ganz oben angelangt waren, ließ Enya sie los. Leichtfüßig lief sie zu einer Tür am Ende des schmalen Gangs und öffnete sie.


      Ihr Winken wirkte auf einmal fast gebieterisch.


      Milla schnupperte frische Luft und folgte ihr durch die Tür nach draußen auf eine flache Terrasse, die das ganze Dach einnahm. Nachtwind hatte sich erhoben, der in ihre Haare fuhr und das Hemd bauschte.


      Jetzt hätte sie beinahe zu atmen vergessen.


      Unter ihnen lag die schlafende Stadt, nur noch von wenigen Lichtern erhellt, die in einzelnen Häusern wie freundliche Augen leuchteten. Über ihnen spannte sich ein Himmel, so klar und unendlich, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Je länger sie nach oben schaute, desto mehr überkam sie das Gefühl, in die Unendlichkeit zu fliegen – eine Unendlichkeit, übersät mit unzähligen Sternen. Während der Fahrt auf der Galeere hatte der seekundige Nikos ihnen die Namen verschiedenster Gestirne aufgezählt, doch obwohl Milla gut aufgepasst und sich vorgenommen hatte, alles zu behalten, war dieser Anblick zu überwältigend, um sich jetzt noch daran zu erinnern.


      Es war, als wären alle Begrenzungen verschwunden, alles, was sie jemals ängstlich gemacht hatte oder klein. Eins fühlte sie sich mit dem dunklen Himmel, der sich hoch über ihr wölbte, eins mit seinen Lichtern, die er so verschwenderisch schenkte.


      Enya schaute ebenso unverwandt nach oben, breitete dabei jedoch die Arme mit den Handflächen nach oben weit aus, als ob sie etwas empfinge.


      Dieses Mädchen gab ihr immer mehr Rätsel auf, und doch fühlte sich Milla zu ihr hingezogen.


      War es, weil sie nichts redete und daher jede ihrer Gesten und Bewegungen so bedeutsam wirkte?


      Milla konnte gar nicht anders, als sich Enya anzuschließen. Also stellte sie ihr Schälchen ab und tat es ihr nach.


      Nach einer Weile spürte sie, wie ein heißer Strom in ihr aufstieg und sich im ganzen Körper ausbreitete. Es fühlte sich an wie flüssiges Feuer, war aber keineswegs brennend oder gar verzehrend, sondern sie empfand es als reinigend und wohltuend. In jede Faser schien dieser Strom zu dringen, und er erfüllte sie mit Kraft und Zuversicht.


      Was geschah gerade?


      Milla überließ sich ihm, ohne lange nachzugrübeln.


      Sie sah.


      Sie spürte.


      Sie empfand.


      In ihren Handflächen leuchtete Enyas Türkis neben ihrem eigenen Rot. Die beiden Farben vermischten sich nicht, aber sie schienen die andere nur noch stärker und leuchtender zu machen.


      Etwas, nach dem sie sich immer gesehnt hatte?


      Milla fühlte sich plötzlich angekommen, wie nach einer langen Reise.


      Irgendwann ließ Enya die Arme wieder sinken und trat ganz dicht an Milla heran.


      Hatte sie etwas Ähnliches erlebt?


      Ihr Gesicht war entspannt, beinahe heiter, das Licht, das sie nun umgab, war noch intensiver geworden.


      »Ich glaube, ich habe verstanden«, sagte Milla leise. »Du gehörst zu den Wasserleuten. Ein Licht umfließt dich, türkisblau wie die Wellen des Meers an einem heißen Sommertag. Ich dagegen bin die Tochter des Feuerkopfs. Mein Licht ist rot und leuchtend. Auf den ersten Blick könnten wir beide gegensätzlicher kaum sein. Und doch gibt es etwas, das uns verbindet – größer und stärker als deine oder meine Fähigkeiten. Nur gemeinsam sind wir unbesiegbar. Und dazu brauchen wir nicht einmal Worte, wenn wir unsere Herzen sprechen lassen. Ich habe deine Magie gespürt. Und auch, was tief in mir schlummert. Ich weiß jetzt, wie stark sie ist – wie stark ich selbst sein kann. Ist es das, was du mir zeigen wolltest?«


      Die Andeutung einer Berührung, zart wie die Flügel eines Schmetterlings. Dann lief Enya zurück durch die Tür ins Haus, und Milla war auf der Terrasse allein.


      Sie ließ ein paar Augenblicke verstreichen, um dem Zauber dieser Nacht nachzuspüren, dann bückte sie sich nach dem Schälchen und hob es auf. Beim Losgehen schonte sie den verletzten Fuß.


      Doch der Schmerz, den sie erwartete, blieb aus.


      Verdutzt hielt Milla inne und setzte den Fuß fester auf.


      Unter ihrer Sohle spürte sie den rauen Untergrund des Dachs, aber keinerlei Stechen oder Brennen, auch nicht, als sie den Fuß absichtlich stark belastete.


      Was war geschehen?


      Jetzt rannte sie sogar auf der Terrasse herum – mit dem gleichen Ergebnis.


      Es war, als ob es niemals eine Verletzung gegeben hätte! Sie konnte ungehindert auftreten, gehen und laufen wie gewohnt.


      Hatte sie sich selbst geheilt? Oder war es Enyas Magie zu verdanken, dass sie plötzlich wieder gesund war?


      Aber wie war das möglich?


      Das Gefühl von Erleichterung und gleichzeitig tiefem Erstaunen war so überwältigend, dass sie es am liebsten auf der Stelle mit jemandem geteilt hätte. Doch als Milla mit ihrem Schälchen übermütig die Treppen hinunterhüpfte, beschloss sie, es für sich zu behalten.


      Mit Ausnahme von Luca.


      Sobald er wieder zurück wäre.


      Venedig


      An den Hunger hatte er sich erstaunlich rasch gewöhnt, auch wenn die karge, eintönige Kost ihm das Fleisch von den Knochen schmolz und von Tag zu Tag mehr Kraft raubte.


      Schlimmer war die Dunkelheit, die in ihn drang wie ein hungriges Raubtier und ihn ganz auszuhöhlen schien, bis er sich innerlich schwarz und leer fühlte.


      Was er jedoch am wenigsten von allem ertrug, war die Stille.


      Jener Mann, der ihm Wasser und Essen brachte sowie den Eimer mit den Exkrementen leerte, musste eine Art Gelübde geleistet haben, nichts zu sagen – oder es war ein Stummer, den man zu diesen Diensten gedungen hatte.


      Manchmal hätte Marco ihn schütteln können oder auf ihn eindreschen, damit er wenigstens einen einzigen menschlichen Ton von sich gab, aber wie sollte er das anstellen, wo er doch an Armen und Beinen gefesselt war?


      Er wusste nicht, wo er war.


      Er wusste nicht einmal mehr, wie er hierhergekommen war.


      Er wusste nicht, wer ihn bewachte.


      Er wusste lediglich, wer hinter all dem steckte: der Admiral, der ihn in Marins Bootshaus gestellt hatte, nachdem er dessen hinterlistigen Plan vereitelt hatte und Venedig nicht in Flammen aufgegangen war.


      Zu ihm redete er in wirren Träumen, wenn er sich schweißnass auf seiner Pritsche herumwarf. Ihn sah er vor sich, mit Fingernägeln wie Krallen und einem unbarmherzigen Profil, das einem Habichtsschnabel glich.


      Er hatte sich gegen ihn erhoben – was in den Augen des Alten einem Todesurteil gleichkam.


      Doch weshalb zögerte der Alte, es zu vollstrecken?


      Weil er dich zerstoßen will wie Glas, flüsterte die hässliche Stimme in Marco, die er inzwischen immer häufiger hörte. Dein Tod genügt ihm nicht. Seine Rache soll grausamer und größer sein.


      Was wollte er noch von ihm?


      Das Bild der Freunde aus deinem Herzen reißen, flüsterte die hässliche Stimme. Denn das sind sie niemals gewesen, und es wird Zeit, dass du das langsam begreifst, Bellino! Sie haben dich lediglich benutzt, um ihre Interessen durchzusetzen – oder hast du einen von ihnen jemals wieder gesehen oder gehört?


      Marco presste seine Stirn gegen die Wand. Doch die Stimme wollte und wollte nicht schweigen.


      Luca war von Anfang an dein Gegner. Und der alte Gondelbauer Marin war schlau genug, deine Empörung für seine Zwecke auszunutzen. Alisar hat dir nur schöne Augen gemacht, um an das Schwarzpulver zu kommen – wie konntest du einem dieser Wasserleute jemals vertrauen? Und dann erst Milla Cessi, die Tochter des Feuerkopfs, die Schlimmste und Grausamste von allen! Kaum hatte sie die gläserne Gondel und ihren Luca, warst du auch schon vergessen …


      Er hörte ein höhnisches Lachen und glaubte plötzlich, der Alte habe sich heimlich hereingestohlen, aber es kam aus ihm selbst.


      Freunde?


      Welche Freunde?


      Du hattest niemals Freunde, Bellino!


      Nicht im Waisenhaus, wo Hänseleien und Schläge an der Tagesordnung waren. Nicht im Arsenal, wo die Arbeiter lediglich vor dir gekuscht haben, weil der Schatten des Admirals, in dem du dich bewegt hast, so mächtig war. Schon gar nicht Luca, Alisar und Milla, die so tun, als hätte es dich niemals gegeben …


      Sie würden nicht kommen, um ihn hier herauszuholen.


      Die wilde Hoffnung der ersten Tage war längst dumpfer Resignation gewichen.


      Er war lebendig begraben, an einem Ort ohne Zeit, ohne Licht, ohne Stimmen. Noch hob und senkte sich sein Brustkorb, noch spürte er den Unterschied von warm und kalt, doch sein Lebenswille schwand mehr und mehr.


      Inzwischen konnte er nicht einmal die dünne Suppe ganz aufessen, und auch den Rest der Brotkanten überließ er immer öfter den Ratten. Ob sie über ihn herfallen würden, wenn er noch schwächer und gleichgültiger würde?


      Es gab Momente, da war ihm sogar das egal.


      Lass dich fallen, schmeichelte die Stimme. Erst wenn du ganz aufgegeben hast, wirst du Erlösung spüren. Du bist schon fast so weit, Marco Bellino …


      Doch dann kam der Traum, der alles veränderte.


      Milla erschien ihm darin, lachend und fröhlich, wie immer ein wenig erhitzt, weil sie wieder einmal zu schnell gelaufen war. Um sie herum war ein rötliches Strahlen, das seine Augen kaum ertragen konnten, das ihn jedoch unwiderstehlich anzog.


      Als er ein paar Schritte auf sie zumachte, wechselten ihre Augen die Farbe, waren nicht länger grün wie Smaragde, sondern plötzlich tiefblau. Und auch ihr Gesicht hatte sich verändert: Jetzt schaute auf einmal Alisar ihn an, mit jenem leicht spöttischen Lächeln, das so typisch für sie war.


      Marcos Anspannung wuchs.


      Waren die beiden zwei Seiten ein und derselben Medaille? Welches gemeine Spiel trieben sie mit ihm?


      Dann plötzlich waren beide verschwunden, als hätte ein kräftiger Wind sie davongeweht wie welke Blätter.


      Was zurückblieb, war ein Licht, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte: türkisblau, strahlend, durch und durch rein.


      Er streckte seine Hände danach aus, um es nicht auch noch zu verlieren, und es schien darauf zu reagieren, verflüchtigte sich nicht, sondern wurde dichter und fester, bis es sich schließlich in seine Handfläche schmiegte wie eine Kugel aus feinstem Muranoglas …


      Er schlug die Augen auf und schnellte nach oben.


      Mit klopfendem Herzen saß er in der Dunkelheit.


      Doch zum ersten Mal seit langer Zeit war so etwas wie Hoffnung in sein Herz zurückgekehrt.

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Etwas Weiches kitzelte Millas Nase, und sie schlug die Augen auf.


      Puntino stand mit allen vieren auf ihrer Brust, den getigerten Katzenkopf tief über sie gebeugt, als sei es ihm ein Anliegen, sie endlich wach zu bekommen.


      Sie hatte von Marco geträumt, der sich mager und schmutzig auf einer Pritsche krümmte, vor Einsamkeit halb verging und vergeblich nach seinen Freunden rief.


      Freunde.


      Konnte man Ganesh, Alisar, Luca und sie überhaupt noch so nennen, nachdem sie ihn notgedrungen seinem Schicksal überlassen hatten?


      Milla hasste diesen Gedanken. Und nicht minder hasste sie es, hier in der Ferne nicht das Geringste für ihn tun zu können.


      Wir müssen zurück nach Venedig, dachte sie. Nur so können wir Marco vielleicht doch noch helfen. Was nichts anderes bedeutet, als dass wir den Feuerkopf so schnell wie möglich finden müssen …


      Jetzt hielt sie nichts mehr im Bett, obwohl im Haus noch alles still war.


      Der Kater machte einen Satz zur Seite, als sie aufsprang. War er hungrig, oder wollte er nur mit ihr spielen?


      Und der Fuß?


      Beim Auftreten verspürte Milla keine Spur von Schmerz mehr. Die überraschende Heilung schien also anzuhalten.


      Neben ihrem Bett lag ein ordentlich zusammengelegtes Stoffbündel. Als Milla es aufschlug, entpuppte es sich als ein Kaftan von undefinierbarer Farbe, wie die einfachen Frauen in Konstantinopel ihn trugen. Darunter entdeckte sie ein Tuch aus dichtem, dunklem Gewebe.


      Enya?


      Wenn das zutraf, dann verstand sie sie so gut wie kaum jemand in diesem Haus!


      Sie zog den Kaftan an, stopfte dann die roten Haare unter das Tuch und band es fest.


      Schließlich griff sie zu dem Aschetöpfchen, das sie nach ihrer Rückkehr aus der Küche noch sorgfältig hinter der Truhe versteckt hatte.


      Der Handspiegel, eine der Annehmlichkeiten ihres neuen Zuhauses, half ihr, das schmierige Gemisch halbwegs gleichmäßig aufzutragen. Ein wenig seltsam sah sie trotzdem aus, so rußig, als sei sie gerade aus einer Esse gekrochen, doch von ihrer hellen, sommersprossigen Haut war kaum noch etwas zu sehen. Wenn sie die Augen gesenkt hielt, konnte man sie durchaus für eine Einheimische halten.


      »Es könnte gehen, meinst du nicht?«, sagte sie halblaut zu dem Kater, der jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgte. »Und jetzt lass uns aufbrechen. Mich ausschimpfen können sie später.«


      Zuvor jedoch wickelte sie einige Münzen in einen alten Stoffstreifen, schob den Ärmel des Kaftans ein Stück hoch und band sich die provisorische Börse um den Arm. Dann trank sie noch ein paar Schlucke Wasser und aß ein Stück Fladenbrot – beides hatte sie vorsorglich beim Abendessen mitgenommen, um unterwegs nicht wieder von Heißhunger überwältigt zu werden.


      Vor Lucas Zimmer zögerte sie, weil sie seine Gegenargumente innerlich schon hören konnte, dann jedoch drückte Milla trotzdem die Klinke hinunter, um ihn einzuweihen.


      Sein Bett war zerwühlt, aber leer. Daneben auf dem Boden lagen sein graues Wams und die gleichfarbigen Hosen.


      Hatte er gestern nicht genau das getragen?


      Sie bückte sich nach dem Wams, hob es auf und drückte ihre Nase hinein. Da war er, Lucas unverwechselbarer Geruch, leicht salzig und frisch zugleich, der sie auf der Stelle sehnsüchtig werden ließ!


      Hieß das, er war mitten in der Nacht heimlich zurückgekehrt und hatte lediglich die Kleider gewechselt, um danach das Haus noch vor dem Morgengrauen in größter Eile wieder zu verlassen?


      Aber warum hatte er ihr dann nicht wenigstens kurz Bescheid gesagt? Milla legte das Wams auf das leere Bett und spürte, wie Unmut in ihr aufstieg.


      Wenn du eigene Wege gehst, Luca, kann ich es ebenso gut. Und wage bloß nicht, mich daran zu hindern!


      Kurze Zeit später schob Milla den Riegel zurück und schlüpfte aus dem Haus; Puntino folgte ihr. Heute schien der Kater nicht sofort auf eigene Abenteuer aus zu sein, sondern hielt sich an ihrer Seite, als wollte er sie beschützen.


      Auch draußen spürte sie augenblicklich, dass sie früher dran war als beim letzten Mal. Der Morgen war noch jung; die engen Gassen waren vom Schatten der gegenüberliegenden Häuserfront ins Dunkel getaucht. Nur zögerlich malte die Sonne erste Kringel auf den schmutzigen Boden. Dennoch vibrierte der Markt bereits vor Leben. Überall um Milla herum wurde eifrig geschleppt, gekarrt, gestapelt, gefeilscht und geschrien.


      Milla war sich sicher gewesen, den Stand des dicken Händlers auf Anhieb wiederzufinden, doch ihre Erinnerung hatte sie offenbar getrogen. Allmählich wurde sie immer ratloser. Kam sie an diesen aufgehäuften Bergen von Mandeln, Nüssen und kandierten Früchten nicht schon mindestens zum dritten Mal vorbei?


      Mittlerweile war Puntino doch verschwunden, und sie fühlte sich in dem immer dichter werdenden Gedränge ziemlich verloren.


      An einer Kreuzung blieb sie stehen und versuchte sich zu orientieren. Irgendwo musste doch dieser Giuseppe stecken, der ihr lauter Halbwahrheiten und Lügen aufgetischt hatte! Doch so sehr sie auch den Hals reckte, nirgendwo entdeckte sie seinen braunen Schopf oder sein freches Jungengesicht.


      Dafür fiel ihr Blick auf eine Handvoll Bettler, die mit ihren Almosenschalen ein wenig abseits vor einem Stand mit Wassermelonen standen und offenbar gerade beratschlagten, wie sie sich am besten im Gemenge verteilen sollten. In der Mitte der zerlumpten Männer entdeckte sie den Blinden mit den milchigen Augen.


      Unwillkürlich hielt Milla Ausschau nach einem Versteck, um sich vor ihm in Sicherheit zu bringen, dann jedoch musste sie über sich selbst lachen.


      Wie sollte ausgerechnet er sie sehen können!


      Jetzt musterte sie ihn selbstbewusst, fast schon keck, so sicher und überlegen fühlte sie sich.


      Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an, denn seltsamerweise schien der Blinde genau zu spüren, dass sie da war und was sie gerade tat. Er drehte den Kopf zur Seite, als würde er sie erschnuppern, und verstummte jäh. Dann ging er los und stieß dabei einen anderen, der ihm den Weg versperrte, ungeduldig zur Seite.


      Jetzt kam er direkt auf sie zu.


      Für Flucht war es viel zu spät, außerdem kam es Milla vor, als seien ihre Füße mit einem Mal wie angewurzelt.


      »Ates˛?«, fragte er, als er vor ihr stand. »Ates˛!«


      Aus der Nähe war er um einiges größer, als sie zunächst gedacht hatte, keineswegs von der Last des Alters gebeugt, sondern ein hagerer, grauhaariger Mann in der Mitte seiner Jahre, der aufrecht stand und trotz seines ärmlichen Aussehens Würde ausstrahlte.


      Milla begann zu schwitzen.


      Was wollte er von ihr? Nahm er ihr übel, dass sie sich beim letzten Mal so abrupt befreit hatte?


      Dann streckte er plötzlich die Hand aus und umschloss ihren Arm.


      Ein Schwall Dunkelheit erfasste Milla und schien sie davonwirbeln zu wollen. Sie stemmte die Füße fester in den Boden. Das Schreien der Händler drang plötzlich nur noch gedämpft an ihre Ohren.


      Lass mich sofort los!, wollte sie schreien, doch kein Ton drang aus ihrem Mund.


      Die Dunkelheit schien sich mehr und mehr um sie zu verdichten, einem festen Gewebe gleich, das ihr kaum noch Luft ließ. Verzweifelt versuchte Milla, dagegen anzukämpfen, was ihr zunächst nicht glückte – bis das Bild des nächtlichen Sternenhimmels in ihr aufstieg.


      Unendliche Dunkelheit, übersät von unzähligen Lichtern …


      Das Gefühl von Kraft, das er in ihr geweckt hatte.


      Die innere Flamme, die so mutig und stark in ihr gelodert hatte …


      Mit einem Mal war alles wieder da – tief in ihr.


      Ihr Atem wurde ruhiger. Jetzt konnte sie seine Berührung auf einmal ertragen. Sie schloss die Augen. Nun konnte sie ebenso wenig sehen wie er, aber sie konnte spüren – und hören.


      Ich weiß, wer du bist.


      Milla wurde noch heißer. Wieso war sie in der Lage, ihn zu verstehen, wo sie doch kein Türkisch sprach und er nicht laut gesprochen hatte?


      Wer bin ich denn?, fragte sie ebenso stumm zurück.


      Die Feuerbraut. Du trägst eine große Kraft in dir. Du wirst sie schon bald einsetzen müssen. Für uns alle. Um ein schreckliches Ende abzuwenden …


      Milla brauchte ein paar Augenblicke, um die Wucht der stummen Botschaft auf sich wirken zu lassen.


      Woher willst du das wissen? Und welches Ende meinst du?


      Einst war ich wie du. Ich gehöre auch zu jenen mit den flammenden Herzen. Doch ich habe ein schweres Verbrechen begangen und zur Strafe mein Augenlicht verloren. Welches Ende, fragst du? Spürst du das denn nicht? Wenn Wasser und Feuer auf die schwarze Seite wechseln und sich gegenseitig bekriegen, statt in Harmonie miteinander zu leben, wird die Erde uns bald nicht länger tragen …


      Die Dunkelheit schien noch tiefer zu werden. Jetzt verschwand die Hitze, und etwas Eisiges griff nach Millas Herz.


      Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben … niemals …


      Wieder rief sie sich den nächtlichen Sternenhimmel vor Augen, und das tröstliche Feuer, das sie auf dem Dach mit Enya in der Sternennacht tief in sich gespürt hatte. Unwillkürlich hatte sie ihre Hand auf die Hand des Blinden gelegt.


      Was tust du da?, hörte sie ihn fragen. Seine Stimme zitterte leicht.


      Hatte nun er Angst?


      Ich weiß es nicht. Sag du es mir!


      Sie hörte, wie er die Luft kräftig ausstieß, und öffnete die Augen. Die Dunkelheit war verschwunden, die Farben und Geräusche der Umgebung wieder zurück.


      In diesem Augenblick ließ er sie los, als habe sie ihn verbrannt, trat ein paar Schritte zurück und begann laut zu schreien. Die anderen Bettler kamen herbeigelaufen und umkreisten Milla mit lautem Zetern und drohend erhobenen Fäusten.


      Glaubten sie etwa, sie habe ihm etwas angetan? Aber sie hatte ihn doch lediglich berührt!


      Milla drehte sich um die eigene Achse und begann nun ihrerseits, laut um Hilfe zu rufen, doch der Kreis der Männer schien sich immer enger um sie zu schließen.


      »Milla? Steckst du etwa da drin? Dann sag etwas!«, hörte sie eine bekannte männliche Stimme auf Venezianisch. Vor Erleichterung wurde ihr ganz flau.


      »Ja«, rief sie. »Ich bin hier, Giuseppe! Die haben mich einfach eingekesselt. Komm und erlöse mich!«


      »Warte!«


      Giuseppe schob zwei der Bettler zur Seite und redete dabei gestenreich auf sie ein. Der Blinde, inzwischen ein paar Fußbreit entfernt, schien sich langsam zu beruhigen. Aber er murmelte ununterbrochen vor sich hin und wischte sich dabei mit einem Lappen über die Augen.


      Jetzt fühlte sich Milla wieder sicherer, denn der Kreis der Bettler hatte sich aufgelöst, und Giuseppe stand neben ihr.


      »Was ist mit dem Blinden?«, fragte Milla besorgt und sah ihren Retter an. »Ich habe ihm nichts getan, das schwöre ich …«


      »Offenbar doch«, widersprach Giuseppe, der den Worten des Mannes lauschte und dazwischen immer wieder ein paar Brocken auf Türkisch zu ihm sagte. »Und zwar etwas sehr Gutes.« Er schwieg kurz und musterte Milla mit weit offenen Augen. »Bist du vielleicht eine Hakima? Hast du dich deshalb so seltsam hergerichtet? Mädchen, du siehst aus, als hättest du in der Gosse übernachtet!«


      »Hakima – was soll das denn sein?« Seine zweite Frage überhörte sie aus gutem Grund.


      »Eine weise Frau, die viele Kräuter kennt und den Kranken hilft. Er sagt, deine Hände könnten heilen. Auf einmal kann er wieder Licht und Schatten unterscheiden, wo zuvor jahrelang nur tiefste Dunkelheit geherrscht hatte. Schau, er muss sogar weinen, so gerührt ist er.«


      Sie sah hinüber zu den Bettlern, die sich von ihr abgewandt hatten, nun die Köpfe zusammensteckten und aufgeregt mit dem Blinden debattierten.


      »Ich habe ihn doch nur kurz berührt …« Auf einmal musste Milla an ihren Fuß denken.


      War seit gestern Nacht alles anders geworden?


      Giuseppes Augen ruhten weiter fragend auf ihr. Dabei hatte sie doch so viele Fragen an ihn!


      Milla nahm ihren Mut zusammen.


      »Gut, dass du da bist! Ich hatte dich gestern nach einem Leandro Cessi gefragt«, sagte sie. »Du kennst ihn nicht, das hast du zumindest behauptet. Aber ehrlich gesagt glaube ich dir kein Wort. Woher kannst du so gut Venezianisch? Wirst du mir heute die Wahrheit sagen?«


      »Das ist die Wahrheit!«, widersprach Giuseppe lebhaft. »Wieso sollte ich lügen? Allerdings …«


      »Allerdings?«, wiederholte Milla.


      »Deine Frage hat mich nicht mehr losgelassen. Ich wüsste da jemanden, der dir vielleicht weiterhelfen könnte. Ein Mann aus Venedig, der schon eine ganze Weile im Topkapi-Palast lebt. Er hat geschickte Hände, das hat er schon mehrmals bewiesen. Und ein großes Herz.«


      »Sind seine Haare rot?« Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. »Komm schon, rede endlich! Rot wie die untergehende Sonne? Welches Handwerk beherrscht er?«


      Giuseppe schüttelte den Kopf.


      »Nein, sein Schopf ist schneeweiß. Und über sein früheres Handwerk kann ich dir leider nichts sagen. Aber ich könnte dich zu ihm bringen, wenn du willst. Vielleicht weiß er ja etwas über den Mann, den du suchst.«


      Millas Enttäuschung schmeckte gallenbitter.


      War es nicht viel zu gefährlich, ins Serail des Sultans einzudringen?


      Selim liebt die Extreme …


      »So, wie du heute aussiehst, würde es nicht einmal sonderlich schwierig sein«, drang Giuseppes Stimme in ihre Gedanken.


      Hatte sie ihre Bedenken etwa laut ausgesprochen?


      »Man könnte dich ohne Weiteres für eine niedrige Magd halten. Es gibt da ein Tor im Küchenhof, das nicht regelmäßig bewacht wird. Von dort aus versuche ich, dich weiter in den Palast einzuschleusen. Die Mädchen dort mögen mich, wenn du verstehst, was ich meine. Einige sogar sehr.« Er grinste vielsagend. »Und falls jemand anders uns erwischen sollte, lässt du einfach mich reden. Einverstanden?«


      So schnell war Milla nicht zu überzeugen, obwohl sein Angebot durchaus verlockend klang.


      »Und woher soll ich wissen, dass ich dir trauen kann?«, fragte sie. »Warum willst du mir plötzlich doch helfen? Vielleicht stellst du mir ja bloß eine Falle.«


      »Weil ich wie ein gefährlicher Mädchenhändler aussehe?« Sein Lächeln wurde schmelzend. »Na also! Aber du solltest dich mit deiner Entscheidung beeilen. Ich muss ein paar wichtige Zutaten für die Arzneizubereitung einkaufen und dann rasch zurück. Mein Herr hat befohlen, dass ich mich beeilen soll.«


      »Wer ist das – dein Herr?«


      »Der Leibarzt des Sultans. Und er wartet ebenso ungern wie sein wichtigster Patient.«


      Dann war er der Junge, von dem Nikos gestern gesprochen hatte! Aber dann hatte er ihn ja auch abgeholt und in den Palast gebracht …


      Vor Aufregung hatte Milla auf einmal einen ganz trockenen Mund, doch sie entschied sich, es für sich zu behalten. Sollte Giuseppe doch erst einmal mit seinen »Wahrheiten« herausrücken! Denn da gab es noch eine ganze Menge, was er für sich behielt, das sagte ihr ihr Gefühl sehr deutlich.


      »Dann willst du eines Tages auch Arzt werden?«, fragte sie.


      »Keineswegs! Mich interessieren Konstrukte jeder Art, keine menschlichen Körper. Mit Bauwerken hat man in der Regel sehr viel weniger Ärger, wenn du verstehst, was ich meine! Die können nämlich nicht sauer sein, Schwierigkeiten machen oder rumschreien.« Wieder sein freches Grinsen, das ihn so sympathisch machte. »Aber es war das Beste, was im Augenblick zu haben war. Da habe ich eben kurzerhand zugegriffen. Und was ist jetzt mit dir?«


      »Ich gehe mit …«, sagte sie, da war er schon in Richtung der Gewürzstände losgelaufen.


      Milla ging zu dem blinden Bettler und legte kurz ihre Hand auf seinen Arm. »Wir sehen uns wieder«, sagte sie im Vertrauen darauf, dass er sie schon verstehen würde. »Aber jetzt muss ich weiter.«


      Dann rannte sie ebenfalls los, Giuseppe hinterher. Am Stand zweier rappeldürrer Zwillingsbrüder mit blauen Turbanen, die sich wie ein Ei dem anderen glichen, holte sie ihn endlich ein und sah ihm dabei zu, wie er eine größere Menge Kümmel, Muskat und Koriander einkaufte, die in handliche Stoffsäckchen gefüllt wurden. Offenbar verstand er sich gut darauf zu handeln, denn die narbigen Gesichter seiner beiden Verkäufer waren griesgrämig, als sie schließlich wieder abzogen.


      Danach spurtete er regelrecht los.


      Milla war heilfroh, dass sie ihre alten Pantinen trug und der Fuß nicht mehr schmerzte, sonst hätte sie Giuseppe sicherlich bald verloren, denn nun ging es eine ganze Weile bergauf. Irgendwann rutschte ihr das Tuch vom Kopf und fiel herunter. Sie hob es im Laufen auf, ohne es neu umzubinden.


      »Versuchst du gerade, mich abzuhängen?«, rief sie keuchend. »Da wirst du wenig Glück haben! In Venedig war ich jeden Tag unterwegs – stundenlang.«


      »Keineswegs!«, rief er über die Schulter zurück. »Ab jetzt muss ich dich wie eine Magd behandeln, damit es glaubhaft ist. Also werde ich deinetwegen auch keinen Rüffel riskieren. Mein Herr ist klüger als ein ganzer Eulenhorst zusammen, aber auch anspruchsvoll und streng. Versage ich bei ihm, sieht es auch für meine Zukunft finster aus. Geht es nicht vielleicht doch ein bisschen schneller?«


      Sie waren schon eine ganze Weile an einer hohen Mauer entlanggehastet, die trutzig und abweisend wirkte.


      »Dahinter liegt der Palast?«, stieß Milla hervor. Inzwischen klebte ihr der Kaftan am Leib wie eine zweite Haut, und das Gesicht war schweißnass.


      »Es ist eine ganze Stadt, die dem Padischah gehört. So nämlich wird der Sultan hier genannt. Wir sind gleich am Ziel!«


      Milla unterdrückte ein Stöhnen, weil ihr die Puste ausging, und gab sich Mühe, nicht noch weiter hinter ihm zurückzufallen. Es wurde leichter, als sie bemerkte, dass Puntino ihnen folgte, ein schmaler, gestromter Schatten, der das gleiche Ziel zu haben schien.


      Ganz plötzlich war Giuseppe stehen geblieben.


      Die Tür in der Mauer war so klein und verschwiegen, dass Milla sicherlich daran vorbeigelaufen wäre.


      Als sie näher trat, rümpfte sie die Nase.


      »Stinkt ja ganz ordentlich«, sagte sie.


      »Sie nützen es für die Küchenabfälle«, sagte Giuseppe wegwerfend. »Und wenn schon! Was könnte unauffälliger sein? Hast du vielleicht geglaubt, du würdest in einer Sänfte feierlich durch das Großherrliche Tor einziehen?«


      Sie schüttelte den Kopf, während er an das Holz pochte.


      Eine Weile tat sich nichts, dann öffnete eine junge dunkelhäutige Frau, das Haar züchtig von einem hellen Schleier verhüllt, die erfreut lächelte und sofort zu plappern begann, als sie Giuseppe erblickte. Dann fiel ihr Blick auf Milla, und der fröhliche Redeschwall erstarb.


      »Das Tuch!«, zischte er ihr zu. »Auf den Kopf damit, aber schnell! Sollen sie die Christin auf den ersten Blick erkennen?«


      Wie hatte sie das nur vergessen können!


      Milla strengte sich an, den Schaden so schnell wie möglich zu beheben. Jetzt schaute die junge Frau schon eine winzige Spur freundlicher drein.


      »Und nun rein mit dir!« Giuseppe schob sie durch die Tür, wobei Milla ein Schwall fauliger Gerüche entgegenströmte. Was auch immer hier sonst verladen wurde – köstliche Duftessenzen waren garantiert nicht darunter!


      Als Erstes kamen sie in einen riesigen Schuppen, bestückt mit zahlreichen offenen Fässern, die jämmerlich stanken.


      Milla strengte sich an, so flach wie möglich zu atmen.


      Puntino dagegen, der ebenfalls mit hineingeschlüpft war, schien ganz in seinem Element und beschnüffelte alles hingebungsvoll.


      Auf dem Rand eines der Fässer saß eine zierliche schwarze Katze, die interessiert zu ihm herunterlinste. Als er nach kurzem Zögern zu ihr hinaufschnellte, zog sie ihm zur Begrüßung die Pfote über die Nase, sprang dann hinunter und setzte davon.


      Der Kater jagte ihr hinterher.


      »Wird heute noch alles verbrannt«, murmelte Giuseppe. »Mein Herr hat befohlen, die letzten Mahlzeiten zu vernichten, um weitere Magenverstimmungen des Sultans oder seines Hofstaats auszuschließen. Aber es beginnt nun einmal schnell zu riechen, sobald die Sonne steigt.«


      Milla war heilfroh, als sie den Schuppen durchquert hatten und endlich wieder im Freien waren.


      Unauffällig sah sie sich um. Auf einem großen Platz erhoben sich zahlreiche niedere Holzgebäude mit offenen Fenstern und hohen Kaminen, in denen ein ganzes Heer von Frauen zu arbeiten schien. Lachen und Reden drangen zu ihnen; man hörte Klappern, Klirren und das rostige Quietschen eines Ziehbrunnens, aus dem gerade Wasser geschöpft wurde. Milla war so fasziniert von dem bunten Treiben, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Giuseppe ihr die Umgebung erklärte. Rasch sah sie zu ihm hin und lauschte.


      » … all das könnte eines nicht allzu fernen Tages in Flammen stehen«, erklärte er gerade. »Das ganze Holz hier brennt doch wie Zunder! Der Küchentrakt müsste aus stabilem Stein erbaut werden, die Feuerstellen fest ummauert und höher gelegt …«


      Ein paar Pfiffe ertönten, die offenbar Giuseppe galten, der nicht einmal so tat, als mache ihn das verlegen.


      » … und neue Vorkoster sind auch bereits bestimmt worden«, schloss er schließlich.


      »Sinan. Sinan. Sinan!«, skandierte ein Chor von Frauenstimmen aus einer der Küchen.


      Jetzt war er doch rot geworden.


      Milla musterte ihn kritisch.


      »Bist etwa du damit gemeint?«, fragte sie, innerlich bereits wieder auf Distanz. »Ich dachte, du heißt Giuseppe!«


      »So wurde ich auch von meinen christlichen Eltern getauft. Aber jeder, der durch die Knabenlese an den Hof kommt, muss zum Islam übertreten und erhält einen neuen Namen. Und meiner lautet eben …«


      »Sinan!«, rief nun ein schlanker Mann in einem blauen Kaftan aus einiger Entfernung. »Wo hast du den ganzen Morgen gesteckt? Sollen wir den Unterricht heute lieber ausfallen lassen?«


      Millas Herz drohte, stehen zu bleiben.


      Das konnte nicht sein, denn sein Haar war so weiß wie die Schaumwogen in der Lagune!


      Aber der Gang und vor allem seine Züge waren in ihr Herz eingebrannt bis zum Ende aller Tage.


      Sie vergaß alles um sich herum und flog ihm entgegen.


      »Papa!«, rief sie. »Papa – ich bin es!«


      Doch anstatt zu strahlen, die Arme auszubreiten und sie an sich zu drücken, blieb der Mann nur stehen und schaute sie freundlich, aber verständnislos an.


      »Erkennst du mich denn nicht?« Jetzt schrie sie. »Ich bin es, Milla, deine Tochter! Du lebst. Ich bin so froh, dass du lebst!« Sie riss sich das Tuch vom Kopf, schüttelte die roten Locken. »Endlich, endlich habe ich dich gefunden. Dein Brief hat uns zu dir geführt. Die Tulpe des Sultans – wie klug von dir!«


      Er runzelte die Stirn. Dann trat er einen Schritt zurück.


      »Jeder Vater auf der Welt könnte froh und glücklich sein, eine Tochter wie dich zu haben«, sagte er. »Aber du täuschst dich, Mädchen. Leider. Ich habe keine Kinder. Und ich weiß auch nicht, von welchem Brief du sprichst. Sag mir: Welcher Unhold hat dir denn das hübsche Gesicht so hässlich verschmiert?«


      Das konnte nicht sein! Wieso sagte er so seltsame Dinge? Was hatten sie mit ihm angestellt?


      Verzweifelt suchte Milla in seinen Zügen nach einer Antwort.


      Sie entdeckte Schatten und Linien an ihm, die ihr fremd waren, Zeichen von Sorge, von Kümmernissen, von Angst. Seine Haut erschien ihr rauer, das Gesicht war gebräunt und viel schmaler geworden, was ihn fremd erscheinen ließ.


      Aber da war auch so viel geliebtes Vertrautes! Die strahlenden grünen Augen, die er ihr vererbt hatte. Die hohe Stirn, die kühne Nase. Seine Lippen, die sich so übermütig kräuseln konnten, wenn er einen Witz machte.


      Vielleicht scherzte er auch jetzt noch?


      »Ich hab dich auf Ondana gesehen.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm.


      Er hatte sie herumgetragen, als sie klein gewesen war, ihr Schwimmen beigebracht, sie Lesen und Schreiben gelehrt. Und die Kunst, Glas zu blasen. Tausendmal hatten sie sich berührt. In seinen Armen hatte sie sich stets beschützt und geborgen gefühlt.


      Wie konnte er da plötzlich nicht mehr spüren, was sie beide verband? Fast verzweifelt sprach sie weiter.


      »Im Haus der Schnecken. Dort hast du zu mir gesprochen, hast mir Mut gemacht und neue Zuversicht gegeben. Erinnerst du dich denn nicht mehr? Du musst dich doch erinnern, Papa! Als ich mit Luca die gläserne Gondel zurückgebracht habe …«


      Doch er sah durch sie hindurch, als bestünde sie selbst aus feinstem, durchsichtigem Glas. Die Erkenntnis traf Milla wie ein vergifteter Pfeil.


      Sie zog ihre Hand zurück.


      Hier ging es weder um einen Scherz, noch um Verstellung. Er unterzog sie auch keiner geheimen Prüfung, die sie nicht verstand.


      Leandro hatte einfach nicht die blasseste Ahnung, wer sie war!


      »Mutter ist auch mitgekommen«, versuchte sie ihren letzten Trumpf auszuspielen. »Die ganze weite Seereise. Obwohl sie doch nicht gern auf dem Wasser ist und alle Veränderungen hasst, das weißt du ja. Savinia, deine Frau …«


      Sein Gesicht verriet nicht die geringste Regung.


      »Savinia. Milla. Was für schöne Namen«, sagte er. »Ich bin sicher, die Mutter ist ebenso anmutig wie ihre Tochter. Aber ich muss jetzt leider weiter.« Er hob die Hand, berührte ihre Wange. »Pass gut auf dich auf, Mädchen! Der Topkapi-Palast kann ein sehr gefährlicher Ort sein. Niemand weiß das besser als ich.«


      Er wandte sich an Sinan.


      »Wir können heute Nachmittag mit dem Unterricht weitermachen, wenn du Zeit hast. Du weißt ja, wo du mich findest.« Damit ging er weiter.


      Unfähig zu irgendeiner Bewegung, starrte sie ihm hinterher und erschrak, als sie plötzlich unter ihren Sohlen eine Art dumpfes Rumpeln spürte. Es hörte sich an wie ein Grollen, das rasch anschwoll und dann wieder erstarb. Milla starrte auf den Boden, doch er sah ganz unauffällig aus.


      Hatte die Erde gerade gebebt?


      Die beiden Katzen jedenfalls, die die ganze Zeit um sie herumgeschlichen waren, waren mit einem Satz verschwunden.


      »Das ist dein Vater?«, hörte sie Sinan verblüfft sagen. Er war hinter sie getreten und hatte mit erstauntem Gesichtsausdruck ihrem Gespräch gelauscht. »Der Weiße?«


      »Natürlich«, flüsterte sie. »Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass du ihn kennst? Er ist Leandro Cessi, der Feuerkopf. Und daran werde ich ihn jetzt erinnern. So lange, bis auch er es wieder weiß!«


      Bevor Sinan auch nur reagieren konnte, setzten sich Millas Füße wie von selbst in Bewegung. Das Rumpeln tief in der Erde hatte wieder aufgehört.


      Oder hatte sich ihr erhitztes Hirn das alles nur eingebildet?


      Sie musste ihrem Vater hinterher!


      Es war unbekanntes Terrain, auf dem sie sich hier befand, gefährliches Terrain, wenn stimmte, was sie alle behaupteten, aber das war Milla in diesem Augenblick gleichgültig. Sie wollte nur noch eines – ihren Vater finden und ihn auf der Stelle zur Vernunft bringen!


      Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie dem Mann mit dem weißen Schopf durch ein geschwungenes offenes Steintor nach und gelangte in einen weiteren Hof, in dem Akazien, Pinien und Zypressen wuchsen. Unter ihren Füßen knirschte Kies, links und rechts erstreckten sich gepflegte Rasenflächen, unterbrochen von plätschernden Marmorbrunnen.


      Als sie entdeckte, dass sie nicht mehr allein war, hielt sie inne.


      Vor ihr erhob sich ein nach allen Seiten offener Kiosk mit gräulichen Marmorsäulen, aus dem gerade drei Männer traten.


      Der Mittlere war untersetzt und zog sich einen dunklen Umhang über den Kopf, als wollte er unter keinen Umständen erkannt werden, und machte sich zielstrebig in Richtung Süden davon.


      Die anderen beiden blieben stehen und starrten sie an.


      Der eine trug ein dunkles Käppchen und hatte lange, silbrig durchwirkte Schläfenlocken. Dazu ein schmales, kluges Gesicht, das müde aussah.


      Der andere war Luca.


      »Milla?« Seine blauen Augen weiteten sich, als er sie erkannte. »Was zum Himmel hast du hier verloren?«


      Sie schaute sich prüfend um, um feststellen zu müssen, dass Sinan ihr gefolgt war.


      Umso besser vielleicht.


      »Er hat mich hergebracht«, sagte sie. »Durch die Küchenschleuse. Aber was tust du hier?«


      »Sinan?« Die Stimme des Mannes mit den Schläfenlocken war nicht ohne Schärfe. »Wo hast du nur die ganze Zeit gesteckt?«


      David ben Jehuda, dachte Milla. Der Leibarzt des Sultans. Das musste er sein!


      »Verzeiht, Herr!« Sein sonst so selbstbewusster Tonfall klang plötzlich bittend. »Ich war auf dem Markt, wie von Euch befohlen. Dort bin ich auch diesem Mädchen begegnet. Sie steckte in Schwierigkeiten. Da hat sie mir so leidgetan, dass ich …«


      »Das besprechen wir später. Jetzt komm! Wir haben zu arbeiten.«


      Sinan warf Milla einen verständnisheischenden Blick zu.


      Wir sehen uns wieder, formten seine Lippen, da zog David ben Jehuda ihn schon ungeduldig weiter.


      Jetzt gab es nur noch sie und Luca.


      Ihre Blicke kreuzten sich, bis ein Kribbeln in Milla aufstieg. Selten zuvor hatte sie ihn so wütend erlebt.


      Und gleichzeitig so besorgt.


      »Hattest du nicht versprochen, mir zu vertrauen?«, fragte er schließlich und zog sie in den Schatten des Säulenumgangs.


      »Ja, das hatte ich, aber …«


      »Du spielst mit deinem Leben, Milla!«, unterbrach er sie. »Das hier ist kein Ort für dich!«


      »Das weiß ich. Aber ich musste doch wissen, ob …«


      Seine Geste brachte sie zum Schweigen. Dann fiel sein Blick auf das Tuch, das sie noch immer in ihrer Hand hielt.


      »Bedeck dein Haar. Zieh den Kopf ein und mach dich unsichtbar. Wirst du wenigstens das ohne Widerrede tun? Und bitte kein weiteres Wort, bis wir draußen sind. Verstanden?«

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Schweigend liefen sie nebeneinander her, Milla noch immer ganz unter dem Eindruck der bewaffneten Krieger in Pluderhosen, Lederpanzern und Turbanen, die den Palast bewachten. Von einem ganzen Tross dieser Männer waren sie im Inneren des ersten Hofs aufgehalten worden und durften das Großherrliche Tor erst passieren, nachdem Luca ein entsprechendes Schreiben hervorgezogen hatte, das gründlich untersucht und offenbar für echt befunden worden war.


      Was sonst geschehen wäre, daran wollte sie lieber gar nicht denken. Die bohrenden Blicke der Soldaten auf ihrem züchtig verhüllten Körper glaubte sie noch immer zu spüren.


      »Was hatte das alles gerade zu bedeuten?«, brach Milla das Schweigen. »Diese schwer bewaffneten Männer …«


      »Das waren Janitscharen.« Lucas Stimme klang ungewohnt gedämpft, als fürchtete er, sie könnten belauscht werden. »Eine Elitetruppe, dem herrschenden Sultan ergeben in absolutem Gehorsam und bedingungsloser Treue. Sind dir ihre geschwungenen Säbel aufgefallen? Damit können sie mit einem einzigen Hieb jeden Feind einen Kopf kürzer machen. Wer diese Männer kontrolliert, gilt zu Recht als unbesiegbar.«


      Er schaute sie prüfend an.


      »Du humpelst ja gar nicht mehr!«, sagte er verblüfft.


      Milla nickte. Sie würde ihm schon noch über ihre ungewöhnliche Heilung berichten, doch jetzt gab es erst einmal Wichtigeres.


      »Vater ist im Palast«, sagte sie leise. »Ich habe sogar mit ihm sprechen können. Aber er hat mich nicht erkannt, stell dir das vor! Es lag nicht daran, dass wir uns so viele Jahre nicht gesehen haben. Er weiß nicht einmal, dass er jemals eine Tochter hatte. Was soll denn nun werden, Luca? Ich war innerlich auf so einiges gefasst. Aber doch niemals darauf!«


      »Offenbar hat Leandro alles vergessen, was mit Venedig zu tun hat«, sagte er. »Sogar seinen Namen. In gewisser Weise sollten wir froh darüber sein, denn das schenkt uns noch ein wenig Zeit.«


      »Du hast davon gewusst?« In ihrer Empörung war Milla mitten auf der Gasse stehen geblieben. Ein dicker Mann auf einem klapprigen Esel schob sich schimpfend vorbei. Dabei schien sein blasses bläuliches Licht sie beinahe zu berühren. Gab es in dieser Stadt abgesehen von Amina, dem Blinden und ihr selbst nur Wasserleute? »Du weißt, wo mein lang vermisster Vater ist – und verrätst mir kein einziges Wort? Was ist nur in dich gefahren? Ich erkenne dich kaum wieder, seitdem wir in Konstantinopel sind!«


      »Ich weiß es erst seit gestern«, sagte Luca. »Von David ben Jehuda. Und seitdem hatte ich keine Gelegenheit, es dir zu sagen.«


      Doch Milla war damit noch lange nicht beschwichtigt.


      »Wieso sollen wir froh sein, dass er sein Gedächtnis verloren hat?«, fuhr sie auf. »Was sagst du denn da? Es ist doch entsetzlich, dass er sogar uns, seine Tochter und seine Frau, vergessen hat!«


      »Manchmal wehrt die Seele sich gegen Erinnerungen, die sie nicht ertragen kann. Dann wird innerlich alles dunkel und leer. Ich glaube, der Feuerkopf wollte unter keinen Umständen ein Verräter sein. Deshalb hat er es vorgezogen, lieber zu vergessen, anstatt sein Wissen am falschen Ort preiszugeben. Außerdem schützt er sich damit gleichzeitig.«


      »Indem er nichts mehr weiß?«, fragte Milla ungläubig. »Wie soll das gehen?«


      »Milla, hör zu! Sultan Bayezid lässt ihn wie einen Staatsschatz bewachen, offenbar in der Hoffnung, dass sich Leandro irgendwann doch noch erinnert. Solange dieser Zustand anhält, ist sein Leben einigermaßen sicher. Das hat mir auch vorhin der Leibarzt bestätigt. Nikos kennt ihn seit Langem. David ben Jehuda ist unser Verbündeter. Aber das hast du ja sicherlich alles schon von Nikos gehört.«


      »Wer war eigentlich der dritte Mann?«, wollte Milla wissen. »Der, der es auf einmal so eilig hatte?


      Luca ging plötzlich schneller. Sie lief ihm hinterher.


      »Und was, wenn meinem Vater doch alles wieder einfällt?« In ihrer Anspannung war Milla laut geworden. Sie packte seinen Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben und sie anzusehen. »Seine Familie. Sein Handwerk. Murano – was dann?«


      Ein paar Köpfe flogen zu ihnen herum. Zwei kleine Mädchen hörten auf, mit ihren geflickten Stoffbällen zu spielen, und starrten sie neugierig an. Zartblaues Licht umfloss auch sie, und als Milla nach links und rechts schaute, entdeckte sie überall blaues Leuchten.


      Es gefiel ihr, weil es so anmutig anzusehen war, aber es schüchterte sie gleichzeitig auch ein, weil sie sich wie eine Außenseiterin fühlte.


      »Vorsicht!«, flüsterte Luca eindringlich. »Wenn du weiter so laut auf Venezianisch herumkrakeelst, nützt deine ganze Verkleidung nichts. Lass uns bitte später in aller Ruhe reden, wenn wir wieder bei Nikos sind. Konstantinopel hat unzählige Augen und Ohren. Wenn irgendjemand das Falsche mitbekommt, könnte alles noch viel schwieriger werden.«


      Milla ballte die Fäuste, während sie weiterliefen.


      Es klang vernünftig, was er sagte, aber ausgerechnet jetzt wollte sie nicht vernünftig sein. Wie oft hatte sie sich das Wiedersehen mit ihrem Vater ausgemalt, in glücklichen, strahlenden Bildern – und jetzt dieses Nichts!


      Musste sie ihre Hoffnungen nun ganz aufgeben?


      Sie liefen einem Leiterwagen voller Lederwaren hinterher, der die ganze Breite der Gasse blockierte. Es stank beißend nach Gerberjauche und Urin, und plötzlich spürte Milla, wie ihre Augen feucht wurden.


      Mit einem Mal war sie wieder das kleine Mädchen, das vergeblich auf den Vater gewartet hatte, der von einem auf den anderen Tag spurlos verschwunden war. Das sich aus Sehnsucht nach ihm viele Nächte in den Schlaf geweint hatte und Spott und Schmähungen ertragen musste, weil die anderen Feuerleute ihn einen Abtrünnigen und Verräter genannt hatten.


      Luca schien zu spüren, was in ihr vorging.


      »Du musst keine Angst haben«, sagte er, und sein Blick war so warm, dass Milla wieder zuversichtlicher wurde. »Du bekommst deinen Vater zurück, das verspreche ich dir. Aber wir müssen listig wie die Schlangen und schlau wie die Füchse sein, damit das auch gelingt. Eine voreilige Handlung, ein zu lautes Wort an der falschen Stelle, und alle Bemühungen könnten zerplatzen wie Seifenblasen!«


      Das blaue Haus tauchte vor ihnen auf, und jetzt konnte es Milla kaum schnell genug gehen, um hineinzukom-men.


      Zum Glück tauchten weder Nikos noch Alisar auf, nachdem sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte. Nur Ganesh kam ihnen freudestrahlend entgegengelaufen.


      »Ihr seid endlich wieder zurück?«, rief er überschwänglich. »Habt ihr neue Nachrichten mitgebracht?«


      »Später«, sagte Luca. »Milla und ich haben zuerst etwas Wichtiges zu bereden.«


      Ganeshs Mundwinkel sanken enttäuscht herab, aber er verzog sich ohne weitere Widerworte in den Innenhof.


      Endlich! Sie stürmten die Treppe nach oben. Luca stieß die Tür zu seinem Zimmer auf und zog Milla hinterher.


      Doch das Reden war plötzlich nicht leicht. Sie an der Wand stehend, er am Fenster, suchten sie im Gesicht des jeweils anderen nach Erklärungen.


      »Wann genau hättest du es mir gesagt?«, brach Milla das Schweigen. »Heute? Morgen? Nächste Woche? Oder vielleicht gar nicht?«


      »Ich wusste, wie tief es dich treffen würde, dass sich dein Vater an nichts erinnert«, erwiderte Luca. »Vielleicht wollte ich dir einfach nur ein wenig Gelegenheit zum Atemholen lassen. Du bist doch erst gerade hier angekommen. Wie hätte ich da ahnen können, dass du als Erstes in den Palast stürmst, den für dich mit Abstand gefährlichsten Ort der ganzen Stadt?«


      »Du kennst mich. Du weißt, wie ich bin …«


      Er kam auf sie zu und legte seine Arme auf ihre Schultern. Wie immer spürte sie etwas Kühles, Fließendes bei der Berührung, das sie auf der Stelle ruhiger werden ließ.


      »Und genau dafür liebe ich dich, mein flammender Hitzkopf«, sagte Luca. »Auch wenn es mir nicht immer leicht fällt, dich zu verstehen.«


      In seinen blauen Augen stand ein Funkeln. Worte kamen Milla auf einmal nicht mehr so wichtig vor. Und doch gab es so vieles, was noch gesagt werden musste!


      »Du bist auch nicht gerade einfach zu begreifen, Luca«, sagte sie. »Mir kommst du vor wie eine Welle, die jedes Mal zurückschwappt, sobald ich nach ihr greifen will.«


      »Du weißt, wozu Wasser imstande ist. Du hast es mit eigenen Augen gesehen.«


      »Feuer steht euch in nichts nach«, sagte Milla. »Bring mich nicht unnötig in Rage, sonst könntest du es schnell bereuen.«


      Luca begann zu lächeln. Die Falten auf seiner Stirn, die ihn so ernst aussehen ließen, verschwanden, der Mund wurde weich, die blauen Augen begannen zu strahlen.


      »Dann also noch einmal ganz von vorn«, sagte er. »Wie bist du überhaupt in den Topkapi-Palast gelangt?«


      »Giuseppe hat mich über das Küchentor eingeschleust«, sagte Milla. »Und was hattest du im Palast zu suchen?«


      »Ich war gewissermaßen in diplomatischer Mission unterwegs«, erwiderte Luca. »Als Botschafter der Wasserleute von Venedig. Alles strengstens geheim. Also halte dich bitte daran!«


      Verblüfft starrte Milla ihn an und nickte unwillkürlich.


      »Die Zeit von Sultan Bayezid läuft ab, was er selbst nicht wahrhaben möchte«, fuhr Luca fort. »Seine Söhne drohen, sich gegenseitig zu zerfleischen, und leider steht zu befürchten, dass dieser Brüderzwist weit über Konstantinopel hinausgehen könnte. Es geht um ein Bündnis mit Venedig, das die jahrhundertelangen Feindseligkeiten zwischen der Serenissima und dem Osmanischen Reich beendet. Doch was ist echt daran? Was reine Taktik? Und würde sich vor allem der Nachfolger Bayezids ebenfalls daran halten?«


      »Was, wenn nicht?«, fragte Milla.


      »Dann droht ein Angriff auf Venedig. Dazu darf es nicht kommen, Milla!«


      »Haben wir beide durch den neu geschlossenen Pakt denn Wasser und Feuer nicht erst wieder versöhnt?«, fragte sie. »Und damit unsere Stadt stark und sicher gemacht?«


      »Ja, das haben wir. Aber du weißt, dass es auch andere Kräfte gibt, die dem entgegenwirken. Der Admiral wird nicht ruhen, bis seine Interessen verwirklicht sind. Ihm geht es um Macht, nur um Macht, und er schreckt, wie du weißt, selbst vor Zerstörung nicht zurück. Gelänge es ihm, Venedig und die Osmanen geschickt gegeneinander auszuspielen, könnte der Konflikt zwischen Wasser und Feuer erneut ausbrechen – in einem Ausmaß, das unser bisheriges Vorstellungsvermögen bei Weitem übersteigt. Dann bekommt der Admiral, was er will: Der venezianische Löwe brüllt – und wir haben erneut Krieg!«


      »So schrecklich womöglich, dass die Erde bebt? Und sich weigert, uns weiterhin zu tragen?« Es war heraus, noch bevor sie lange nachgedacht hatte.


      Luca zog seine Hände zurück, als habe er sich verbrannt.


      »Was meinst du damit?«, fragte er.


      »Ein Blinder auf dem Markt hat mit mir darüber gesprochen … ohne zu reden.« Schon während sie es sagte, merkte Milla, wie seltsam es klingen musste.


      Doch Luca wirkte nicht einmal besonders überrascht.


      »Es gibt da tatsächlich eine alte Prophezeiung, die schon die Byzantiner kannten, die früher hier gelebt und geherrscht haben, ebenso wie wir Venezianer …« Er zögerte und schien mit sich zu ringen, dann aber sprach er weiter. »Sie erzählt vom Ende der Welt, das eintritt, wenn Wasser und Feuer dauerhaft im Unfrieden sind. Sie warnt beide davor, auf die schwarze Seite zu wechseln, um sich gegenseitig zu schaden. Denn das würde nichts anderes bedeuten, als alles Leben auszulöschen.«


      »Das von der schwarzen Seite hat der blinde Bettler auch gesagt«, murmelte Milla. »Aber was hat das alles mit meinem Vater zu tun? Und wieso darf er den Palast nicht verlassen?«


      »Denk nach, Milla!« Erneut berührten seine Hände ihre Schultern, doch die beruhigende Kühle, die sie zuvor dabei empfunden hatte, war verschwunden. Jetzt fühlten sie sich heiß an, als ob ihre eigene innere Glut in sie gefahren wäre.


      Sie schloss die Augen.


      Die Bilder von Ondana tauchten in ihr auf. Der See. Der lodernde Feuerkreis. Das Haus der Schnecken. Die Glasgondeln, in allen Farben des Regenbogens schimmernd …


      »Die gläserne Gondel!« Millas Augen waren mit einem Schlag weit offen. »Die Gondel der Wahrheit, die alles enthüllt und jeden Feind besiegen kann – darum geht es. Der Sultan hat meinen Vater nach Konstantinopel entführen lassen, damit er ihm solch eine Gondel bläst!«


      »Alles, was sie bis jetzt haben, sind zum Glück lauter Gerüchte. Hier wissen sie nur sehr wenig über Ondana«, sagte Luca. »Sie wissen nichts Genaues über die Lage der Insel und ebenso wenig über unser Zeremoniell am Himmelfahrtstag. Und schon gar nichts über jenen besonderen Sand, den es nur dort gibt …«


      »Sie wissen immerhin genug, um großes Leid über eine Familie zu bringen«, fiel Milla ihm ins Wort. »Um einer Frau den Mann zu rauben. Und einer Tochter den Vater.«


      Er zog sie enger an sich.


      »Und ich will eben nicht, dass sie nun auch noch die Tochter wegsperren«, sagte er. »Das Mädchen, das ich liebe. Deshalb war ich so außer mir, als ich dich im Topkapi-Palast gesehen habe. Du besitzt die Fähigkeiten deines Vaters. Sollten sie das herausbekommen, werden sie ihn töten, weil er unnütz geworden ist, und dich zwingen, ihnen zu Diensten zu sein. Verstehst du mich jetzt, Milla? Ich will dich nicht verlieren – an niemanden!«


      »Aber ahnen sie denn nicht bereits, wer ich bin? Ist nicht deshalb der brennende Stein …«


      Er begann ihren Hals zu küssen, dann suchten seine Lippen Millas Mund. Sie spürte, wie sie in seinen Armen weich wurde. Die Hitze von vorhin war ebenso verschwunden wie die anfängliche Kühle. Jetzt, wo ihr Atem ein einziger Strom wurde, war alles genauso, wie es sein sollte.


      Doch heute war Luca nicht der gelassene, überlegte junge Mann, als den sie ihn schon viele Male erlebt hatte. Seine Küsse wurden drängender, seine Hände ebenfalls.


      »Du wirst noch ganz schwarz werden«, murmelte sie. »Mein Ruß ist schon überall: in deinem Gesicht, auf deinem Hemd …«


      »Nichts auf der Welt könnte mir im Augenblick gleichgültiger sein«, sagte Luca. »Wenn du schwarz bist, dann will auch ich es werden!«


      Ihre Küsse wurden atemlos. Milla verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf das Bett, Luca neben sie. Beide stießen ein kurzes aufgeregtes Lachen aus, dann fuhren sie fort, sich zu küssen und zu streicheln. Schon bald waren ihre Gliedmaßen so ineinander verschränkt, als wären sie ein einziges Lebewesen mit vier Beinen und vier Armen. Millas Kaftan war bis zu ihren Schenkeln nach oben gerutscht, und als Lucas Hand sich behutsam, aber zielstrebig auf die zarte Haut des Schenkels legte, wagte sie kaum noch zu atmen. Ihr ganzer Körper begann zu prickeln, so aufregend fühlte es sich an. Sie spürte, wie sich ihre Brustspitzen aufrichteten.


      Ob er das durch den festen Stoff sehen konnte?


      Fühlen würde Luca es auf jeden Fall!


      Alles in ihr drängte ihm entgegen, aber es gab auch die warnende Stimme der Vernunft, die sich nicht so einfach zum Schweigen bringen ließ.


      Noch zu früh …


      Ein Klopfen ließ sie auseinanderfahren. Milla versuchte, gleichzeitig den Kaftan herunterzuziehen und nach dem Laken zu greifen, was in der Hast beides misslang.


      Dann stand Alisar vor ihnen.


      »Ich bräuchte deine Hilfe, Luca …« Ihre veilchenblauen Augen weiteten sich.


      »Verschwinde!«, sagte er knapp. »Du störst, Alisar. Wieder einmal.«


      Sie blieb stehen wie angewurzelt.


      »Bist du taub?«, fragte er, während es Milla endlich gelungen war, das Laken über sich zu breiten.


      »Nein«, sagte sie. »Ebenso wenig wie blind. Aber ich bin auch nicht aus Stein. Falls euch beiden das bislang noch nicht aufgefallen sein sollte.«


      Damit ließ sie sie allein.


      »Ausgerechnet Alisar!« Milla sprang auf. »Jetzt wird sie sofort zu Savinia rennen und dort alles haarklein weitertratschen. Meine Mutter war ohnehin wenig begeistert, mich aus ihrer Obhut in mein eigenes Reich zu entlassen.«


      Luca erhob sich ebenfalls und strich sich die Haare energisch aus der Stirn.


      »Dann komm ihr zuvor und erzähl Savinia, was heute alles geschehen ist. Damit nimmst du Alisar den Wind aus den Segeln.«


      Er zögerte. Schließlich ging er zu ihr und küsste sie zart.


      »Das zwischen uns gehört nur dir und mir«, sagte er. »Und keine lebende Seele auf dieser Welt wird uns auseinanderbringen!«


      Venedig, 1509


      Das Wasser schwappte über den Trog.


      Marco blinzelte seinem Wärter verblüfft entgegen. So viel bekam er sonst nur für eine ganze Woche, wenn überhaupt. Er hasste die endlosen Tage, an denen er sich mit brackigen Pfützen zufriedengeben musste.


      »Wasch dich!«


      Die Überraschungen rissen nicht ab.


      Der Kerl konnte tatsächlich reden, wenngleich seine Stimme auch rau und ungeübt klang.


      »Um danach wieder in diese stinkenden Lumpen zu steigen?«, fragte Marco. »Vergiss es. Das wäre die Mühe nicht wert!«


      Neben ihm klatschte ein Bündel auf den Boden. Dann schnitt der Mann den Strick durch, der Marcos Hände aneinanderband, und bückte sich, um seine Fußeisen aufzuschließen.


      Marco rieb seine Handgelenke aneinander und versuchte ein paar Schritte, die ihm jedoch so schwer fielen, als sei er ein alter Mann.


      »Beeil dich. Du bekommst bald Besuch!«


      Die Überraschungen nahmen kein Ende!


      Die Tür seines Gefängnisses fiel ins Schloss, aber sie war offenbar bearbeitet worden, denn auf einmal schien Licht durch ein paar Ritzen. Alles andere als eine ausreichende Beleuchtung, aber doch verheißungsvoll für jemanden, der lange Wochen in Dunkelheit zugebracht hatte.


      Marco riss sich die Kleider vom Leib.


      Er gab sich Mühe, die Wasserration möglichst zweckmäßig einzusetzen, doch all der Schmutz ließ sich nicht so einfach abwaschen. Er hätte Seifenkraut gebraucht und einen ganzen Zuber voll Wasser. Am liebsten wäre er kopfüber ins Meer gesprungen, um alles für immer loszuwerden!


      Trotzdem fühlte er sich bedeutend besser, als er sich Hemd, Hosen und Wams überstreifen konnte, alles offenbar neu, aus hellem Stoff geschneidert und von durchaus ordentlicher Qualität. Sogar ein Paar Schuhe war dabei, das zu seiner Verblüffung passte, ohne zu drücken.


      Wie gern hätte er sich noch rasiert und sein widerspenstiges Haar mit einer Bürste entfilzt, doch dazu fehlte ihm die Zeit.


      Abermals öffnete sich die Tür. Im Gegenlicht konnte er zunächst nicht erkennen, wer eintrat.


      »Bellino?«


      Wie hätte er diese Stimme jemals vergessen können!


      Der Admiral war kleiner als in seiner Erinnerung, ein mageres, zähes Bündel voller Bosheit, das in dem dunklen Samtrock fast verschwand. Als er den Kopf zur Seite neigte, glich das Profil mehr denn je einem Habicht.


      »Du bist so weit?«, hörte Marco ihn fragen.


      So weit – wozu?


      Um zwischen den Säulen auf dem Markusplatz zu hängen, rief die hässliche innere Stimme. Wird ein hübscher Auflauf werden! Die Leute in Venedig lieben öffentliche Hinrichtungen.


      Er räusperte sich mühselig.


      Wenn der Alte das vorgehabt hätte, hätte er ihn nicht so lange durchfüttern müssen. Nein, es war offenbar etwas anderes, das er im Schilde führte!


      »Ja, das bin ich«, brachte Marco schließlich hervor.


      »Das ist gut!« Der Admiral rümpfte die Nase. »Nach Rosen und Pomeranzen riechst du zwar noch immer nicht, aber Salz und Wind werden dir sicherlich bald ein frischeres Aroma verleihen.« Er begann zu kichern. »Du wirst doch hoffentlich nicht seekrank, Bellino? In diesem Fall müsste ich das Essen, das für dich vorgesehen ist, noch weiter rationieren!«


      Hatte der Alte den Verstand verloren? Oder waren es lediglich Schikanen, mit denen er ihn weiter zermürben wollte?


      Er schüttelte den Kopf.


      »Das ist gut, Bellino, denn wir beide gehen noch heute an Bord!« Der Alte trat erstaunlich flink vor und hieb mit einem Holzstock gegen Marcos Waden, der einen Schmerzenslaut gerade noch unterdrücken konnte.


      »Ja, du wirst sie alle schon bald wiedersehen – deine schmutzigen kleinen Verräter, die so eifrig das Weite gesucht haben, ohne sich um dein Schicksal zu scheren! Hast du das inzwischen endlich auch eingesehen? Ich habe so sehr gehofft, du würdest es tun!« Er hatte die Stimme zu einem scharfen Flüstern gesenkt. »Ich werde dir Gelegenheit geben, dich dieser Reue ausgiebig hinzugeben!«


      Erneut ein Schlag, dieses Mal gegen Marcos Schienbein.


      Jetzt entfuhr ihm doch ein kurzes Wimmern. Er presste die Lippen zusammen, weil es so wehtat.


      »Gehen wir, Bellino!«, sagte der Admiral. »Ich weiß, du hast hier unter besonderen Umständen gelebt, und deshalb möchte ich für den Weg zur Galeere auch gewisse Rücksichten auf dich nehmen. Du wirst nicht selbst marschieren müssen. Nun, was sagst du jetzt? Ist das nicht überaus freundlich von mir?«


      Er drehte sich um und bellte ein paar kurze Befehle.


      Ein Mann kam hereingestürmt, der Marco einen Rupfensack über den Kopf stülpte. Dann erhielt er einen Schlag gegen den Schädel.


      Um ihn herum wurde alles schwarz.


      Savinia lehnte sich an die Wand und presste die Hand vor den Mund, als Milla zu erzählen begann. Sie war nur kurz in ihr Zimmer gerannt, hatte sich das Gesicht gesäubert, den Kaftan abgestreift und trug inzwischen wieder ihre gewohnten Kleider. Und doch meinte sie, noch immer Lucas Geruch auf ihrer Haut zu spüren.


      »Leandro weiß also gar nichts mehr?«, wiederholte Savinia verzweifelt. »Nichts von mir, nichts von dir, nichts von Murano? Was haben sie nur mit ihm gemacht, Milla?«


      »Luca meint, manchmal wehre die Seele sich gegen Dinge, die so schlimm sind, dass sie sie nicht ertragen könne. Oder sie haben einen unbekannten Zauber über ihn gelegt, der ihn dazu gebracht hat.«


      »Und das soll jetzt für immer so bleiben? Mein stolzer Mann als Gefangener des Sultans, der ihn nur am Leben lässt, solange es ihm passt? Solange er denkt, sein Geheimnis doch noch zu ergründen? Das darf nicht sein!«


      »Nein«, sagte Milla. »Natürlich nicht. Wir werden ihn befreien. Und zusammen mit ihm nach Venedig zurückkehren. Dafür bin ich bereit, alles zu geben – sogar mein Leben!«


      Savinia sprang von dem gemütlichen Diwan auf, auf dem sie gesessen hatte.


      »Du bist ihm so ähnlich wie sonst niemand auf dieser Welt«, sagte sie. »Manchmal konnte ich kaum glauben, dass ich ein Kind wie dich geboren habe. Leandro wusste von Anfang an, dass ich nicht zu den Feuerleuten gehöre. Und trotzdem hat er sich in mich verliebt. Aber er war so glücklich, dass sich sein Element in dir fortgesetzt hat. Gelacht hat er, als er dein rotes Haar und deine grünen Augen gesehen hat, gestrahlt, vor lauter Seligkeit getanzt. Du bist ihm unendlich wichtig, Milla! Und deshalb würde er auch niemals wollen, dass sich sein einziges Kind seinetwegen in Gefahr begibt. Das weiß ich ganz gewiss!«


      »Er hat mir Mut beigebracht. Und dass man für seine Überzeugungen einstehen soll. Von ihm habe ich gelernt, wie aus Sand und Luft feinstes Glas entstehen kann. Ich kann und werde ihn nicht im Stich lassen!«, entgegnete Milla bewegt. Plötzlich spürte sie einen Lufthauch und begann zu frösteln.


      Etwas hatte sich verändert.


      War die Tür schon zuvor angelehnt gewesen oder erst, nachdem Enya lautlos hereingeschlüpft war?


      Alles im Zimmer schien plötzlich zu schimmern, die Wände, die Möbel, sogar der Fußboden, als ob ihr türkises Licht selbst leblose Gegenstände wie von innen erleuchten würde.


      Das Mädchen blieb stumm wie bisher, doch ihre Augen sandten Milla Botschaften, die diese sofort verstand.


      Du wirst deinen Vater retten. Aber es kann nur gelingen, wenn du lernst zu vertrauen. Uns … deiner Mutter … aber vor allem dir selbst.


      Und wie soll ich das anstellen?, fragte Milla ebenso wortlos zurück.


      Hör auf zu zweifeln! Schau einfach ganz genau hin – bei allem. Und handle erst dann. Das Meer zieht sich bei Ebbe zurück, aber es steigt, wenn die Flut kommt. Ein ewiger Kreislauf, machtvoll und stark. Niemand kann ihn aufhalten. Danach solltest du dich richten.


      Aber ich bin doch Feuer!


      Ein feines Lächeln spielte um Enyas Mund.


      »In jedem von uns steckt auch ein Teil des anderen«, sagte Savinia plötzlich, die die beiden Mädchen bisher schweigend und mit weit geöffneten Augen beobachtet hatte. »Ich glaube, das wollte sie uns gerade mitteilen.«


      Sie wandte sich Milla zu.


      »Aber versprich mir, dass du gut auf dich aufpassen wirst, mein Feuermädchen!«


      Konnte ihre Mutter jetzt plötzlich auch Gedanken lesen?


      Bei genauer Betrachtung tat Savinia es nicht zum ersten Mal. Ihre Verbindung war stark, auch wenn sie keine Feuerfrau war. Aber sie hatte immerhin einen Glasbläser geheiratet und ein Feuerkind zur Welt gebracht.


      Enya nickte und verließ das Zimmer. Ihr türkises Schimmern erlosch erst nach und nach, als habe sie absichtlich einen winzigen Rest von sich zwischen Tochter und Mutter zurückgelassen.


      »Da ist noch etwas«, druckste Milla herum. »Ich weiß nicht, ob Alisar es dir schon erzählt hat.«


      Savinia schaute sie fragend an.


      »Luca und ich …« Warum fiel es nur so schwer, weiterzureden? »Wir haben … ich meine, wir sind uns so nah …«


      Verdammt, sie brachte es nicht über die Lippen!


      Nicht in Savinias Gegenwart. Nicht bei dem skeptischen Ausdruck, den ihr Gesicht auf einmal angenommen hatte.


      Warum nur hatte sie sich überhaupt in diese vertrackte Lage gebracht?


      Savinia schien mit sich zu ringen. Dann wurde ihr Mund weich.


      »Ich weiß, ich kann dir vertrauen, Milla. In allem. Du wirst das Richtige tun. Nur das, was du wirklich willst.«


      Milla schenkte ihrer Mutter ein dankbares Lächeln, bevor sie sich in ihr eigenes Zimmer zurückzog, um die turbulenten Ereignisse dieses Tages noch einmal zu überdenken.


      Erst eine ganze Weile später fiel ihr ein, dass Luca ihre Frage nach dem dritten Mann nicht beantwortet hatte.


      Und sie noch immer nicht wusste, wer den brennenden Stein geworfen hatte.

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Mitten in der Nacht hatte Savinia starkes Fieber überfallen, und sie klagte über Übelkeit und Bauchkrämpfe. Lag es an dem Granatapfelsaft, den sie bei einem kurzen Ausflug zum Markt an einem der Stände getrunken hatte?


      Amina kümmerte sich hingebungsvoll um die Kranke, verbot allerdings allen anderen Hausbewohnern, sich ihr bis auf Weiteres zu nähern, um ihre Genesung nicht zu stören.


      Milla wollte zunächst dagegen aufbegehren, fügte sich aber schließlich, obwohl Zweifel zurückblieben.


      Hatte sie nicht aus eigener Kraft ihren verletzten Fuß geheilt? Und dem blinden Bettler zumindest Licht und Schatten zurückgebracht?


      Nach zwei Tagen passte sie einen günstigen Augenblick ab und schlich in Savinias Zimmer. Die Gesichtsfarbe der Mutter war gelblich, Schweiß stand auf ihrer Stirn.


      »Wie geht es dir?«, flüsterte Milla.


      Savinia stöhnte leise.


      »So schlecht?« Jetzt war Milla ernstlich besorgt.


      Sie tauchte einen Lappen in die Wasserschale, die neben dem Bett stand, und kühlte damit Gesicht und Hände der Kranken, die ruhiger zu werden schien. Obwohl sie die Augen noch immer geschlossen hielt, ging ihr Atem wieder gleichmäßiger.


      »Du wirst wieder gesund«, murmelte Milla. »Ich glaube, es ist vor allem die Sorge um Papa, die dich so krank gemacht hat. Verlass dich auf mich. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Und jetzt schlaf. Ich sehe später wieder nach dir!«.


      Gestern Nacht war sie allein auf die Dachterrasse gegangen und hatte in den Sternenhimmel gestarrt, bis ihr schwindelig geworden war.


      Irgendwann war Luca zu ihr gestoßen.


      Allerdings war es keine romantische Begegnung gewesen, denn er wirkte bedrückt.


      »Dein Vater scheint in Schwermut versunken«, sagte er, als sie ihn darauf ansprach. »Irgendetwas muss ihn sehr traurig gemacht haben.«


      Noch beim Gedanken daran erstarrte Milla erneut.


      War sie etwa schuld daran?


      Hatte ihre Gegenwart etwas in Leandro zum Schwingen gebracht, das auf seine Stimmung geschlagen war?


      Sinans letzte Meldung über die Lage im Palast ging in dieselbe Richtung. Hatte er seine Botschaften anfangs an der Tür abgeliefert, schien er mittlerweile Wert darauf zu legen, hereingebeten zu werden und sich mit einem Glas Tee oder einem Stück Konfekt zu stärken.


      Milla wusste längst, weshalb.


      Sinans Augen hingen an Alisar, die es stets einzurichten wusste, aufzutauchen, sobald er im Haus war, als sei es bloßer Zufall. Doch jedes Mal trug sie ein Gewand in neuen, aufregenden Farben, die ihr Rabenhaar und die strahlend blauen Augen bestens zur Geltung brachten.


      Aber auch er schien ihr durchaus zu gefallen.


      Alisars rechte Braue schnellte nicht mehr so oft nach oben, und der rote Mund kräuselte sich in einem freundlichen, vielsagenden Lächeln.


      »Und Marco?«, hatte Luca einmal bei Sinans Besuchen leise gefragt, dem dies offenbar auch aufgefallen war. »Ich dachte, du hängst noch immer an ihm!«


      »Kümmere du dich lieber um deine Milla«, hatte Alisars schnippische Antwort gelautet. »Hast du damit nicht schon alle Hände voll zu tun?«


      Auch Milla konnte nicht genug von Sinans Bericht bekommen, wenngleich er ihr große Sorgen bereitete.


      »Womöglich beginnt mein Vater sich nach unserem Treffen doch zu erinnern«, sagte sie aufgeregt zu Luca. »Aber was passiert dann? Denn dann ist er ja gefährdet …« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich muss so schnell wie möglich wieder zu ihm, um ihn zu warnen!«


      »Alles, was wir im Augenblick müssen, ist Geduld bewahren«, hatte Luca eingewandt. »Bevor sich nicht abzeichnet, wie Sultan Bayezid mit seinem aufständischen Sohn Selim umzugehen denkt, werden wir gar nichts unternehmen. Alle Ausländer stehen unter noch schärferer Beobachtung als bisher. Und dein Vater erst recht!«


      Geduld – jenes verhasste Wort, das Milla am liebsten für immer aus ihrem Sprachgebrauch gestrichen hätte! Sollte sie sich dennoch über Lucas Warnungen hinwegsetzen?


      Sie hatte sehr wohl begriffen, welche Gefahren auf sie lauerten, sobald sie das Haus verließ. Doch gleichzeitig wurde die Sehnsucht nach ihrem Vater schier unerträglich.


      In den letzten Tagen hatte sie von ihm geträumt, gleich zweimal kurz hintereinander. Im ersten Traum war er müde und schweigsam gewesen, das weiße Haupt gebeugt, die Schultern steif. Ein trauriger älterer Mann, der fast gebrechlich wirkte und kaum noch an den lebhaften Feuerkopf ihrer Kindertage erinnerte. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihn aufzuheitern, doch vergebens.


      »Unsere Tage sind gezählt«, hatte er gemurmelt. »Der Untergang naht. Bald schon wird ein gewaltiges Feuer die Erde spalten und alles zerstören.«


      Doch ein zweiter Traum hatte Milla das Gegenteil gezeigt.


      In ihm empfing Leandro sie mit offenen Armen, drückte sie fest an sich und weinte vor Ergriffenheit.


      »Du bist von meinem Blut.« Worte, die sie seitdem immer wieder vor sich hin murmelte. »Feuer brennt in dir, heißer und heller, als es je in mir gelodert hat. Alles, wozu ich imstande bin, habe ich dich gelehrt. Du brauchst dich nur zu erinnern, Milla …«


      Sie musste ihn wiedersehen! Aber wie sollte sie das nur anstellen?


      In ihrer inneren Not strich sie so lange ruhelos im Haus umher, bis sie schließlich in das Esszimmer gelangte, wo Amina aufmerksam wurde.


      »Kann ich dir irgendwie helfen, Mädchen?«, fragte sie, während sie auf dem großen Tisch Rosenblätter in einer Kupferschale arrangierte. »Sorgst du dich um deine Mutter? Solche Unpässlichkeiten vergehen in der Regel nach ein paar Tagen wieder.«


      »Das hoffe ich. Und helfen kann mir niemand«, erwiderte Milla. »Es sei denn, du hättest ein paar Flügel zur Verfügung, um mich über die Palastmauern zu tragen.«


      Ein kleines Lächeln.


      »Flügel nicht gerade«, sagte Amina. »Aber wenn du keine Angst hast, in die Dunkelheit hinabzusteigen, um danach wieder ans Licht zu gelangen, wüsste ich vielleicht etwas.«


      Milla sah sie aufmerksam an.


      »Im Keller gelangst du über eine Falltür in einen unterirdischen Stollen, der stabil und einigermaßen sicher ist. Menschenhände müssen ihn schon vor langer Zeit in den Stein gehauen haben. Wer weiß, wer ihn alles schon benutzt hat!«


      »Du auch?«


      Amina zuckte die Schultern. »Schon möglich. In gewissen Abständen sind eiserne Leitern in den Felsen montiert, die wieder ans Tageslicht führen.«


      »Und wo endet dieser Stollen? Doch nicht etwa zufällig vor dem Palast?«


      Wieder die Spur eines Lächelns.


      »Es wird gemunkelt, halb Konstantinopel, vor allem die älteren Häuser wie dieses hier, sei von solchen Geheimgängen unterhöhlt«, sagte Amina. »Zum Teil sind sie mehr als tausend Jahre alt. Immer wieder mussten Menschen in der alten Kaiserstadt fliehen, um ihr Leben zu retten. Jedenfalls hättest du damit die Möglichkeit, unbemerkt aus dem Haus und wieder hinein zu gelangen.«


      Sie stellte die Schale beiseite.


      »Und was dein Aussehen betrifft, so könntest du es dieses Mal etwas unauffälliger, dafür aber umso wirksamer gestalten.«


      Amina gab Milla ein kleines Schälchen, das mit einer bräunlichen Paste gefüllt war.


      »Eine Art Terrakotta, versetzt mit Mandelöl. Wenn du sie hauchdünn aufträgst, ist deine helle Haut verschwunden und nicht einfach nur schmutzig. Und wenn du zudem eines der hiesigen Gewänder anziehst und darauf achtest, dass dein Haar verhüllt bleibt, kannst du dich im Palast ungestört bewegen. Von mir wird übrigens niemand etwas erfahren. Darauf kannst du dich verlassen.«


      »Wieso tust du das für mich?«, fragte Milla.


      »Weißt du das denn nicht?« Als sich Amina bewegte, sah Milla etwas Rötliches um ihren dunklen Körper aufblitzen. »Feuer kann von zu viel Wasser erstickt werden«, fuhr sie fort. »So fühle ich mich manchmal in dieser Stadt, obwohl meine Dankbarkeit gegenüber Nikos riesengroß ist. Er hat mich gerettet. Ohne ihn …« Sie brach ab.


      »Mich übrigens auch«, hörte Milla auf einmal eine frische Jungenstimme sagen. Ganesh stand hinter ihr, gefolgt von Puntino, der angelaufen kam, sich auf die Hinterbeine stellte und an ihrer Hand zu schnüffeln begann. »Und trotzdem werde ich dich begleiten, Milla!«


      »Hast du uns belauscht? Und wenn schon, Ganesh – vergiss es! Ich gehe allein.«


      »Und wie bitteschön willst du dich dann verständigen, sobald du wieder aus den Tiefen der Stadt aufgetaucht bist?«, fragte er grinsend. »Mit Händen und Füßen, nehme ich an? Denn sobald du den Mund aufmachst, würdest du dich ja sofort verraten!«


      Seine abstehenden Ohren schimmerten golden, und die großen Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Ein weißes Hemd flatterte um seinen mageren braunen Oberkörper, und die Beine in den schmalen grünen Hosen waren dünn wie Stecken.


      »Du siehst auch nicht gerade aus wie ein gebürtiger Osmane«, sagte Milla grinsend.


      »Ich werde mir einen Turban um den Kopf wickeln. Außerdem spreche ich perfekt Türkisch.«


      »Luca gerät außer sich, wenn ich auch noch dich mitnehme!«


      Mit verschwörerischer Miene legte Ganesh einen Finger auf die Lippen.


      »Ich kann schweigen«, sagte er. »Ich hoffe nur, du auch.«


      Er verlor kein Wort, während Amina die entsprechende Kleidung holte und Milla sich in einer Kammer neben dem Speisezimmer rasch umzog. Als Amina Millas Gesicht auch noch mit Terrakotta betupft und ihre Haare unter einem dunklen Tuch verstaut hatte, stieß er bei der Rückkehr der beiden einen anerkennenden Pfiff aus.


      »Jeder könnte dich jetzt Aysche oder Leyla rufen«, sagte er. »Aber fang bitte bloß nicht an, plötzlich auf Venezianisch loszufluchen, sonst fliegt alles auf!«


      Inzwischen schlug Millas Herz doch schneller gegen die Rippen.


      Wenn Luca davon erfuhr, würde er entweder einen Wutanfall bekommen oder sich noch mehr in sich zurückziehen.


      Und doch konnte sie nicht länger warten.


      »Gehen wir«, sagte sie, während Ganesh die kleinen Ölfunzeln in Empfang nahm, die die Dunkelheit im Stollen erleuchten sollten. »Bring uns zum Einstieg des Stollens, Amina!«


      David ben Jehuda wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Wo war schon wieder dieser Junge abgeblieben?


      Er mochte Sinan, seine schnelle Auffassungsgabe, die klugen Fragen, die er ständig an ihn richtete, die besonnene Art, wie er Probleme anging. Auch wenn er hätte wetten können, dass trotz all seiner Neugierde niemals ein Heilkundiger aus diesem begabten Kerl werden würde.


      Aber was hatte er von einem Helfer, der die meiste Zeit irgendwohin verschwunden war?


      Sultan Bayezid hatte sich nach der täglichen Untersuchung zum Ruhen in den Harem begeben. Diverse Beschwerden, allen voran das hartnäckige Steinleiden, das ihn plagte, hatten aus dem einst so leidenschaftlichen Liebhaber schöner Frauen einen gebeugten Kranken gemacht, der schon froh war, wenn ihm nichts wehtat.


      Doch die Gesellschaft seiner Konkubinen liebte er noch immer, allen voran die von Olympia, eine junge Kreterin, mit Haaren so blond wie ein Weizenfeld und einem üppigen Busen, an den er sein müdes Haupt gern bettete. Erst vor wenigen Monaten hatte sie ihm einen gesunden Sohn geboren, der den traditionsreichen Namen Eyüp trug, benannt nach dem Bannerträger des Propheten. Bayezid gefiel es, viel Zeit mit ihnen zu verbringen, den Säugling zu liebkosen und dessen Mutter von einem der Sklaven mit kostbaren Juwelen überhäufen zu lassen.


      Erfahrungsgemäß konnte es Stunden dauern, bis er wieder aus ihren Gemächern hervorkam. Stunden, die der Leibarzt für andere Dinge zu nutzen gedachte.


      Er verließ den vierten Hof, der allein dem Sultan, dessen Familie und seinen engsten Vertrauten vorbehalten war, durchquerte schnellen Schrittes das Tor der Glückseligkeit und den dritten Hof, bis er schließlich ein Tor dahinter den weitläufigen Trakt erreichte, in dem die Dienstboten untergebracht waren.


      Den Wachen vor dem flachen Gebäude, in dem der Mann lebte, der seinen Namen vergessen hatte, war er bereits vertraut. Die beiden jungen Janitscharen traten zur Seite, als sie ihn erkannten.


      »Beyaz saçli spricht nicht mehr«, sagte der eine. »Schon seit Tagen. Er verweigert die Nahrung und trinkt viel zu wenig. Heute ist er nicht einmal mehr aufgestanden. Ich glaube, es geht ihm sehr, sehr schlecht!«


      Der Weiße, so nannten sie ihn wegen seiner Haarfarbe im Palast. Bis zum geringsten Sklaven war jeder hier unterrichtet, dass dieser Mann unter der besonderen Obhut des Sultans stand, wenngleich niemand wusste, weshalb eigentlich.


      Das dämmrige Zimmer roch nach Schwermut, verdorbenem Essen und Schweiß.


      David lief zum Fenster und öffnete die Läden.


      Frische Luft strömte herein, doch der Mann auf dem Bett rührte sich nicht, sondern blieb mit angezogenen Knien regungslos auf der Seite liegen.


      »Du wirst noch ernsthaft krank, wenn du dich weiterhin so gehen lässt«, sagte er auf Venezianisch. »Und jene Krankheiten der Seele heilen oft mühsamer als die des Körpers.«


      »Ich kann nicht mehr«, flüsterte der Liegende. »Und ich will auch nicht mehr.«


      »Ausgerechnet jetzt gibst du auf?« Der Arzt begann ihn sanft zu rütteln. »Der ungünstigste aller Momente, glaub mir, mein Freund!«


      »Ich habe keine Freunde. Keine Familie. Nicht einmal eine Vergangenheit. In mir ist alles dunkel und kalt. Es hat mir nichts ausgemacht, all die lange Zeit. Doch seitdem …« Er verstummte.


      »Jetzt steh schon auf!«, befahl David. »Man bemerkt einen Verlust erst, sobald man sich des Verlorenen wieder entsinnt. Spürst du denn nicht, dass das ein gutes Zeichen ist?«


      »Wer bin ich?«, flüsterte der Mann.


      »Ich könnte es dir sagen, aber du würdest es mir nicht glauben. Es muss aus dir selbst kommen, verstehst du? Tief aus dir!« Sein Rütteln verstärkte sich. »Essen und trinken musst du schon allein, denn ohne das wirst du nicht sehr lange leben. Aber ich könnte dafür sorgen, dass du nicht mehr stinkst wie ein Iltis. Und eine frische Rasur würde dir auch gut stehen!«


      Ein verblüffter Blick, dann saß der Weiße aufrecht.


      »Eine gesunde Seele lebt nicht gern in einem schmutzigen Körper, hast du noch nie davon gehört? Folglich könnte eine gründliche Wäsche der Anfang zum Besseren werden. Dort, beim Badehaus, wartet Baran schon auf dich. Und glaube mir, wenn der dich erst einmal unter seinen Händen hatte, wirst du dich wieder springlebendig und sogar um Jahre jünger fühlen.«


      »Aber ich …«


      »Mach es einfach!«, sagte der Leibarzt. »Du wirst es gewiss nicht bereuen. Und danach isst du endlich wieder, verstanden? Und trinkst ordentlich.«


      »Woher sprichst du so gut meine Sprache?« Jetzt stand der Weiße, etwas wacklig zwar, aber doch immerhin auf eigenen Beinen.


      »Eine lange, ziemlich verwickelte Geschichte. Meine Vorfahren stammen aus Venedig, bis sie nach Andalusien ausgewandert sind. Vielleicht werde ich sie dir eines Tages erzählen. Ich mag dich nämlich. Wir könnten Freunde werden, wenn du willst.«


      »Aber du bist doch einer von ihnen … das blaue Licht …« Er verstummte.


      »Du siehst es also wieder?« David ben Jehuda begann fröhlich zu lachen. »Das lässt mich wirklich hoffen. Und jetzt ab mit dir – in den Trog und danach auf die heißen Steine!«


      Der Stollen war schmal und niedrig. Sogar Ganesh musste den Rücken krumm machen, um nicht mit dem Kopf oben anzustoßen.


      Milla, die ihm folgte, erging es nicht anders.


      Schweigend kämpften sie sich vorwärts, unter ihren Füßen zahllose Risse, als habe ein ausgehungertes Tier seine Fänge in den trockenen Boden geschlagen. Der Stein war grau, von helleren Adern durchzogen. Wie ein Faltengesicht erschien er ihr, aber es war kein freundliches, zugewandtes Antlitz, sondern eines ohne Gnade, streng und kalt.


      Ohne Amina hätten sie den Zugang zu dem alten Tunnel nie gefunden, denn die Falltür im Keller war von Gerümpel verborgen gewesen, das sie erst mühsam hatten entfernen müssen.


      Dann der Abstieg in die Tiefe, der Milla mehr zugesetzt hatte als Ganesh, was sie vor ihm zu verbergen versucht hatte. Sie fühlte sich verantwortlich für ihn, denn es war ja schließlich ihr Vater, um dessentwillen sie diese Strapazen auf sich nahmen.


      Je weiter sie kamen, desto härter schien der Fels zu werden; sie spürten es unter ihren Füßen, sie konnten es aber auch an den Wänden erahnen, die voller Risse und Spalten waren, als wüte eine enorme Kraft in ihnen.


      Als ihre Rücken vom langen Bücken schon zu schmerzen begannen, blieb Ganesh stehen und hob seine Ölfunzel.


      »Siehst du das?«, fragte er. »Das muss eine der Eisenleitern sein, die nach oben führen! Sollen wir sie versuchen?«


      »Lass uns noch ein Stück weitergehen«, sagte Milla. »Je weniger wir draußen zu sehen sind, desto besser!«


      »Und wenn wir in die falsche Richtung laufen? Zum Meer? Können wir dann nicht ertrinken?«


      »Gehörst du nicht zu den Wasserleuten? Dann müsstest du es doch zuerst spüren.«


      Er lachte.


      »Die Leute hier sind sich nicht sicher, ob die Stadt das Meer in den Armen hält, oder das Meer die Stadt. Jedenfalls halten sie es für eine Frau, weil sie ihnen eine Vielzahl von Fischen schenkt, um den Hunger zu stillen.«


      »Diese Großzügigkeit des Meeres gefällt mir«, sagte Milla nach einer Weile. »Ich wünschte, Feuer besäße auch solch nützliche Eigenschaften!«


      »Hat es doch«, sagte Ganesh. »Mit Feuer kann man Glas blasen und somit all die nützlichen und schönen Gerätschaften erschaffen, an denen sich Menschen erfreuen.«


      »Woher hast du eigentlich all deine Weisheiten? Für deine Jugend bist du ganz schön beschlagen!«


      »Ich bin immerhin dreizehn«, sagte er gewichtig und ging plötzlich langsamer.


      Um ein Haar wäre Milla gegen ihn geprallt.


      »Schon früh musste ich meinen Kopf anstrengen, um zu überleben«, sagte Ganesh. »Da lernt man beizeiten, wichtige Dinge zu behalten.«


      Wieder wanderte sein flackerndes Licht nach oben.


      »Schau, Milla! Eine neue Leiter! Sollen wir …«


      »Wir nehmen die dritte«, entschied Milla.


      Doch nach einiger Zeit fragte sie sich, ob sie vielleicht die falsche Entscheidung getroffen hatte, denn nun wollte kein neuer Ausstieg mehr in Sicht kommen. Eine ganze Weile verging, und noch immer gab es keine neuen eisernen Tritte. Inzwischen schwitzten sie beide.


      War das Gestein dunkler geworden oder nur das Licht schwächer?


      So schwarz und unerträglich heiß hatte sie sich bisher nur den Weg in die Hölle vorgestellt.


      »Wenn das so weitergeht, rinnt mir das ganze Terrakotta noch als bräunliche Brühe über den Hals«, sagte Milla stöhnend. »Ich hätte niemals gedacht, dass es im Bauch der Erde derart warm sein kann!«


      »Sollen wir umkehren?«


      »Umkehren? Niemals! Wir laufen so lange weiter, bis wir am nächsten Ausgang sind!«


      Die Zeit dehnte sich. Ihre Rücken taten weh, und Staub kroch ihnen in ihre Augen. Der Weg durch die Dunkelheit schien endlos. Mühsam tappten sie voran, dann stieß Ganesh einen halblauten Schrei aus.


      »Die dritte Leiter!«


      »Die nehmen wir«, rief Milla. »Wo auch immer sie uns hinführen mag.«


      Er stieg voran, sie hinterher.


      Milla sah, wie seine mageren Waden vor Erschöpfung zitterten, dann rutschte ihr die Öllampe aus der schweißnassen Hand und zerbarst krachend weit unter ihr.


      »Ist alles in Ordnung bei dir, Milla? Fass meinen Knöchel an«, rief Ganesh. »So wirst du nicht fallen!«


      Sie mussten noch viele weitere Stufen nach oben klettern, bis Ganesh an eine Begrenzung stieß.


      »Ich werde versuchen, es aufzustoßen«, sagte er und reichte seine Lampe an Milla weiter. »Aber der Deckel oder was auch immer da über uns liegen mag, ist verdammt schwer!«


      »Schaffst du es allein?«, rief sie unter ihm.


      »Es fühlt sich an, als sei er aus Stein«, antwortete er verzweifelt. »Dabei spüre ich doch, dass es Holz sein muss!«


      »Nimm all deine Kräfte zusammen«, bat Milla. »Und denk an etwas, das dich ganz stark macht!«


      »Meine Mutter …« Es war nicht viel mehr als ein Seufzer. »Ich habe sie zum letzten Mal gesehen, als ich …«


      Plötzlich wurde es hell über ihnen.


      »Du hast es geschafft!«, rief Milla. »Jetzt geht es nur noch um das allerletzte Stück!«


      Doch warum waren plötzlich ihre eigenen Füße wie aus Blei?


      Sie kniff die Augen zusammen, die nach der Zeit in der Dunkelheit die grelle Sonne kaum ertragen konnten, und stellte sich den Feuerkopf vor.


      Ich komme. Gleich bin ich bei dir …


      Ein paar letzte, schweißtreibende Schritte, die sie nach oben führten. Sie kroch aus der Öffnung heraus. Dann hatte der Tag sie zurück.


      Milla schaute sich um.


      »So ein Glück! Wir sind an der Mauer des Palasts«, hörte sie Ganesh sagen. »Doch wie in aller Welt sollen wir hineingelangen?«


      »Das Küchentor«, murmelte Milla und drehte sich einmal um sich selbst, um sich zu orientieren. »Wenn ich mich recht erinnere, muss es irgendwo ganz in der Nähe sein.«


      Sie zupfte ihren Kaftan zurecht und vergewisserte sich, dass das Tuch über ihren Locken noch richtig saß.


      Dann ging sie los. Ganesh folgte ihr in dichtem Abstand.


      Der Weg erschien ihr länger als beim ersten Mal. Um ein Haar wären sie an der unauffälligen Holztür vorbeigelaufen, die sich farblich kaum vom umgebenden Mauerwerk abhob, doch Millas scharfe Augen entdeckten sie im letzten Moment doch.


      Sie blieben stehen. Beide atmeten schnell.


      »Klopf an!«, befahl sie. »Und dann sollte dir etwas Kluges einfallen, damit sie uns auch hineinlassen.«


      Doch gerade als sie sich neben die Tür gestellt hatte, um nicht gleich gesehen zu werden, und Ganesh klopfen wollte, kam ihnen ein Zufall zu Hilfe: Die Tür öffnete sich. Eines der Küchenmädchen mit schmutziger Schürze rollte ein Fass heraus.


      Die beiden sprangen zurück, drückten sich eng an die Mauer.


      Dann verschwand das Küchenmädchen wieder nach drinnen, offenbar, um Nachschub zu holen.


      Die Tür stand einen Spaltbreit offen.


      »Jetzt!«, rief Milla. »Schnell!«


      Geduckt liefen sie hinein. Wieder der offene Schuppen mit den wenig einladenden Fässern, aus denen üble Gerüche aufstiegen.


      »Versteck dich!«, konnte Milla gerade noch zischen, dann war sie auch schon hinter einem der Abfallbehälter verschwunden.


      Ganesh tat es ihr nach.


      Die junge Frau kam aus einem der niedrigen Gebäude zu ihrer Linken, ging an ihnen vorbei und rollte ein neues Fass vor die Palastmauer. Dann hörte Milla, wie die Holztür hinter ihr ins Schloss fiel.


      Sie warteten, bis keine Schritte mehr zu hören waren, dann erschienen fast gleichzeitig ein dunkel verhüllter und ein mit einem Turban bekrönter Kopf hinter je einem Fass.


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir hinmüssen, aber beim letzten Mal habe ich den Feuerkopf ganz hier in der Nähe gesehen«, sagte Milla. »Es war nicht weit von den Küchengebäuden. Ich glaube, hier sind wir ganz richtig.«


      Nebeneinander gingen sie weiter.


      Wie bei ihrem ersten Besuch brummte und summte es in den niedrigen Holzhäusern. Die Fenster waren weit geöffnet, die Türen standen offen. Rauch stieg aus den Schornsteinen, und man hörte das Lachen und Plappern der Frauen. Offenbar waren alle eifrig dabei, das Mittagessen vorzubereiten.


      Milla wurde langsamer, sah sich nach allen Seiten prüfend um.


      Kein einziger Mann weit und breit – geschweige denn ihr Vater!


      Hatten sie ihn weggebracht?


      Mit jedem Augenblick, der verstrich, kam ihr das Unterfangen sinnloser vor.


      Wo sollte sie noch nach ihrem Vater suchen? Er konnte sich überall auf dem riesigen Areal des Palasts befinden, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, welche Bereiche sie betreten konnte und welche nicht.


      Mutlosigkeit ließ ihr Herz schwer werden – da entdeckte sie eine schwarze Katze, die auf eine steinerne Bank unter einer alten Zeder zulief. Jetzt gab es kein Halten mehr für sie, und Ganesh, der ihr erstaunt folgte, änderte ebenso wie sie die Richtung.


      Schwer atmend blieben sie vor dem Mann in dem blauen Kaftan stehen, an dessen Bein sich die Katze schmeichelnd rieb.


      Er bückte sich, um das schnurrende Tier zu streicheln. In diesem Augenblick schoss etwas Getüpfeltes hinter dem Baum hervor und nahm sich das andere Bein vor.


      Jetzt musste auch die zweite Hand aktiv werden.


      Milla musste Tränen wegblinzeln.


      Ihr Vater – der Freund aller Tiere! Wenigstens das hatte sich nicht geändert.


      Neben ihm auf der hellen Steinbank sah sie einen halb geleerten Teller mit Fladenbrot und einigen Früchten. Daneben Becher und Krug.


      Seine Haut schien vor Sauberkeit zu schimmern, so gründlich war er rasiert, und die Haare waren frisch gestutzt. Als sie näher trat und vor ihm auf die Knie sank, stieg ihr sein Geruch in die Nase, der ihr von Kindertagen an vertraut war.


      »Papa!«, rief sie, wie schon beim ersten Mal von ihren Gefühlen überwältigt, und wieder vergaß sie, wie gefährlich es für sie werden konnte. »Papa, ich bin es, Milla! Bitte erinnere dich!«


      Der Weißhaarige begann zu blinzeln, als erwachte er aus tiefem Schlaf.


      Milla packte seine Hand und drückte sie an ihr Herz.


      Er hob den Kopf und sah sie endlich richtig an. Jetzt war sein Blick klar, fast schon durchdringend.


      Erkannte er sie?


      Vor Aufregung schlug Millas Herz hart gegen die Rippen.


      Das musste er doch hören – und sich endlich wieder erinnern!


      »Messer Cessi?«, fragte Ganesh. »Eure Tochter Milla und ich sind hier, um Euch die Erinnerung zurückzubringen.«


      »Milla?«, murmelte der Weißhaarige. »Milla – das kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich muss es schon einmal gehört haben. »


      »Einmal? Tausend Mal! Ich bin es, deine Tochter«, wiederholte sie. »Und du bist Leandro Cessi, der Feuerkopf, der berühmteste Glasbläser von ganz Murano. Vor fünf Jahren bist du von einem Tag zum anderen aus unserem Leben verschwunden, aber Mama und ich haben dich niemals vergessen. Deine Frau, Savinia …«


      »Savinia«, wiederholte er, als handle es sich um ein Wort aus einer fremden Sprache, das er nur mühsam über die Lippen bekam. Er sah zu Ganesh. »Savinia … Und wer ist dieser Junge? Müsste ich ihn auch kennen?«


      »Nein. Wir sehen uns heute zum ersten Mal. Ich bin Ganesh, Millas Freund. Wir wollen Euch helfen!«


      Der Weiße beugte sich tiefer zu Milla herab. Dabei fielen ihm die Haare ins Gesicht.


      »Siehst du das, Ganesh?«, flüsterte Milla atemlos. »Ich kann es kaum glauben. Die Spitzen seiner Haare. Sie färben sich langsam rot …«


      »Und siehst du das?« Ganesh zog aufgeregt an ihrer Kleidung und deutete auf den Trupp Bewaffneter, die herbeigestürmt kamen. »Wir müssen weg – und zwar sofort!«


      Vom Lärm der Stiefel aufgeschreckt, duckten sich die Katzen unter die Bank.


      Als Milla nicht reagierte, sondern wieder zu ihrem Vater sah, packte Ganesh ihren Arm, riss sie regelrecht hoch und mit sich fort.


      Sie gewannen an Tempo, und Milla überholte ihn sogar, während sie vorbei an den Küchen und durch den Abfallschuppen rannten, aber die Janitscharen hinter ihnen waren schnell – verdammt schnell!


      »Sie kriegen uns!«, schrie Milla verzweifelt über die Schulter. Alle Beschwörungen, im Palastareal bloß nicht Venezianisch zu sprechen, schien sie vergessen zu haben. »Was machen wir nur, Ganesh?«


      »Laufen!«, japste er. »Lauf, Milla!«


      Die rettende Abfalltür nach draußen war zum Glück nicht zugesperrt. Milla drückte sie auf, schob sich hindurch und hörte erleichtert hinter sich Ganeshs Keuchen.


      Dann zog er plötzlich an ihr vorbei und rannte zu dem Loch, das zum Stollen hinabführte. Er bückte sich, riss den Deckel hoch und schrie: »Hinunter mit dir!«


      Milla raffte den Kaftan, streifte die Patinen ab und suchte mit bloßen Füßen Halt auf den dünnen Eisenstegen. Ihre Zehen krallten sich regelrecht ein, doch sie schwitzte und rutschte immer wieder ab.


      So kletterte sie mühsam abwärts.


      Dann hörte sie auf einmal einen schrillen Schrei, etwas fiel an ihr vorbei und wie ein schwerer nasser Sack auf den Boden.


      Im gleichen Augenblick wurde es stockdunkel.


      »Ganesh!«, rief sie in Todesangst. »Ganesh – bitte sag doch etwas!«


      Nichts als gespenstische Stille antwortete ihr.

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Wie war sie am Fuß der Leiter gelandet?


      Alle Erinnerungen daran waren wie ausgelöscht. Jetzt gab es nur noch diese tiefe Schwärze und den leblosen kleinen Körper, der alles in ihr gefrieren ließ.


      Milla kauerte sich neben ihn und begann ihn behutsam abzutasten. Da waren die Beine, da die Arme, wobei der rechte merkwürdig abgeknickt war.


      Der Kopf. Der Hals.


      Ihre zitternden Finger erspürten ein leises Pochen.


      Ganesh lebte!


      Doch wie schlimm mochte es tatsächlich um ihn stehen?


      »Ganesh«, sagte sie eindringlich. »Ganesh, hörst du mich? Ich bin es, Milla! Du bist ausgerutscht und die Leiter hinuntergefallen. Ich glaube, dein Arm ist gebrochen. Aber vielleicht hast du ja noch andere Verletzungen. Kannst du mir sagen, wo dir etwas wehtut?«


      Ein Stöhnen. Etwas, das wie »Grmpf« klang.


      Zu mehr schien er nicht in der Lage zu sein.


      Milla wurde immer verzweifelter. Die Schwärze kam ihr vor wie ein riesiges Ungeheuer, das sie beide in sich hineinzuziehen versuchte, um sie für immer auszulöschen.


      Unmöglich, den Verletzten allein den weiten Weg durch den engen Stollen zurück bis zu Nikos schleppen zu wollen! Obwohl der Junge kleiner und leichter war als sie, würde sie das niemals schaffen. Doch ebenso wenig konnte sie ihn hier liegen lassen oder gar den Ausstieg in Richtung Palast wagen, wo vermutlich bereits die bewaffneten Janitscharen auf sie lauerten.


      Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden.


      Wieso nur hatte sie nachgegeben und Ganesh mitgehen lassen?


      Der Kleine mit den großen Augen und den drolligen Redensarten war für Luca wie ein jüngerer Bruder, und sie selbst mochte ihn nicht weniger gern. Ihr Liebster würde ihr niemals verzeihen, sollte Ganesh nicht mehr gesund werden.


      »Ganesh, Ganesh, Ganesh«, murmelte Milla bewegt und ließ dabei ihre Finger abermals mit äußerster Vorsicht über seinen Körper gleiten. »Was haben wir beide bloß angestellt? Ich hätte dich niemals mitnehmen dürfen! Aber jetzt sind wir hier gelandet und müssen zusehen, wie wir dich einigermaßen heil wieder herausbringen.«


      Wie dünn er war!


      Unter der glatten Haut konnte sie jede einzelne Rippe, nahezu jeden Knochen spüren. Wie ein Vögelchen kam er ihr vor, das aus dem Nest gefallen war, und nun hilflos am Boden lag.


      Inzwischen war sie erneut beim rechten Arm angelangt, und Ganesh begann leise zu wimmern.


      »Kannst du den Arm bewegen?«, fragte Milla.


      Sein Wimmern wurde lauter, als er es versuchte und schnell wieder aufgeben musste.


      Man hätte den Arm schienen müssen, so weit reichten Millas anatomische Kenntnisse, doch hier unten verfügte sie weder über Verbandszeug noch über irgendetwas, das auch nur annähernd als Stütze verwendbar gewesen wäre.


      Wenn sie wenigstens besser hätte sehen können!


      Plötzlich hatte Milla einen Einfall.


      »Ich weiß, du hast Schmerzen und fühlst dich mehr als jämmerlich«, sagte sie. »Deshalb ist wahrscheinlich auch dein blaues Licht verschwunden. Aber mir würde es sehr helfen, mehr über deinen Zustand zu erfahren. Kannst du nicht versuchen, es wieder zum Leuchten zu bringen? Wenigstens ein ganz klein wenig – mir zuliebe?«


      Erneut ein erstickter Laut.


      Die Ahnung eines Scheins zeigte sich kurz um Ganeshs Kopf, und sie blickte in seine flehenden Augen, doch dann erlosch er schnell wieder, und alles war so dunkel wie zuvor.


      »Ich glaube, ich verstehe es allmählich«, sagte Milla. »Dein Licht hat keine Kraft, weil du dich so elend fühlst. Dann werden wir versuchen müssen, die Sache andersherum anzugehen.«


      Sie klang um vieles zuversichtlicher, als ihr wirklich zumute war.


      Ließ sie sich da gerade nicht auf ein äußerst fragwürdiges Experiment ein?


      Sicherlich, ihr Fuß war auf scheinbar wunderbare Weise wieder geheilt, und der Blinde vom Markt hatte etwas von Licht und Schatten gemurmelt, nachdem sie ihn berührt hatte. Aber das war beides von allein geschehen, ohne ihr willentliches Zutun. Bei ihrer eigenen Mutter war keine akute Besserung zu spüren gewesen, als sie sie berührt hatte. Und wäre diese neue Fähigkeit – falls es sich denn tatsächlich um eine handelte – auch für Brüche oder andere schwere Verletzungen, die sie nicht einmal sehen konnte, einsetzbar?


      Milla blieb nichts anderes übrig, als es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


      Sie schloss die Augen, atmete einmal tief ein und stellte sich dann den glitzernden, endlosen Sternenhimmel vor.


      Fast meinte sie, sein Funkeln über sich zu sehen, doch Milla wusste: Das Licht, um das es jetzt ging, leuchtete tief in ihr.


      Doch wo war die innere Flamme, deren Aufflackern und Lodern sie mehrmals gespürt hatte?


      Ich bin Feuer, dachte sie inbrünstig. Vom Blut meines Vaters. Sein Erbe trage ich in mir …


      Mit einem Mal glaubte sie, das Knacken von Holz zu hören. Das Fauchen von Wind, der die Flammen züngeln lässt und zum Singen bringt. Uralter Stein, der von innen birst, weil er die Hitze nicht länger erträgt.


      Sie leuchtete, sie glühte, sie loderte.


      Sie öffnete die Augen. Jetzt war sie bereit.


      Erneut legte Milla ihre Hände auf den Körper des Liegenden, begann bei den Beinen, strich langsam höher, bis sie beim Bauch angelangt war, wo sie länger verweilte, weil sie nicht wusste, ob er womöglich innere Verletzungen erlitten hatte. Dann fuhr sie weiter zum linken, schließlich zum rechten Arm, der unter ihrer Berührung immer wärmer wurde.


      Plötzlich begannen Ganeshs Glieder zu zucken, erst nur leicht, schließlich stärker, als zapfe er etwas aus einer unsichtbaren Quelle. Sein Kopf rollte hin und her – und wieder umfloss ihn zartblaues Leuchten, das einen aufregenden Gegensatz zu ihrem eigenen Glühen bildete.


      Langsam rappelte er sich auf.


      »Um dich herum ist alles golden und rot«, flüsterte er. »Es wabert, es zittert, es tanzt geradezu. So muss es sein, wenn Glas im Feuer geboren wird! Es sieht wunderbar aus, Milla, einfach wunderbar!«


      »Du redest ja wieder!«, rief sie überglücklich. »Und du kannst alleine sitzen. Wie fühlst du dich? Und was macht dein rechter Arm? Tut er noch weh?«


      Vorsichtig drehte Ganesh ihn hin und her.


      »Alles in Ordnung«, sagte er verblüfft. »Ich kann ihn bewegen – ohne Schmerzen. Er fühlt sich an wie immer und nicht mehr, als wende jemand gerade genüsslich ein Stück glühendes Eisen darin um. Hast du das zustande gebracht, Milla?«


      Sie zog die Schultern hoch. »Ich weiß immer noch nicht, wie es vor sich geht, aber ich scheine tatsächlich etwas damit zu tun zu haben! Kannst du laufen?«


      Tapsig kam er auf die Füße.


      »Ich glaube ja«, sagte Ganesh.


      »Dann mach ein paar Schritte. Aber zieh gefälligst den Kopf ein. Wenn du dir eine Beule holst, musst du es nämlich ganz allein aushalten!«


      »Du bist eine mächtige Zauberin, Milla! In meiner Heimat schmücken sie solche Frauen mit Blumen und bringen ihnen viele Geschenke.«


      »Und wenn es einmal nicht gelingt, werden diese Frauen dann gejagt und bestraft?« Milla schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin alles andere als eine Zauberin, Ganesh. Sonst würde ich uns jetzt nämlich auf der Stelle zurück in Nikos’ Haus zaubern. Doch das kann ich leider nicht. Wir werden also zurückkriechen müssen, genauso mühsam, wie wir hergekommen sind, den ganzen langen Weg. Wirst du das schaffen?«


      »Und ob ich das schaffe!« Er klang schon wieder beinahe wie der alte Ganesh. »Wenn du willst, kann ich auch voranlaufen und …«


      »Nein«, widersprach Milla. »Das schlag dir sofort aus dem Kopf. Ich gehe voran, und zwar genauso langsam, wie es mir richtig erscheint. Du bleibst dicht hinter mir. Und wenn du dich zwischendrin ausruhen willst, sagst du es rechtzeitig. Verstanden?«


      Er nickte so eifrig, dass winzige blaue Blitze um ihn zuckten.


      »Lass los«, sagte Milla. »Ich atme erst wieder auf, wenn die Sonne uns zurück hat!«


      In sauberer Kleidung vor dem Reißbrett des Alten zu stehen und die Konstruktion einer gezeichneten Galeere auf Pergament zu bestaunen, war eine Sache. Schon eine andere war es, in den Hallen des Arsenals die schwitzenden Arbeiter anzutreiben und wahlweise bei den Zimmerleuten den feinen Staub gehobelter Balken oder die winzigen Flachshärchen in der Seilerei einzuatmen.


      Doch jetzt hatte sich alles grundlegend verändert.


      Marco spürte das Schlingern der Galeere im ganzen Körper, das Heben und Senken des Schiffs in den Wellen, die einer der ersten Herbststürme zu Wogen auftürmte.


      Auf jeder Seite eine Reihe von Ruderern.


      Pro Ruder zwei Männer.


      Bis zu sechsundzwanzig Schläge pro Mann und Minute.


      Die Galeere flog auf den Wogen auf und ab wie ein großer Vogel.


      Waren auf dem Reißbrett des Admirals die Ruderer nichts als gesichtslose Schatten gewesen, so bekam seit seinem Aufenthalt an Bord jeder von ihnen plötzlich ein Gesicht und eine Geschichte.


      Kriegsgefangene. Verbrecher. Sklaven. Nicht einmal wert, sich ihretwegen weiter den Kopf zu zerbrechen. So hatte Marco früher gedacht, damals, als er sich noch als verlängerter Arm des Admirals gesehen hatte, ein junger, talentierter Mann einfachster Herkunft, aber mit blendenden Aussichten für eine gloriose Zukunft – weil er blindlings gehorcht und nur ab und zu selbstständig gedacht hatte.


      Heute dagegen war ihm bewusst, dass es Menschen waren, die diese stumpfsinnige Schwerstarbeit zu verrichten hatten, denkende, fühlende, sich nach Freiheit sehnende Männer, die sich in endlosen Schichten Tag und Nacht in die Riemen legen mussten, um das große Schiff voranzutreiben.


      Er hörte ihr Ächzen und Stöhnen, konnte ihre Verzweiflung fühlen, ihren Durst, ihren Hunger.


      Ihre Resignation. Ihr heimliches Aufbegehren.


      Manchmal war es so stark, was er von ihnen empfing, dass sein kaum entflammter Lebenswille erneut zu erlöschen drohte.


      Wer war er denn?


      Ein Niemand, ausgeliefert einem machthungrigen Alten und diesem launischen Meer, die beide ganz nach Belieben ihre Spiele mit ihm treiben konnten!


      Hätte es da nicht jene Träume gegeben, die Milla und Alisar zeigten, sowie ein seltsames türkisfarbenes Leuchten, mit dem er nichts anzufangen wusste, das ihm aber neuen Mut schenkte – er wäre womöglich bei der erstbesten Gelegenheit ins Wasser gesprungen, um endlich alles hinter sich zu lassen.


      So aber gab sich Marco Mühe, um zu überleben.


      Konstantinopel, dachte er, wenn sich sein Magen beim Schlingern des Schiffs zusammenkrampfte.


      Stadt der Städte! Dort werde ich euch wiederfinden …


      Er ballte die Fäuste.


      Flucht ist immer möglich, wenn man nicht mehr im Loch sitzt … man muss es nur schlau genug anstellen …


      »Du wirst rührselig, Bellino«, drang die knarzende Stimme des Alten in seine Gedanken, der ihn dabei beobachtet haben musste, wie er die Ruderer musterte. »Habe ich recht? Geht dir alles ganz ordentlich an die Nieren. Das kann ich dir ansehen. So weich warst du früher zum Glück nie. Ein echter Kerl kennt solche Gefühlsduseleien nicht. Weil sie zu rein gar nichts führen!«


      Sein gichtiger Finger wies nach oben.


      »Schau dir lieber das Firmament an. Was siehst du?«


      »Sterne«, sagte Marco widerwillig, der ihm nicht zeigen wollte, wie sehr er sich nach diesen nächtlichen Ausflügen an Deck sehnte, die ihn aus dem engen Verschlag erlösten, in den er tagsüber kriechen musste. Jetzt kam das Meer ihm vor wie ein welliger dunkler Teppich, der sanft unter ihm wogte, und den Wind, den er in den Haaren spürte, empfand er beinahe als Liebkosung.


      »Ja, Sterne! Die Alten haben den Nachthimmel als Kompass benutzt, um zu navigieren, lange bevor wir diese feine Nadel hatten, die uns jetzt mit Magnetkraft in die richtige Richtung führt. Aber wer weiß, was wir dort oben eines Tages noch entdecken werden? Dinge womöglich, die unser winziger menschlicher Verstand noch nicht ermessen kann und vielleicht niemals ermessen wird.«


      Er streifte ihn mit seinem Stock, schlug ihn aber nicht.


      »Manchmal, Bellino, tut es mir leid, dass ich schon so alt bin. Noch mehr aber schmerzt es, dass der passende Nachfolger, der mich so viel Zeit und Mühe gekostet hatte, sich im Moment der Krise als faules Ei erwiesen hat.«


      Ein tiefer Seufzer.


      »Ich rede natürlich von dir. Die gläserne Gondel, Bellino – und uns beiden hätte die ganze Welt gehören können! Was hätte ich dir nicht alles beibringen können …«


      Er zwang ihn an die Reling und drückte seinen Kopf nach unten.


      Angst schnürte Marcos Magen zu.


      Was hatte der Alte vor? Ihn den Fischen zum Fraß vorzuwerfen?


      Plötzlich erschien ihm sein Leben, das er selbst kurz zuvor noch hatte wegwerfen wollen, so kostbar und wertvoll wie nie.


      Der Admiral schien in ihm zu lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch.


      »Jetzt fürchtest du dich, habe ich recht?« Abrupt ließ er ihn los. »Ja, Wasser ist und bleibt ein unsicheres Element, auf das sich niemals bauen lässt. Und Gleiches gilt natürlich ebenso für jene, die sich rühmen, von ihm abzustammen. Wer sich mit diesen Kreaturen einlässt, ist rettungslos verloren, denn sie drehen sich nach dem Wind wie eine launische Barkasse. Das hättest du dir früher überlegen sollen, bevor du dich entschlossen hast, mich zu verraten! Aber jetzt entspann dich, Bellino. Noch brauche ich dich – wenngleich wir die griechischen Inseln schon bald hinter uns gebracht haben werden und das Ziel immer näher kommt.«


      Er bleckte die Zähne.


      »Du hast diese Kleinodien nicht gesehen? Wie ungemein schade für dich! Bei ihrem Anblick könnte man fast glauben, Gott habe sie als Morgen der Welt gerade erst erschaffen. Du allerdings musst jetzt wieder zurück in deinen Verschlag, damit du mir auch heil in Konstantinopel ankommst.«


      Sein rostiges Lachen ging Marco durch und durch.


      »Wo in aller Welt sollte ich sonst einen nützlicheren Köder für die kleinen Haifische finden?«


      Es brutzelte und zischte auf dem Holzkohlegrill, es dampfte und duftete aus zahlreichen Töpfen. Würzig roch es und süß zugleich, kräftig nach gebratenem Fleisch, verführerisch nach kandierten Früchten und kleinen Honigkuchen. Im Innenhof war eine lange Tafel aufgebaut, von der sich jeder bedienen konnte. Emsig hatten Hanan und Satiye bequeme Polster nach draußen getragen, um für genügend Sitzmöglichkeiten zu sorgen. Sogar der Himmel spielte mit und zeigte ein paar weiße Wolken, die die Kraft der Sonne erträglicher machten.


      Zum ersten Mal seit der Ankunft der Venezianer waren alle Bewohner des Hauses versammelt: Nikos und Savinia, heute zum ersten Mal seit ihrer Krankheit wieder auf den Beinen und noch entsprechend bleich. Milla, Luca, Alisar und Ganesh, dazu Amina und Enya. Sogar Ruslan, der Mann mit dem schwarzen Zopf, war ausnahmsweise anwesend.


      Nikos wirkte erst zufrieden, als jeder einen Becher Wein in der Hand hielt.


      »Lasst uns auf den glücklichen Verlauf unseres Vorhabens anstoßen«, rief er. »Die Anfänge sind doch gar nicht so übel. Leandro Cessi lebt – und wir wissen auch, wo. David ben Jehuda, unser Freund und Verbündeter, hat ein wachsames Auge auf ihn.«


      »Aber er ist todtraurig und hat vergessen, wer er ist«, fiel Milla ihm ins Wort. »Nicht einmal ich konnte seine Erinnerung wirklich beleben. Obwohl die Spitzen seiner Haare sich leicht rot gefärbt haben, bevor die …« Sie verstummte rasch.


      »Du warst wieder bei ihm?« Savinia wirkte plötzlich, als habe sie einen unsichtbaren Hieb erhalten. »Und warum erfahre ich dann nichts davon?«


      »Weil ich …«, begann Milla zu stottern.


      Hätte sie doch bloß niemals den Mund aufgemacht!


      »Ich bin deine Mutter. Und Leandros Frau! Meinst du vielleicht, das alles ginge mich nichts an?«, setzte Savinia hinzu.


      »Du hast das Haus trotz unserer Vereinbarung verlassen?« Luca klang gefährlich ruhig. »Allein?«


      Milla zögerte mit ihrer Antwort.


      »Natürlich nicht«, rief Ganesh. »Ich bin an ihrer Seite geblieben. Und wir waren ganz vorsichtig. Gassen und Plätze haben wir gemieden. Unterwegs hat uns niemand gesehen.«


      »Wie seid ihr dann in den Topkapi-Palast gelangt?« Lucas Augen begannen zu blitzen. »Und vor allem wieder hinaus? Wie zwei Vögel? Oder hatte dieser neunmalkluge Sinan seine Hände im Spiel?«


      »Dazu haben wir gar keinen Sinan gebraucht«, brüstete sich Ganesh. »Durch das Küchentor, das stand nämlich einen Spalt offen. Aber zuerst mussten wir durch den unterirdischen Stollen kriechen. Wusstest du, dass einer der Ausstiege kurz vor der Palastmauer endet? Und ich wette, dieser Gang geht sogar noch sehr viel weiter. Vielleicht sogar bis in den Topkapi-Palast hinein!«


      »Dann hast du Milla von dem geheimen Gang erzählt?« Nikos fuhr zu Amina herum.


      »Ja, das habe ich.« Stolz und aufrecht stand sie vor ihm. »Milla musste zu ihrem Vater gehen. Das solltet ihr alle endlich begreifen. Wieso vertraut ihr dem Mädchen nicht? Sie ist doch heil und unversehrt wieder zurückgekehrt!«


      »Und wenn nicht?«, sagte Alisar. »Dann ginge es nicht nur um ihr Leben. Wir alle könnten in große Schwierigkeiten geraten!«


      »Milla kann gar nichts zustoßen.« Ganesh schaute triumphierend in die Runde. »Wisst ihr auch, weshalb? Weil sie nämlich eine Zauberin ist!«


      Die Augen aller ruhten auf ihm. Ganeshs goldene Segelohren färbten sich langsam rot.


      »Na, wie sonst würdet ihr es nennen, wenn jemand in der Lage ist, einen gebrochenen Arm zu heilen – einfach so?«, fuhr er fort, ohne sich um Millas beschwörendes Kopfschütteln zu kümmern. »Ja, ich bin die Leiter heruntergefallen. Dabei muss ich halb ohnmächtig geworden sein. Aber den Schmerz im rechten Arm, den habe ich sehr wohl gespürt. Mir wurde so speiübel, dass ich dachte, ich müsse gleich sterben. Doch als Milla mich berührt hat, ist der Schmerz verschwunden. Und mein Arm« … er drehte ihn nach allen Richtungen … »seht nur, ich kann damit wieder alles machen!«


      Jetzt prasselten von allen Seiten Fragen auf Milla ein, die nicht wusste, wem sie zuerst antworten sollte, bis sich Nikos mit einer gebieterischen Geste Gehör verschaffte. »Findest du nicht, dass du uns eine Erklärung schuldest, Milla?«, fragte er. »Uns allen?«


      »Ich weiß ja selbst nicht, was es damit auf sich hat!«, verteidigte sich Milla. »Angefangen hat es, als ich mit Enya auf der Dachterrasse war. Danach war mein Fuß plötzlich geheilt. Später habe ich auf dem Markt einen blinden Bettler berührt. Offenbar war er danach fähig, nach Jahren der Blindheit Licht und Schatten zu unterscheiden – fragt mich bitte nicht, weshalb! Und als Ganesh auf einmal regungslos am Boden lag, habe ich es einfach wieder versucht.«


      Sie streckte die Hände weit von sich und betrachtete sie, als gehörten sie einer Fremden.


      »Bei ihm hat es zum Glück auch geholfen, aber was beweist das schon? Es kann jederzeit wieder aufhören«, fuhr sie fort. »Ich hätte Ganesh niemals mitnehmen dürfen. Das weiß ich inzwischen. Aber als er dann verletzt und bewusstlos am Boden lag, da musste ich ihm einfach helfen – ebenso wie ich auch meinem Vater helfen muss!«


      Nikos und Luca wechselten einen raschen Blick.


      »Du wirst es also wieder versuchen«, sagte Luca schließlich. »So ist es doch, oder nicht?«


      »Ja, das werde ich«, sagte Milla entschlossen, während Enya neben sie trat, als wollte sie ihr durch ihre Gegenwart Unterstützung signalisieren. »Ich gehe so lange zu ihm, bis er sich wieder an alles erinnert. Es hat mir fast das Herz gebrochen, dass wir Marco als Gefangenen des Admirals in Venedig zurücklassen mussten! Soll sich das jetzt wiederholen und mein Vater lebenslang die Geisel des Sultans bleiben?«


      »Nein, natürlich nicht! Aber wir müssen doch berücksichtigen …« Savinia hielt erschrocken inne.


      Ein dumpfes Grollen ertönte, als löse sich eine gewaltige Lawine im Gestein. Milla schaute auf den Boden und entdeckte, dass die rötlichen Bodenfliesen unter ihren nackten Füßen aufsprangen, entstellt von einer dunklen, gezackten Linie. Wie von einer unsichtbaren Hand getrieben, kamen die Schüsseln auf der langen Tafel ins Rutschen. Ruslan sprang herbei, um sie aufzuhalten, doch sie fielen hinab und zerbrachen scheppernd neben ihm. In den farbenfrohen Emailletöpfen der Pflanzen klafften plötzlich hässliche Risse. Da hörte Milla ein unheimliches Knacken und drehte den Kopf. Eine der beiden Säulen, die das Vordach stützten, knickte mittendrin ein wie ein Schilfrohr. Die ganze Konstruktion stürzte krachend in sich zusammen.


      Mit einem Satz war Luca bei ihr und riss sie gerade noch rechtzeitig zur Seite.


      Savinia stieß einen Schrei aus und klammerte sich an Nikos.


      Alisar schlug die Hände vor das Gesicht. Amina packte Ganesh und drückte ihn fest an sich.


      Nur Enya blieb scheinbar regungslos stehen.


      Dann war alles ebenso schnell wieder vorbei, wie es begonnen hatte.


      Milla löste sich von Luca und schaute sich fassungslos um. Nicht ein Wort brachte sie heraus.


      »Hat sich jemand verletzt?«, fragte Luca schließlich.


      Alle schüttelten die Köpfe, doch der Schreck saß tief.


      »Die Erde erhebt sich!« Alisars Stimme klang auf einmal schrill. »Was, wenn das Beben wiederkommt?«


      »Ich spüre die Erdstöße schon zum zweiten Mal, seitdem ich hier bin«, sagte Milla. »Aber heute war es viel, viel stärker!«


      »Es ist mehr als eine Warnung«, murmelte Nikos, der von allen am meisten erschüttert zu sein schien. »Die alte Prophezeiung darf sich nicht erfüllen, sonst droht der Stadt der Städte ein schrecklicher Untergang.« Er nestelte an seiner Leibbinde, als sei sie ihm plötzlich zu eng geworden. »Ich muss sofort in den Palast …«


      Er lief hinaus.


      »Wovon spricht er nur?« Milla suchte Lucas Blick. »Weißt du es?«


      »Ich hoffe, er stellt sich nicht auf die falsche Seite!«, sagte Luca. »Ich werde versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen …«


      Damit lief er Nikos nach.


      Milla wollte ihm folgen, doch Alisar packte ihren Arm und hielt sie zurück. Ihre Finger waren biegsam und schlank, besaßen aber erstaunliche Kraft.


      »Lass die beiden in Ruhe«, sagte sie. »Musst du dich immer in alles einmischen?«


      »Alisar hat recht«, sagte Savinia. »Außerdem müssen wir beide dringend miteinander reden!«


      »Später!« Milla riss sich los.


      Alisar wollte sie erneut festhalten, doch dieses Mal war sie zu langsam.


      Ihr Griff ging ins Leere.


      Milla rannte in die Küche, wo Hanan und Satiye damit beschäftigt waren, zerbrochenes Geschirr aufzuklauben.


      »Habt ihr Luca und Nikos gesehen? Sind sie hier durchgekommen?«


      Die beiden Frauen starrten sie verständnislos an, erst da begriff Milla. Sie sprachen ja kein Venezianisch!


      »Nikos«, wiederholte sie eindringlich. »Luca.« Dazu bewegte sie die Hände, als seien es kleine Füße, die liefen.


      Hanan nickte. Doch was bedeutete das schon? Hatten die beiden das Haus bereits verlassen?


      Dann käme Milla zu spät.


      Sie lief zur Haustür, schob den Riegel zur Seite und spähte hinaus.


      Ein helles Maunzen, als habe er nur auf Einlass gewartet, dann stolzierte Puntino hinein. In seinem Maul trug er eine tote Maus, die er Milla vor die Füße legte.


      Erwartungsvoll schaute er zu Milla auf.


      Nach ein paar Augenblicken nahm er seine Beute wieder auf, sah sie eindringlich an, maunzte und strich mit hocherhobenem Schwanz an ihr vorbei und ins Haus hinein, als wollte er sie lotsen.


      Wohin lief er?


      Milla ließ die Tür ins Schloss fallen und folgte ihm.


      Puntino schlüpfte vor ihr durch eine Zimmertür, da hörte sie schon Lucas wütende Stimme. Sie zögerte, weil sie aus Nikos’ Räumen kam, die sie bislang strikt gemieden hatte, um die Privatsphäre ihres Gastgebers zu respektieren – doch jetzt konnte sie nicht anders, als doch näher zu kommen.


      Auf Zehenspitzen durchquerte sie ein erstes Zimmer mit weinroten Wänden und vielen Polstern. Der weiche, bunte Teppich, auf dem sie ging, dämpfte zum Glück das Geräusch ihrer Schritte. Vor der nächsten Tür, die angelehnt stand, blieb sie stehen. Der Kater setzte sich dicht neben sie und legte die erbeutete Maus ab.


      »Du setzt eindeutig auf den Falschen, Nikos!« Luca klang ungewohnt gereizt.


      »Woher willst du das wissen?«, bellte Nikos zurück. »Ich habe Sultan Bayezid bereits gekannt, da konntest du gerade erst laufen. Ich kann sehr wohl beurteilen, ob er sich verändert hat.«


      »Hast du nicht stets damit geprahlt, wie gut du mit ihm auskommst? Was bringt dich dazu, ihn nicht länger zu schätzen?«


      »Ja, und das war auch die Wahrheit! War, Luca, war! Ich hatte ihn lange nicht mehr gesehen, aber seit unserer Rückkehr aus Venedig weiß ich: Bayezid ist kein Mann mehr, auf den man sich noch verlassen kann. Frag David, der ihn mehrmals täglich behandelt. Der wird dir nichts anderes sagen!«


      »Das habe ich bereits, und David ben Jehuda teilt meine Ansicht. Sultan Bayezid wird alt und ist schon lange nicht mehr gesund, aber das ist noch lange kein Grund, ihn beiseitezuschieben …«


      »Dieser Sultan ist nicht länger fähig, sein großes Reich zu führen. Wie soll solch ein schwacher Greis dauerhaft den Frieden mit Venedig wahren? Sitzt dagegen erst einmal sein Sohn Selim auf dem Thron, könnte sich alles zum Besseren wenden und …« Nikos hielt plötzlich inne.


      Milla drückte sich enger an die Wand.


      Hatten die beiden sie entdeckt? Eine heiße Welle von Scham stieg in ihr auf. Doch jetzt konnte sie ihren Lauschposten unter gar keinen Umständen verlassen!


      »Du begibst dich auf gefährlichen Boden«, nahm Luca das Gespräch wieder auf.


      »Weshalb?«


      »Selim darf nicht der nächste Padischah werden!«


      »Wie kannst du das einfach so sagen? Im Gegensatz zu mir bist du ihm noch kein einziges Mal begegnet!«


      »Und ob ich das bin! David ben Jehuda war so freundlich, im Palast eine heimliche Begegnung zwischen uns zu arrangieren. Aber was ich da zu hören bekam, hat mich nur noch skeptischer gemacht.«


      Der dritte Mann im Pavillon!, dachte Milla. Deshalb war Luca ihr die Antwort bis heute schuldig geblieben.


      »Und weshalb darf Selim seinem Vater nicht nachfolgen?«, drängte Nikos.


      »Hast du seine Augen nicht gesehen?« Luca senkte die Stimme. »Selten zuvor hat ein Blick mich derart abgestoßen. Dieser Mann ist böse, Nikos. Abgrundtief böse!«


      Die feinen Härchen auf Millas Armen stellten sich auf. Der Kater, der bislang ruhig geblieben war, nahm die abgelegte Maus wieder auf und sprang mit einem kühnen Satz in das Zimmer, in dem die beiden Männer sprachen. Instinktiv beugte sich Milla nach vorne und sah, wie er dabei seine Beute verlor.


      In weitem Bogen flog die Maus vor Lucas Füße.


      In diesem Augenblick griff eine Hand in Millas Locken und zerrte sie nach hinten.


      »Was machst du um Himmels willen? Komm sofort da weg!«, zischte Savinia. »Oder muss ich erst laut werden?«

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Die steile Falte zwischen Savinias Brauen verhieß nichts Gutes. »Dich anzuschleichen wie eine Diebin, um heimlich zu lauschen? Habe ich das meiner Tochter beigebracht?«


      Milla schüttelte die lästige mütterliche Hand ab. »Ich bin es leid, dass sie uns immer höchstens die Hälfte sagen. Du nicht?«


      Inzwischen waren sie in der leeren Küche angelangt – die Dienerinnen hatten sich offenbar zum Aufräumen in den Innenhof begeben. Die Scherben waren hier bereits aufgefegt; auf der Herdstelle schmorten in einer großen Tonkasserolle Bohnen und Lamm. Daneben wurde Wasser in hohen Töpfen heiß.


      »Nikos ist unser Gastgeber«, sagte Savinia. »Sein ganzes Haus stellt er uns großzügig zur Verfügung. Und all seine Verbindungen mit dazu! Da hat man sich an gewisse Regeln zu halten. Das gilt auch für dich.«


      »Und was ist mit Luca? Der ist hier ebenso Gast wie wir auch! Aber verhält er sich deshalb anders? Schließlich geht es um meinen Vater!«


      »Und um meinen Mann, Milla! Wieso tust du auf einmal, als sei ich gar nicht mehr vorhanden?«


      Milla musste nach den richtigen Worten suchen. Dann aber waren sie plötzlich da.


      »Weil du nicht einmal sagst, was du willst! Du wartest lieber ab und lässt Nikos und Luca machen. Was aber, wenn sie die falschen Entscheidungen treffen? Denn so einig sind sie untereinander gar nicht. Oder hast du ihren Streit von eben nicht gehört? Was sie über Bayezid und Selim gesagt haben, das betrifft doch auch uns!«


      »Soll ich vielleicht vorpreschen wie du und dabei mich und andere in Gefahr bringen?«, gab Savinia zurück.


      »Meinetwegen ist bislang niemandem etwas zugestoßen.« Milla spürte, wie die Feuersäule in ihr erwachte. »Hör also auf, den Unsinn nachzuplappern, den Alisar von sich gibt. Schau dir lieber Ganesh an. Wirkt er vielleicht krank?«


      »Ja, aber nur, weil du dich auf Dinge verlässt, die du nicht einmal richtig beherrschst.« Savinias Stimme klang messerscharf. »Du willst unbedingt die Heldin spielen. Aber das könnte auch sehr übel ausgehen!«


      Vor Millas Augen begann es zu flimmern.


      Hatte bislang das Feuer der Herdstelle schon munter gebrannt, schien es mit einem Mal neue Nahrung zu erhalten, wurde plötzlich höher und umzüngelte Kasserolle und Töpfe.


      »Ich versuche immer nur das Beste«, schrie Milla. »Für Papa. Für dich. Für uns!«


      »Das weiß ich, aber du überschätzt dabei deine Möglichkeiten!«, schrie Savinia zurück. »Du bist nur ein Mädchen, Milla …«


      Das Feuer loderte auf. In den Töpfen brodelte das Wasser. Rauch stieg auf.


      »Zumindest stehe ich für meine Überzeugungen ein. So, wie mein Vater es mir beigebracht hat. Und jetzt braucht er meine Hilfe. Wie könnte ich sie ihm da verweigern?«


      »Du maßt dir eine Menge an! Und was deinen Vater betrifft …« Savinias Stimme klang plötzlich rau. »Wie konnte er uns überhaupt vergessen – mich? Dich …«


      »Weil er sonst nicht überlebt hätte!«, schrie Milla. »Geht das denn nicht in deinen Kopf?«


      Savinias Züge wurden hart.


      »Was weißt du schon von unserem Leben?«, fragte sie. »Es war beileibe nicht immer leicht, die Frau von Leandro Cessi zu sein, auch nicht, als wir noch auf Murano gewohnt haben. Ich war eine Fremde unter Fremden, und sie alle haben mich das spüren lassen, erst recht, nachdem du geboren warst – du, eine von ihnen. Es gab Nächte und Tage, da wäre ich am liebsten weggelaufen …« Sie brach ab.


      »Du wolltest Papa verlassen?«, rief Milla empört. »Und mich dazu? Aber du hast doch immer behauptet, du liebst uns!«


      Die Herdstelle war inzwischen rot glühend, schien kurz vor dem Bersten.


      Von draußen kam ein schriller Ton. Aus dem Augenwinkel sah Milla eine der Dienerinnen mit weit aufgerissenen Augen in der Küchentür stehen.


      Einen Augenblick später kam Luca hereingefegt. Seine sonst so ausdrucksvollen Lagunenaugen wurden schmal, als er die Flammen im Herd sah.


      Sobald er sich ihr näherte, glaubte Milla das Rauschen von Wellen zu hören, und sie spürte wohltuende Kühle auf ihrem Gesicht. Es fühlte sich an wie aufspritzende Gischt, die die Tagesglut mildert, wie der Kuss des Meeres auf verbrannter Erde.


      Zischend erlosch das Feuer. Aus den Töpfen kam kein Rauch mehr.


      In der Küche war es kühler geworden. Langsam kamen sie alle wieder zur Besinnung.


      »Das war knapp«, sagte Luca. »Die Holzhäuser hier brennen ebenso schnell wie bei uns zu Hause in Venedig. Und manchmal – wie du weißt – kann Feuer sogar Brücken zerstören.« Er schaute von einer zur anderen. »Ihr habt euch gestritten?«


      Milla nickte unwillig. Savinia zuckte resigniert die Achseln.


      »Keine gute Idee – ausgerechnet jetzt«, fuhr er fort.


      »Und was war das vorhin zwischen dir und Nikos?« Es roch noch immer so durchdringend verbrannt, dass Millas Lungen sich empörten, aber das würde sie ihm jetzt auf keinen Fall zeigen. »War das etwa kein Streit?«


      »Ja, du hast recht«, räumte Luca ein. »Nikos und ich sind hart aneinandergeraten. Aber das muss aufhören. Denn wenn wir uns zerfleischen, schwächen wir nur unsere Kräfte, anstatt unser Ziel zu erreichen.«


      Er streckte ihr die Hand entgegen.


      »Du bist bereit, Milla?«


      »Bereit – wozu?« Sie war noch immer auf der Hut.


      »Um deinem inneren Feuer nicht länger ausgeliefert zu sein, sondern fähig zu werden, es zur rechten Zeit im richtigen Maß einzusetzen. Hast du dir das nicht seit jeher gewünscht?«


      Milla zögerte.


      Woher wusste er davon?


      Und würde er ihr überhaupt dabei helfen können, er, der doch das Wasser verkörperte, während sie durch und durch Feuer war?


      Luca nickte ihr zu.


      »Entscheide dich! Wenn du willst, können wir gleich damit beginnen.«


      Seine Hand blieb einladend ausgestreckt. Das Leuchten in seinen Augen schien direkt vom Meeresgrund aufzusteigen. Dunkelblaue Wellen umflossen ihn.


      Er war so kühl und stark und ruhig.


      In allem ihr Gegenstück, das wurde ihr in diesem Moment so schmerzlich klar bewusst wie selten zuvor – und trotzdem zog es sie unaufhaltsam zu ihm hin. Sie durften sich nicht lieben, so lautete ein uraltes Verdikt, und taten es doch längst.


      Hatten sie dieses Verbot mit ihrem Mut und ihrer Leidenschaft, sich dagegen zu stellen, für immer überwunden?


      »Ja.« Milla ergriff Lucas Hand. »Ich bin bereit!«


      Das vertraute Klatschen der Ruder erstarb so abrupt, dass Marco hochschoss und sich zum wohl dutzendsten Mal den Kopf an den harten Bohlen über ihm anstieß. Liegend war er halb am Dösen gewesen. Zu viel mehr reichte es kaum, da sich Arme und Beine durch die mangelnde Bewegung inzwischen ganz taub anfühlten. In den letzten beiden Nächten war der Alte nicht mehr erschienen, um ihn aus dem Verschlag zu erlösen, als wollte er ihm noch einmal drastisch vor Augen führen, wie weit seine Macht über ihn reichte.


      Marco lauschte nach oben, hörte aufgeregtes Rufen und Tritte, dann das rostige Knirschen einer Winde – und plötzlich begriff er: Sie waren angekommen!


      Eine Woge unterschiedlichster Gefühle drohte ihn zu überfluten: Angst, Verbitterung, Zweifel, aber auch Hoffnung.


      Waren seine letzten Tage oder vielleicht sogar Stunden angebrochen?


      Oder würde sich doch eine Gelegenheit zur Flucht ergeben, von der er in rätselhaften türkisfarbenen Bildern träumte, seitdem sie Venedig verlassen hatten?


      Der Admiral ließ ihm reichlich Zeit, in diesem Gefühlschaos zu verharren. Erst nach einer kleinen Ewigkeit hörte Marco das verräterische Tocktock seines Stocks, der langsam näher kam.


      Dann schnappte der Riegel endlich auf.


      »Raus mit dir, Bellino!«, sagte der Alte. »Wir liegen gut in der Zeit. Jetzt geht es auf zur nächsten Runde. Und dieses Mal werde ich gewinnen!«


      Schwerfällig folgte Marco dieser Aufforderung, kam ächzend nach oben und spürte dabei, wie unsicher er auf den Beinen war. Er taumelte, suchte vergeblich nach einem Halt und wäre um ein Haar gefallen, fing sich aber gerade noch, statt der Länge nach auf die Planken zu krachen.


      Dem Admiral war nichts davon entgangen. Mit seinem Stock, den er wie einen Degen hielt, trieb er Marco auf das Deck.


      »Du schlingerst herum wie ein Tattergreis«, sagte er abschätzig. »Schau mich an – ich bin mindestens dreimal so alt wie du und kann noch immer einigermaßen aufrecht stehen.« Angewidert rümpfte er die Nase. »Und stinken tust du auch schon wieder! Ach, Bellino, Bellino, welchen Ärger du mir doch ständig bereitest! Habe ich dich nicht erst zu Beginn unserer Reise von Kopf bis Fuß neu ausstatten lassen? Jetzt muss ich abermals in dich investieren, bevor du wieder halbwegs präsentabel bist! Vor dem Sultan kannst du so jedenfalls nicht erscheinen!«


      »Was habt Ihr vor?«, entfuhr es Marco, obwohl er sich doch vorgenommen hatte, nichts dazu zu sagen. »Wieso soll ich vor dem Sultan erscheinen?«


      Keckerndes Lachen ertönte.


      »Lass dich überraschen. Aber ich gebe dir mein Wort, dass gewiss keine Langeweile aufkommen wird!« Der Admiral hob den Stock und winkte damit zwei Männer herbei, die bisher ein Stück abseits gewartet hatten. »Bringt ihn zur Kirche. Und dort steckt ihn erst einmal in den Zuber! Danach wird er herrlich schlafen …


      Kirche? Zuber? Schlafen?


      Marco bekam eine Gänsehaut. Sollte er erst beichten, dann gefoltert werden und zum Schluss vergiftet? Und was zum Himmel hatte der Sultan damit zu tun?


      Dem Admiral war alles zuzutrauen. Und diese beiden bärtigen, finster dreinblickenden Kerle, die schon die Arme nach ihm ausstreckten, wirkten auch alles andere als beruhigend.


      Marco schaute sich um.


      Die Ruderbänke waren leer. Aber es gab immer noch ein paar Seeleute, die mit der Takelage beschäftigt waren oder Kisten herumschleppten. Außerdem spazierten am Kai Leute herum. Er war nicht mehr allein wie im Loch. Und auch nicht länger gefangen in seinem Verschlag. Zumindest könnte er einiges Aufsehen erregen.


      Was dem Alten sicherlich nicht passen würde.


      »Ich schreie«, brachte Marco mit letzter Kraft hervor. »Eine einzige falsche Bewegung – und ich …«


      Die kühle Klinge eines Messers an seinen Rippen ließ ihn verstummen.


      Der Alte schüttelte langsam den Kopf.


      »Wie viel du doch noch zu lernen hast, Bellino!«, murmelte er. »Und wie verdammt wenig Zeit dir dafür noch bleibt!«


      An Lucas Seite durch Konstantinopel zu gehen, war ungewohnt, aber es gefiel Milla. Er hatte sie davon abgehalten, wieder ihre Kostümierung anzulegen, also trug sie venezianische Kleidung und hatte ihr Gesicht weder mit Terrakotta eingefärbt noch mit Ruß entstellt. Allerdings war ihr Haar von einem hellen Tuch bedeckt, wenngleich sich einige rote Locken bereits vorwitzig herausschlängelten.


      »Savinia stirbt halb vor Angst«, sagte er schließlich. »Spürst du das denn nicht? Deshalb wird sie so schnell giftig.«


      »Jetzt, wo wir ihn endlich gefunden haben?«, fragte Milla ungläubig.


      »Sie hat Angst davor, dass ihr gemeinsames Leben mit ihm ausgelöscht ist. Du trägst sein Erbe in dir, Milla! Deine Mutter aber hätte dann nur noch die Erinnerung an das, was einmal war.«


      Sie schwieg eine Weile.


      »Gut möglich, dass du damit richtig liegst«, sagte sie schließlich. »Ich werde versuchen, weniger heftig zu reagieren. Aber ich kann nicht versprechen, dass es mir immer gelingen wird.«


      Sie schaute zu ihm und sah, wie er zu lächeln begann. Und plötzlich wurde es auch in ihr wieder hell.


      Jetzt, wo sie weder die Augen niederschlagen musste, um sich nicht zu verraten, noch irgendjemandem hinterherhasten, konnte sie zum ersten Mal die Stadt auf sich wirken lassen. Sie hatten den überdachten Markt hinter sich gelassen und waren in einem Viertel angelangt, in dem, wie Luca ihr im Gehen erzählte, viele der ehemals spanischen Juden untergekommen waren. Auch hier dominierten Häuser aus Holz mit gewölbten Gitterfenstern, die auf beiden Seiten der engen Gassen standen. Aber es gab auch massive Gebäude, die aus hellerem und dunklerem Stein bestanden.


      Luca schien ihren fragenden Blick bemerkt zu haben.


      »Man wechselt hier seit Jahrhunderten zwischen Backstein und Sandstein ab«, sagte er. »Das macht ein Haus bei Erdbeben weniger einfallgefährdet.«


      Als Milla den Kopf in den Nacken legte und nach oben blinzelte, entdeckte sie zahlreiche Terrassen auf den flachen Dächern.


      »Sie leben noch mehr im Freien als wir Venezianer«, sagte Luca. »Und lieben das Meer ebenso wie wir. Aber es kann hier sehr kalt werden, wenn der Winter kommt, viel kälter als bei uns. Bis dahin sollten wir längst wieder zu Hause sein.«


      Je länger sie unterwegs waren, desto intensiver wurde der Salzgeruch, den der Wind zu ihnen trug.


      »Das Meer umarmt die Stadt oder die Stadt das Meer«, murmelte Milla, die sich plötzlich wieder an Ganeshs Worte erinnerte. »Je nachdem, wie man es betrachtet.«


      »Und manchmal benimmt sich das Meer wie ein launischer Sultan und lässt sich von niemandem mehr beherrschen«, lautete Lucas Antwort. »Dann bleiben alle in den Häusern und beten, dass keiner zu Schaden kommt.«


      »Obwohl Konstantinopel doch eine Stadt der Wasserleute ist«, sagte Milla. »So viel blaues Leuchten habe ich noch nie zuvor gesehen!«


      Er berührte leicht ihre Schulter, ohne innezuhalten. »Macht dir das Angst?«


      Milla schüttelte den Kopf.


      »Ich verstehe euch manchmal nicht«, sagte sie. »Aber ich fürchte mich nicht vor euch. Nicht einmal damals, als Ysa mich so eindringlich vor euch gewarnt hat …« Der Gedanke an ihre fröhliche, mutige Tante machte sie plötzlich traurig.


      »Sie fehlt dir«, sagte Luca.


      »Ich wünschte, Ysa wäre mitgekommen«, sagte Milla. »Schließlich ist sie Papas Schwester und kennt ihn am längsten. Vielleicht könnte sie ihm helfen, dass er sich wieder erinnert.« Unwillkürlich war sie langsamer geworden.


      »Ich denke, Marin lag einiges daran, dass deine Tante in Venedig geblieben ist«, sagte Luca. »Ich hatte den Eindruck, die beiden mögen sich …« Sein Lächeln vertiefte sich.


      Der Weg führte sie bergab. Über ihnen kreischten Möwenscharen – ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Meer nicht mehr weit sein konnte. Die engen mehrstöckigen Gebäude hatten sie hinter sich gelassen. Als sie durch ein schmales Tor die alte Stadtmauer passierten, veränderte sich die Landschaft.


      Jetzt lagen Gärten vor ihnen, in denen hohe Pinien und Zedern wuchsen. Dazwischen standen großzügig angelegte Häuser, die reichen Leuten gehören mussten.


      Dann schimmerte es plötzlich blau dazwischen. Ein schmaler Pfad führte sie ans Wasser.


      Die kleine Bucht war nicht viel mehr als ein Halbmond aus Kies, und doch fühlte sich Milla geschützt. Zwei große Kiefern ragten zu jeder Seite in den blauen Himmel; linker Hand schob sich ein grauer Felsen ins Wasser. Wellen benetzten den schmalen Strand, und in einiger Entfernung schaukelten Fischerboote auf dem glitzernden Wasser.


      »Vor dir liegt das Goldene Horn«, sagte Luca. »So wird dieser Meeresarm genannt, weil er im Sonnenuntergang golden glänzt. Auf der anderen Seite liegt Galata, wo die meisten Ausländer wohnen. Dort drüben befinden sich auch die großen Werften.« Seiner Stimme war anzuhören, dass er gerade an Marin denken musste.


      »Weshalb sind wir hier?«, fragte Milla.


      »Die Bucht sieht harmlos aus – aber sie ist ein besonderer Ort.«


      »Du kennst sie?«


      »Nur aus Erzählungen«, sagte er. »Marin war hier. Mehr als einmal. Sie soll eine Art Echo sein, das alles stärker macht.«


      Auf einmal wurde Milla doch leicht mulmig zumute. Was mochte sie erwarten?


      »So viel Wasser«, sagte sie. »Nichts als Wasser!«


      Lucas Gesicht war ernst geworden.


      »Und so viel Feuer – in dir«, sagte er. »Zeig es mir! Ich will es sehen.«


      »Wie soll ich das anstellen?«, fragte Milla. »Ich bin ja nicht einmal wütend!«


      »Genau deswegen habe ich dich hierher gebracht. Du brauchst dafür nicht wütend zu werden – Feuermädchen!«


      »Dann mach es mir vor – Wasserjunge!«, verlangte sie.


      Luca schloss die Augen. Zuerst geschah nichts, und Milla wollte schon eine spöttische Bemerkung loslassen, als ein Geräusch sie innehalten ließ.


      Das Wasser – es stieg!


      Aber das war nicht alles. Es begann zu gurgeln, als wollte es zu Luca sprechen. Das eben noch glatte Meer hatte auf einmal Wellenkämme. Sogar die Farbe veränderte sich, war nicht länger blau, sondern wechselte ins Grünliche.


      Milla schlüpfte aus ihren Pantinen und riss mit der anderen Hand den Rock nach oben. Auf einmal stand sie bis zu den Waden im Wasser.


      »Hör auf!«, rief sie. »Oder willst du uns ertränken?«


      »Jetzt bist du an der Reihe!«, sagte Luca ruhig, als ob ihn alles herum nichts anginge. »Ruf dein Feuer – du trägst es in dir!«


      Milla versuchte, mit der inneren Flamme Kontakt aufzunehmen, doch sie blieb klein und blass. Je mehr sie sich anstrengte, desto weniger schien es zu gelingen. Vergeblich rief sie die Erinnerung an den nächtlichen Sternenhimmel zu Hilfe, dann glitten ihre Gedanken zu Leandro.


      Ich bin dein Kind. Bin Flamme. Hitze. Glut. Alles, was ich brauche, trage ich in mir …


      Ein lautes Fauchen, dann fing das Wasser in der Bucht an zu zischen, als habe es der glühende Atem eines riesigen Tiers gestreift.


      »Vorsicht«, rief Luca. »Nicht ganz so viel auf einmal – sonst verglühen wir noch!«


      Milla dachte noch immer an ihren Vater.


      Leandro konnte Glas nach seinem Willen formen. Feuer war sein Element. Warum sollte nicht auch sie ihm gebieten können?


      Es fühlte sich an wie eine glühende Spitze, die aus ihr herauswuchs.


      Das Meer wich zurück. Ihre Füße standen wieder im Trockenen. Nur ein schmaler Salzrand an den nackten Beinen blieb als Erinnerung.


      »Für den Anfang gar nicht übel«, rief Luca. Eine dunkle Locke war ihm in die Stirn gefallen, was ihm etwas Übermütiges gab. »Jetzt lass mich eine kleine Flamme sehen!«


      Auf einmal war es ganz einfach.


      Milla musste nur an Feuer denken – und schon schwebte die gewünschte Flamme vor ihr, klar und leuchtend.


      Luca bewegte leicht den Kopf.


      Ein feiner Sprühnebel ließ die Flamme erlöschen.


      »Schon sehr viel besser«, sagte er lobend. »Es darf kein Kraftakt sein, sondern sollte wie von selbst geschehen. Schau her!«


      Seine rechte Hand, die er kurz erhob, brachte das Wasser in der Bucht dazu, nach rechts zu strömen. Staunend schaute ihm Milla dabei zu. Wo soeben noch Meer gewesen war, lag auf einmal der dunkle steinige Untergrund frei. Ein paar gelbliche Fische zappelten auf dem Trockenen, als würden sie nicht begreifen, wohin ihr vertrautes Element auf einmal verschwunden war.


      Dann trieb Lucas leicht erhobene Linke das Wasser zurück, und die Fische hatten ihre nasse Heimat wieder.


      Milla ließ vor sich eine größere Feuersäule wachsen und gleich wieder verschwinden, so beiläufig, als winke sie jemandem hinterher.


      »Du lernst schnell«, sagte Luca. »Aber nichts anderes habe ich von dir erwartet.«


      »Dann sind wir also fertig?«, wollte Milla wissen.


      »Noch nicht ganz! Jetzt denk an das Schlimmste, was ein Mensch je zu dir gesagt oder dir angetan hat!«, verlangte er.


      »Ausgerechnet jetzt?«, fragte Milla.


      »Jetzt!«, bekräftigte Luca.


      Es gab nur einen einzigen Menschen, der Milla dabei in den Sinn kam – der Admiral und dessen hinterlistiger Versuch, sich der gläsernen Gondel zu bemächtigen! Plötzlich befand sie sich wieder in den pozzi, jene feuchten Kerker, aus denen es kein Entkommen gab …


      Alles war wieder lebendig.


      »Du hörst seine verletzenden Worte. Du spürst seinen Hass. Du verabscheust ihn. Du fühlst nichts als abgrundtiefe Verachtung – aber du bleibst innerlich gelassen. Nichts brennt. Keine Flamme beginnt zu lodern. Du gönnst ihm dein Feuer nicht …«


      Lucas Worte schienen wie aus weiter Ferne zu kommen, aber sie beschrieben genau, was Milla gerade fühlte: Ruhe. Stärke. Kraft.


      Sie konnte ebenso kühl und gelassen bleiben wie er – wenn sie es nur wollte. Erleichterung überkam sie. Das Rot, das sie umgab, färbte sich tiefer.


      Beinahe hätte sie zu weinen begonnen.


      Als hätte er es im eigenen Körper gespürt, kam Luca auf sie zu. Seine Arme schlossen sich fest um sie. Milla schmiegte sich an ihn, fühlte sich gehalten und geborgen.


      »Ich bin sehr stolz auf dich«, murmelte er an ihrem Ohr. »Wenn nötig, kannst du durch deinen Willen Feuer entfachen, so wie mir das Wasser gehorcht, wenn ich es rufe. Aber du musst nie wieder ein Haus halb in Brand setzen, nur weil du dich gerade über jemanden geärgert hast!«


      Der Weiße spürte die Unruhe, die den ganzen Palast erfasst hatte. Wie ein Bienenkorb schien die riesige Anlage vor Geschäftigkeit zu brummen. Alle wuselten durcheinander. In den Höfen eilten Diener und Sklaven umher, um die Wünsche des Sultans zu erfüllen. Selbst in seinen engen vier Wänden begann er sich immer unruhiger zu fühlen. Vergeblich wartete er auf einen Besuch von David ben Jehuda, dessen besonnene Gegenwart ihm noch jedes Mal gutgetan hatte.


      Stattdessen strichen die beiden Katzen um seine Beine, die schwarze, die schon länger hier im Palast lebte, und der getüpfelte Kater, der ihr oft hinterherschlich, dann aber immer wieder verschwand. Er streckte die Hände aus und streichelte ihr seidiges Fell, was sie sich ein Weilchen schnurrend gefallen ließen, bevor sie genug von menschlichen Liebkosungen hatten und lieber in Richtung Küchen liefen, wo immer etwas abfiel, wenn man es nur schlau genug anstellte.


      Als er sich gerade wieder zurück ins Bett legen wollte, erschien Sinan.


      »Für unseren Unterricht bleibt heute leider keine Zeit, hoca«, sagte er. »Mein Herr hat mich gerade noch einmal losgeschickt mit einer endlosen Liste von Ingredienzien, die er für neue Medikamente braucht. Sogar bis hinunter zum Hafen muss ich rennen! Dort hat nämlich die Galeere aus Venedig angelegt. Ich soll den Kapitän aufsuchen. Der hat etwas Besonderes aus der Stadt des Löwen mitgebracht.«


      »Venedig …«, sagte der Mann mit den weißen Haaren, deren Spitzen seit Kurzem leicht rötlich schimmerten. »Und nenn mich nicht länger hoca, Junge! Du brauchst schon lange keinen Lehrer mehr, so fließend, wie du inzwischen meine Sprache beherrschst.«


      »Gerade rechtzeitig zum großen Fest des Sultans!« Sinan plapperte weiter, als habe er ihn gar nicht gehört. Dabei entging ihm für gewöhnlich kaum etwas, so neugierig spitzte er seine Ohren. »Angeblich befindet sich ein wichtiger Botschafter mit an Bord. Der wird den Padischah bestimmt begleiten, wenn er zur heiligsten Moschee aufbricht.«


      Der Blick des Weißen war so fragend, dass er breit zu grinsen begann.


      »Sag bloß, du weißt nicht, was dort in drei Tagen feierlich zelebriert wird!«, rief er.


      Ein Achselzucken.


      »Die Beschneidung seines jüngsten Sohns, den ihm seine Lieblingssklavin geboren hat. Er will sie in aller Öffentlichkeit begehen, vor den Augen des ganzen Volkes. Damit will Sultan Bayezid Selim zeigen, dass er noch lange nicht bereit ist, abzudanken. Und gleichzeitig demonstrieren, in welch guter körperlicher Verfassung er sich befindet. Dazu braucht er allerdings David ben Jehudas Medizin. Du siehst also – ich muss flitzen!«


      »Warte!« Der Weiße bekam ihn gerade noch zu fassen, bevor er wieder zur Tür hinaus war. »Dieses Mädchen … du gehst wieder zu ihr? Du kannst sie nicht vergessen. So ist es doch, oder? Du träumst sogar von ihr!«


      Sinans Blick wurde plötzlich unsicher. »Woher weißt du das?«, sagte er leise.


      Wie kam der Weiße darauf, dass Alisar ihm Nacht für Nacht erschien? Dass er sie neben sich spürte? Ihren Duft zu riechen glaubte? Dass sie sein letzter Gedanke war, bevor er einschlief, und sein erster, wenn er wieder erwachte?


      »Weil ich es auch nicht kann, das Vergessen, meine ich«, fuhr der Weiße fort. »Immer wieder kommt sie mir in den Sinn. Sie behauptet, sie sei meine Tochter. Aber ich kann mich an keine Tochter erinnern!«


      »Ach, du meinst Milla«, rief Sinan, erleichtert, dass er sein tiefstes Geheimnis für sich behalten konnte. »Ein ungewöhnliches Mädchen!«


      »Ja, Milla«, wiederholte der Weiße. »Das ist ihr Name. Mich hat sie Leandro genannt …«


      Er streckte die Hand aus und berührte Sinans Arm.


      »Du bist so begabt, Junge. Ich kenne die Zeichnungen, die du heimlich anfertigst, wenn du denkst, keiner würde es bemerken – Häuser, Türme und Brücken. Du hast solch ein sicheres Gefühl für Maß und Proportion! Aus dir wird sicherlich einmal etwas Großes, das ist jetzt schon deutlich zu erkennen. Bitte hilf mir jetzt in meiner Not: Wäre ich tatsächlich dieser Leandro, von dem sie gesprochen hat, so müsste ich das doch wissen, oder nicht?«


      »Mein Herr hat gesagt, dass Menschen vieles vergessen können. Sogar über einen sehr langen Zeitraum.« Behutsam machte sich Sinan frei. »Und dann geschieht eines Tages irgendetwas, das auf den ersten Blick gar nicht besonders wichtig erscheint, sie aber mitten ins Herz trifft – und plötzlich erinnern sie sich wieder. Vielleicht ist es ja auch bei dir so!«


      »Santa Madonna«, flüsterte der Weiße. »Mich zu erinnern! Was würde ich dafür nicht alles geben …«


      Sinan war schon an der Tür.


      »Soll ich Milla etwas von dir ausrichten, falls ich sie sehe, hoca?«, fragte er. »Wenn ich mich jetzt spute, werde ich es vermutlich einrichten können. Und bitte lass mich dich weiterhin so nennen, denn du hast mir unendlich viel beigebracht!«


      »Dann sag ihr, dass ich für sie beten werde. Obwohl ich sie leider nicht kenne. Und dass alle guten Geister mit ihr sein mögen.« Seine Stimme war plötzlich rau.


      »Sonst noch etwas?«, fragte Sinan.


      »Ja. Dass ich ihr meinen Segen schicke. Falls Milla den Segen eines weißhaarigen Wirrkopfs überhaupt haben will!«

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Im Morgengrauen brachen sie auf nach Eyüp, vom Ruf des Muezzins geweckt, zur heiligsten aller Moscheen jenseits von Mekka und Medina. Milla trug eines ihrer hellen Leinenkleider, die sie aus Venedig mitgebracht hatte. Ihre Feuerlocken hatte sie mit einem dichten Schleier verhüllt, wie der Islam es von Frauen beim Besuch eines Gotteshauses verlangte. Aus einem Impuls heraus hatte sie im letzten Augenblick das Säckchen mit dem Sand aus Ondana tief in die eingenähte Rocktasche geschoben, dazu den Brief ihres Vaters, der sie damals endgültig auf die Spur der gläsernen Gondel gebracht hatte. Es gefiel ihr, bei jedem Schritt das Gewicht am rechten Schenkel zu spüren.


      Würde sie den Feuerkopf an diesem Festtag zu Gesicht bekommen?


      Sie wagte nicht, daran zu glauben.


      Welchen Grund sollte es für den Sultan geben, seinen langjährigen Gefangenen ausgerechnet heute aus dem Palast zur Moschee bringen zu lassen?


      Doch seit Sinan ihr seinen Segen ausgerichtet hatte, keimte neue Hoffnung in Milla. Ihr Vater würde sich erinnern, wenn sie nur hartnäckig genug blieb! Und der Sand der magischen Insel sowie sein Brief schienen die erzwungene Distanz zwischen ihnen weiter zu verringern.


      Nikos, Ganesh und Alisar gingen voran; Milla und Luca folgten ihnen. Savinia, immer noch leicht geschwächt, war im Haus zurückgeblieben, unterstützt von Amina, die sich um sie kümmern sollte. Die stumme Enya hatte bei allen Vorgesprächen aufmerksam gelauscht, als sauge sie jedes Wort in sich auf, war dann aber plötzlich verschwunden, so, wie es eben ihre Art war.


      Milla genoss es, neben Luca zu gehen. Immer wieder spürte sie seinen warmen Blick, und sie musste ebenfalls ständig zu ihm hinschauen.


      Wie sehr sie in ihn verliebt war!


      Und Luca schien es nicht anders zu gehen, das verriet ihr der Glanz seiner Lagunenaugen.


      Das Erlebnis ihrer ganz persönlichen Kraft, zu dem er ihr in der kleinen Bucht am Goldenen Horn verholfen hatte, hatte das Band zwischen ihnen noch fester geknüpft.


      Sie wusste nun, wie sie das Feuer rufen konnte.


      Aber auch, wie sie es leiten und beherrschen konnte.


      Milla fühlte sich gestärkt, beinahe, als sei sie über Nacht ein Stück gewachsen.


      Obwohl der Tag noch so jung war, dass die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne sie erst zögerlich begrüßten, waren schon viele Menschen in den Gassen rund um Nikos’ Haus unterwegs. Noch voller wurde es, als sie das Marktviertel schließlich verließen und auf der Straße angelangt waren, die vom Topkapi-Palast in Richtung Westen führte. Männer, Frauen, aber auch viele Kinder waren auf dem Weg zur Eyüp-Moschee. Einige hielten buntes Zuckerwerk in der Hand, andere schwenkten weiße und gelbe Fähnchen. Niemand war besonders laut, doch das erwartungsvolle Gemurmel, das immer mehr anstieg, ließ die freudige Erwartung in allen weiterwachsen. Am Straßenrand wurden von verschleierten Frauen kostenlos Süßigkeiten verteilt. Dazu kamen die fliegenden Händler, die Tonkrüge mit Wasser sowie frische und getrocknete Früchte als Wegzehrung anboten. Die Stimmung war ausgelassen; Vorfreude lag in der Luft, die Erwartung eines besonderen Ereignisses.


      Rings um Milla herum blitzte es immer wieder bläulich auf, als verstärke die gute Laune das Licht der Wasserleute. Auch Luca war von einem leuchtend blauen Schein umgeben.


      »Die Beschneidung eines Sohns ist für Muslime ein großes Fest«, sagte Nikos, als wüsste er, was sie soeben gedacht hatte. Auf seiner Stirn standen dicke Schweißperlen, und auch sein Hemd war nass, obwohl er inzwischen langsamer ging und sich immer wieder das Gesicht mit einem großen Tuch abtupfte. »In der Regel geschieht das, sobald ein Junge sieben oder acht Jahre ist, damit er die Feierlichkeiten bewusst miterleben kann. Doch solange will Sultan Bayezid bei seinem Jüngsten nicht warten. Schon heute wird er öffentlich zur Schau stellen, dass er trotz Alter und Krankheit sehr wohl in der Lage war, einen gesunden Sohn zu zeugen, an dem der überlieferte Brauch nun vollzogen wird.«


      »Ich kann für den Kleinen nur beten und hoffen, dass es auch weiterhin so bleibt«, sagte Luca.


      »David hat mir gegenüber bekräftigt, wie munter der kleine Eyüp ist«, sagte Nikos.


      »Hast du dabei nicht Selim vergessen?«, wandte Luca ein. »Jeder Bruder, den er rechtzeitig aus dem Weg räumen kann, bedeutet für ihn einen Schritt näher zum Thron – und der heutige Anlass wäre ziemlich geeignet dafür! Ein scharfes Messer, das versehentlich abrutscht oder viel zu tief schneidet …«


      Auf einmal hatte der blanke junge Tag hässliche Schatten bekommen. Unwillkürlich griff Milla nach Lucas Hand, der sie fest drückte, ohne stehen zu bleiben.


      »In aller Öffentlichkeit wird Selim einem hilflosen Wickelkind schon nichts antun lassen«, sagte Alisar. Sie schien ihrem Gespräch gelauscht zu haben und hatte sich nun halb zu ihnen umgewandt. Auch sie trug die dunklen Haare bedeckt. Über ihr Kleid hatte sie einen langen, hellen Mantel gezogen, was sie äußerlich zur strenggläubigen Muslima machte, obwohl sie eigentlich doch Christin war. »Erst recht nicht, wenn die halbe Stadt dabei zusieht!«


      »Vielleicht lässt Bayezid ja genau aus diesem Grund die Zeremonie nicht im Beschneidungsraum des Palasts durchführen«, sagte Nikos. »Die neugierige Menge schützt den kleinen Prinzen. Und sie wird auch uns schützen, wenn wir es einigermaßen klug anstellen.«


      Alisar gähnte bei seinen Worten wie eine schläfrige Katze.


      »Wer sagt eigentlich, dass der Padischah seinen geheimnisvollen Gast aus Venedig auch nach Eyüp eingeladen hat?«, fragte sie. »Vielleicht sind wir ganz umsonst so früh aufgestanden!«


      »Niemand weiß etwas Genaueres«, sagte Ganesh neunmalklug, der inzwischen neben Milla und Luca ging. »Sogar Sinan, der sich die letzten Tage im Hafen herumgetrieben hat, konnte lediglich herausbekommen, dass der Venezianer alt sein soll. Und nicht allein reist.«


      Wer aus der Serenissima mochte den beschwerlichen Seeweg zur Stadt am Bosporus auf sich genommen haben? Und was wollte der unbekannte Gast aus Venedig vom Sultan?


      Schon seit drei Tagen zerbrachen sie sich die Köpfe darüber, ohne zu einem brauchbaren Ergebnis gelangt zu sein. Dutzende von Namen hatten sie ins Spiel gebracht und dann ebenso schnell wieder verworfen. Eigentlich konnte es sich nur um jemanden aus dem Großen Rat handeln, der zur Unterstützung einen Verwandten mitgenommen hatte, darauf hatten sie sich schließlich geeinigt. Und auch darauf, sich an diesem Tag ganz besonders vorsichtig zu verhalten, um bloß kein unnötiges Aufsehen zu erregen.


      Auf wen also mussten sie gefasst sein?


      Plötzlich überfiel Milla ein seltsamer Schwindel, ihr wurde übel, und sie begann gleichzeitig zu glühen, als beginne ihre innere Flamme erneut zu lodern.


      Ihre Haut schien zu brennen. Erschrocken schaute sie an sich hinab, doch äußerlich war alles unverändert. Sie ließ Lucas Hand los, der nichts von ihrer inneren Erregung zu spüren schien, und konnte plötzlich nur noch winzige Schritte machen.


      Eine Warnung?


      Unwillkürlich berührte sie das Säckchen und den Brief in ihrer Rocktasche. Dann erinnerte sie sich an Lucas eindringliche Worte.


      Du rufst das Feuer. Du kannst es auch wieder gehen lassen.


      Beides liegt allein in deiner Hand.


      Milla konzentrierte sich auf ihren Atem und befahl der Flamme zu erlöschen.


      Allmählich legte sich die Hitze wieder, und auch die Übelkeit verschwand.


      Jetzt konnte sie ungehindert weitergehen.


      Die Straße war unregelmäßig gepflastert und inzwischen sogar noch eine Spur breiter geworden.


      »Sie verbindet den Palast mit der Moschee und dem Grabmal«, erklärte Nikos auf Millas Nachfrage, wohin sie führe. »Und muss daher ausreichend Platz bieten für Sänften und Prunkwagen. Bald schon werden die Bläser der Janitscharen zu hören sein, die die Ankunft des Sultans ankündigen.«


      »Der Zug hinter uns will ja gar nicht mehr aufhören«, sagte Milla, die sich immer wieder umschaute. »Diese ganzen Leute können doch unmöglich gleichzeitig in eine Moschee passen, und wenn sie noch so riesig ist!«


      »Du wirst über die gewaltigen Ausmaße erstaunt sein«, versicherte ihr Nikos. »Es ist ein ganzer Bezirk, der uns dort erwartet, mit Karawansereien, Friedhof, Bibliothek, Krankenhaus, Armenküche und vielem anderen. Immerhin liegt dort der Bannerträger des Propheten bestattet, den viele in Konstantinopel verehren.«


      Er deutete nach rechts.


      »Schau dir nur einmal an, wie eng die Häuser hier zusammenstehen! Wir sind im Viertel Fatih angelangt und haben damit mehr als die Hälfte des Wegs zurückgelegt. Jetzt ist es nicht mehr weit bis zur alten Stadtmauer.«


      »Die Eyüp-Moschee liegt außerhalb?«, fragte Milla.


      »Ein ganzes Stück«, versicherte Alisar. »Wir waren schon einige Male dort – allerdings zu Pferd, wie wohlhabende Leute es zu tun pflegen, nicht zu Fuß wie armselige Bettler, wie wir es nur deinetwillen machen.«


      Sie ließ es so beiläufig fallen, dass Milla schlucken musste. Das Mädchen mit den tiefblauen Augen schien gar nicht zu bemerken, wie überheblich es manchmal klang. Oder wusste Alisar es sehr wohl und wählte ihre Worte mit Bedacht?


      Milla wurde noch immer nicht schlau aus ihr, obwohl sie spürte, dass Alisar insgeheim ungewohnt aufgeregt war.


      Hoffte sie, am Ziel auf Sinan zu treffen?


      Wie viel machte sie sich wirklich aus dem umtriebigen Helfer David ben Jehudas?


      Sinan würde den Leibarzt des Sultans begleiten, das hatte er ihnen bei seinem letzten Besuch versichert. Und alles dafür tun, damit sie Plätze mit guter Sicht erhielten – vorausgesetzt, sie kamen rechtzeitig an.


      Milla ging unwillkürlich schneller, bis sie wieder neben Nikos war, und auch die anderen schienen es trotz des Schnaufens und Keuchens ihres Anführers Nikos kaum erwarten zu können, endlich die Moschee zu erreichen.


      Als schließlich grobes, uraltes Mauerwerk vor ihnen auftauchte, wurden Millas Augen noch größer. Zwischen den massiven grauen Quadern wucherten Efeu und Moos, die den Schutz Konstantinopels fast lebendig wirken ließen. Venedig besaß keinen derartigen Wall, denn der Pakt von Wasser und Feuer bewahrte es seit Jahrhunderten vor feindlichen Angriffen, aber Milla wusste, dass andere Städte sehr wohl Mauern brauchten. So eindrucksvoll allerdings hatte sie sich solch steinernen Schutz niemals vorgestellt.


      »Diese Befestigung ist nahezu tausend Jahre alt und galt bis zur Eroberung durch die Osmanen als unüberwindlich«, sagte Nikos. »An die hundert Türme, Tag und Nacht bewacht von bewaffneten Männern, warnten rechtzeitig vor heranrückenden Feinden. Inzwischen beginnen sie nach und nach zu zerfallen. Die Leute holen sich im Schutz der Dunkelheit Steine, um ihre Häuser und Ställe zu flicken. Konstantinopel dehnt sich unaufhörlich weiter aus. Irgendwann wird die Stadt so sehr gewachsen sein, dass sie ihre Umgürtung sprengt.«


      Zusammen mit anderen Pilgern durchschritten sie ein breites Tor und gelangten in ein bewaldetes Seitental, südlich des Goldenen Horns gelegen. Plötzlich hatte Milla das Gefühl, freier atmen zu können.


      Sie blieb kurz stehen und sog den würzigen Duft zahlreicher Kiefernhaine ein. Das Pflaster der Sultanstraße war verschwunden; der Boden unter ihnen war nun sandig, von tiefen Rillen und Hufspuren durchzogen. Staub hing in der Luft, von unzähligen Füßen vor und neben ihnen aufgewirbelt.


      Milla kniff die Augen zusammen. Im hellen Licht des Vormittags tauchten zwischen den Bäumen immer mehr Gebäude auf, die sich als stattlich erwiesen, je näher sie kamen. Zwei schlanke Minarette ragten hoch in den Himmel.


      »Aber das ist ja eine ganze Stadt«, stieß sie überwältigt aus.


      »Nichts anderes habe ich dir doch prophezeit«, rief Nikos ihr von hinten zu. Inzwischen rannen ihm Schweißströme von der Stirn, gegen die kein Tuch der Welt mehr etwas auszurichten vermochte. »Und wenn ich jetzt nicht bald aus der Sonne herauskomme, zerfließe ich noch bei lebendigem Leib!«


      Als sie durch einen gewölbten Torbogen den Innenhof der Moschee betreten hatten, wurde es deutlich angenehmer. Hier spendeten zahlreiche Platanen wohltuenden Schatten. In ihren ausladenden Baumkronen hatten sich Reiher niedergelassen; ein Heer von Tauben flatterte aufgeregt herum. Über einer Wasserstelle wand sich ein junger Ahornstamm in anmutigen Biegungen, und mehrere Brunnen luden zur Reinigung ein. Doch das große Geviert war derart überlaufen, dass sie Mühe hatten, überhaupt an die Reihe zu kommen.


      »Dort drüben, gegenüber der Moschee, liegt er begraben«, sagte Nikos, während sie sich durch die schwatzende und lachende Menge zwängten. »Eyüp, der Fahnenträger des Propheten, der hier gefallen sein soll, als die Araber erstmals Konstantinopel belagerten. Mehmet II., der die Stadt vor mehr als einem Jahrhundert schließlich eroberte, ließ ihm zu Ehren ein Mausoleum errichten, ein Ort, zu dem seither aus dem Osmanischen Reich zahllose Pilger strömen. Kinderlose, die um Nachwuchs beten, Kranke, die um Gesundheit flehen. Als besonders heilsbringend gilt es, seinen Sohn hier beschneiden zu lassen.«


      Sie waren endlich zu den Brunnen vorgedrungen, um ihre erhitzten Gesichter mit Wasser zu kühlen und die Gefäße aufzufüllen, als plötzlich Sinan neben ihnen stand.


      »Da seid ihr ja«, rief er, während seine Augen zu Alisar flogen. »Gerade noch rechtzeitig!«


      »Wird mein Vater auch kommen?«, fragte Milla und drehte sich mit noch nassem Gesicht zu ihm um, obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte.


      Bedauernd schüttelte Sinan den Kopf.


      »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich dich sehen werde. Und er hat genickt – immerhin ein Anfang, meinst du nicht?«


      Milla nickte kurz, äußerlich viel gefasster, als sie sich innerlich fühlte.


      »Und David ben Jehuda?«, fragte Luca. »Wird er den Sultan begleiten?«


      »Mein Herr ist bereits da. Er wartet im Grabmal, zusammen mit den Derwischen«, erwiderte Sinan.


      Milla sah ihn fragend an.


      »Was sind Derwische?«


      »Eine Art Mönche, wenn du so willst, auch wenn sie nicht die ganze Zeit im Kloster leben. Der Sultan hält sie in großen Ehren, und so dürfen sie am Ehrentag eines Prinzen natürlich nicht fehlen. Aber die Beschneidung selbst wird mein Herr vornehmen«, sagte Sinan stolz. »Ein Beweis dafür, wie sehr der Padischah ihm vertraut! Eigentlich müsste er längst hier sein.« Suchend schaute er sich um, doch die dicht geballte Menschenmenge schränkte seine Sicht erheblich ein. »Und jetzt ab mit euch zur östlichen Vorhalle! Von dort könnt ihr alles in Ruhe beobachten, ohne selbst zu sehr in den Blickpunkt zu geraten.«


      Milla, Luca und Alisar folgten seiner Aufforderung sofort und gingen ihm nach, während Nikos und Ganesh noch abwarteten. Ein Fehler, wie sich rasch herausstellte, denn die wartenden Menschentrauben im Innenhof wurden immer ungeduldiger. Vom Strom der Leiber wurden die beiden seitlich abgedrängt, ohne jegliche Chance, zu den anderen zu gelangen.


      »Wir sehen uns später!«, rief Ganesh noch. »Ich behalte euch im Auge.«


      Dann erklang ein lauter, heller Trompetenstoß.


      Hinter zwei Männern mit länglichen Blasinstrumenten kam ein ganzer Trupp der Leibwache durch das Eingangstor in den Innenhof der Moschee gestürmt, der die Menge teilte. Janitscharen, wie Milla erkannte, die Gesichter glänzend vor Schweiß unter ihren blutroten Filzkappen, die ein fächerförmiger Federbusch zierte. Blaue Beinkleider und schwere Lederstiefel sowie Mäntel, ebenfalls in Blau, vervollständigten ihren Aufzug.


      Und diese gewaltigen Säbel, die ihnen am Gürtel baumelten!


      »Platz für den edlen Padischah!«, schrie ihr Anführer, ein Hüne, dessen gezwirbelter schwarzer Schnurrbart bei jedem Wort erzitterte. »Er erscheint mit seinem jüngsten Sohn zur alten Zeremonie!«


      Respektvoll wich die Menge zurück, gerade im rechten Augenblick, denn schon preschte ein Rappe in den Innenhof. Auf ihm saß ein Mann, der nur Sultan Bayezid sein konnte. Er trug einen riesigen weißen Turban, unter dem sein Gesicht schmal und gelblich wirkte, sowie einen hellen Mantel, der goldbestickt war. Ihm folgte eine Stute mit gleich zwei Reitern auf dem Rücken, einer mit wehenden weißen Haaren. Vor ihm saß ein zweiter, weitaus jüngerer Mann, dessen Schopf kupferrot schimmerte.


      Milla glaubte ihren Augen nicht zu trauen, und auch Luca und Alisar erstarrten, als sie erkannten, wer die venezianischen Gäste waren.


      »Marco«, flüsterte sie. »Marco und – der Admiral!«


      Was war los mit Enya?


      Gerade noch hatte das Mädchen im Schneidersitz auf einem der Polster neben dem Tisch im Speisezimmer gesessen und Mandelkonfekt genascht, doch nun sprang sie plötzlich auf.


      Puntino, friedlich schnurrend in ihrem Schoß eingekringelt, schoss wie ein getüpfelter Kugelblitz aus dem Raum.


      Vor Schreck ließ Savinia ihre Teetasse fallen. Dunkelbraune Flüssigkeit verfärbte das leuchtende Grün der gewebten Seide.


      Enyas Augen waren riesengroß, die Lippen blass und leicht geöffnet. Blicklos starrte sie an Savinia vorbei, schien sie mit einem Mal gar nicht mehr wahrzunehmen.


      »Was hast du, Enya?« Savinia stand ebenfalls auf. »Siehst du Bilder? Sind sie in Gefahr – Milla und Luca?«


      Enya schien zunächst wie erstarrt, aber schließlich begann sie heftig zu nicken, als könnte sie gar nicht mehr damit aufhören. Sie schlang sich die Arme um den Leib, als sei sie gefesselt.


      »Wer bedrängt sie?« Savinia musste an sich halten, um sie nicht zu schütteln, so bang war ihr auf einmal zumute. »Der Sultan? Sein Sohn Selim? Oder jemand anderes? So gib mir doch ein Zeichen, Mädchen!«


      Enya schien wie aus tiefer Trance zu erwachen.


      Langsam hob sie die Hand und fuhr sich dann in einer raschen Bewegung quer über ihre Kehle.


      »Der Tod?«, schrie Savinia entsetzt. »Meinem Kind droht der Tod?«


      Marco spürte seine Beine erst wieder, als sie den unebenen Boden des Innenhofs berührten. Noch nie zuvor hatte er auf dem Rücken eines Pferds gesessen, geschweige denn, dass er galoppiert wäre, und nicht allein die stattliche Höhe des Tiers oder die erzwungene Nähe zum Alten hatten seine Schenkel und Waden stocksteif werden lassen.


      Der wahre Grund war die Dolchspitze an den Rippen, die er zwischendrin immer wieder zu spüren bekommen hatte.


      »Eine einzige falsche Bewegung, Bellino, und sie dringt tiefer hinein und löscht dein Leben aus. Also reiß dich gefälligst zusammen!«


      Der ganze Körper tat ihm weh, so sehr hatte er sich bemüht, Abstand zu halten, auch wenn es nach außen hin so aussehen mochte, als teilten sich zwei Männer brüderlich ein Ross.


      Marco hörte das Raunen der Menge gedämpft wie durch ein dicht gewebtes Tuch – bis ihm klar wurde, dass es nichts mit ihm zu tun hatte, sondern ganz allein dem ersten Reiter galt.


      Dann schwoll es plötzlich zu einem spitzen Schrei an.


      Der Sultan, inzwischen vom Ross gestiegen, hatte seinen Umhang beiseitegeschoben und die Leibbinde gelöst. Unter den Stoffschichten kam ein strampelnder Säugling mit hochrotem Kopf zu Tage, der empört zu kreischen begann. Die weißen, goldbestickten Tücher, in die man ihn anlässlich seines Ehrentags gewickelt hatte, waren offenbar während des Ritts verrutscht. Nackte Hinterbäckchen hingen halb heraus – leicht bräunlich.


      Bayezid schien das Unheil erst jetzt zu bemerken.


      Angeekelt schaute er an sich hinab. Dann schob er den Kleinen von sich weg und hielt ihn schließlich mit ausgestreckten Armen in die Luft.


      Die dicken Beinchen zappelten weiter. Das Kreischen wurde schriller.


      Er drehte den Kleinen nach vorn, bis sie sich ansehen konnten – vermutlich, um ihn zu beruhigen.


      Jetzt hörte es sich an, als würde Eyüp um sein Leben schreien.


      Der Sultan hielt ihn inzwischen nur noch mit einer Hand. Seine andere klopfte beruhigend auf den winzigen, verkrampften Rücken.


      Was offensichtlich zu einer gewissen Entspannung führte.


      Jedenfalls traf ein dünner gelber Urinstrahl den Padischah genau zwischen die Augen.


      Gelächter brandete auf. Das Stampfen vieler Füße war zu hören, begeisterter Beifall, der nicht enden wollte, während sich Bayezid gelassen mit einem Zipfel seines Umhangs säuberte.


      Marco hatte sich inzwischen so weit gefasst, genauer hinzusehen. Der gesamte Innenhof war angefüllt mit Menschen. Unzählige alte und junge Gesichter schienen ihn anzustarren, manche tief verschleiert, andere wiederum unverhüllt, glatte, verrunzelte, die meisten bräunlich oder dunkel wie gebeiztes Holz – doch dort, unter der Säulenhalle, schimmerte es überraschend hell!


      Er schaute noch einmal genauer hin.


      Ein freudiger Schreck fuhr ihm in die Glieder, und für einen Augenblick bekam er vor Aufregung kaum noch Luft.


      Sie brauchte nicht einmal das Tuch zu lösen, das ihre Feuerlocken verbarg. Es war eindeutig Milla, die sich so fest an eine Marmorsäule klammerte, als müsste sie sonst im nächsten Augenblick fallen, und wie gebannt zu ihm herüberstarrte.


      Und gleich daneben entdeckte er Luca und Alisar.


      In Marcos Schädel wirbelte auf einmal alles bunt durcheinander.


      Sie mussten von seiner Ankunft in Konstantinopel erfahren haben. Nur deshalb waren sie hier.


      Um ihn endlich aus den Klauen des Alten zu befreien!


      Oder glaubten sie etwa, er sei freiwillig mitgekommen?


      Der freudige Schreck von eben verwandelte sich in Besorgnis, dann in Panik.


      Sie konnten ja nicht wissen, was er seit Monaten durchlitten hatte. Und dass einzig blanker Stahl ihn zu dieser scheinbaren Nähe gezwungen hatte.


      Was, wenn sie ihn für einen Verräter hielten?


      Für einen, der abermals die Seiten gewechselt hatte und nun erneut mit dem Admiral kooperierte?


      Marco fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Plötzlich fühlte er sich todmüde.


      »Ja, sie haben dich gesehen, Bellino«, drang die knarzige Stimme des Alten an sein Ohr und in seine Gedanken. »Alles läuft genau nach Plan. Dachte ich mir doch, dass sie sich nur hierher geflüchtet haben können: die unverschämte Tochter des Feuerkopfs, der anmaßende Großneffe des Gondelbauers. Und diese selbstverliebte Schöne aus dem Morgenland – was für ein erbärmliches Trio!«


      Sein Tonfall wurde eisig. »Zum Quartett werdet ihr es allerdings nicht bringen. Aber du wirst immerhin der Speck sein, mit dem ich dieses Rattenpack in die Falle locke.« Er bleckte die Zähne. Sein Messerdruck verstärkte sich. »Und leider, leider wirst du nicht die geringste Chance erhalten, sie davor zu warnen.«


      Vor den Sultan war inzwischen ein Mann in einem weißen Mantel getreten, der eine hohe braune Filzmütze trug, gefolgt von einem weiteren, dessen Käppchen und Schläfenlocken ihn als Juden auswiesen.


      Bayezid legte den Kleinen in die ausgebreiteten Arme des ersten Mannes, während der zweite mit einem Lächeln auf Eyüp schaute.


      Dann verschwand er mit dem Derwisch, seinem Leibarzt und den venezianischen Gästen im Mausoleum, während die Menge im Innenhof warten musste.


      »Er ist es, habt ihr ihn nicht gesehen?«, fragte Milla aufgeregt. »Er ist hier, bei uns, in Konstantinopel. Nun kann doch noch alles gut werden!«


      »Ja, es ist tatsächlich Marco«, erwiderte Luca. »Aber er ist nicht allein. Ich hoffe, das ist dir ebenfalls aufgefallen. Der Alte ist bei ihm. Und das hat sicherlich seinen Grund – und zwar keinen, der mir gefällt. Von einem Pferd sind die beiden gestiegen. Das deutet auf eine enge Bruderschaft hin.«


      »Und wenn schon!«, rief Milla. »Hast du nicht gesehen, wie mager und grau Marco aussieht?«


      »Es gibt Farbe, um sich auf elend zu schminken. Und so manchem bekommt die Reise auf einer Galeere nicht besonders.«


      »Du misstraust ihm noch immer? Nach allem, was er für uns und Venedig gewagt hat? Dazu hast du keinerlei Grund! Sag du doch auch endlich etwas!«, fuhr Milla Alisar an.


      Die hatte bislang noch kein einziges Wort von sich gegeben, so verwirrt schien sie auf einmal.


      »Niemals im Leben hätte ich hier mit ihm gerechnet …« Alisar verstummte. »Was sollen wir jetzt denn bloß tun?«


      Die Frage aller Fragen.


      Milla überlegte fieberhaft.


      Ein Feuersturm?


      Damit würde sie das Leben vieler riskieren.


      Eine Flutwelle?


      Das Goldene Horn lag zu weit entfernt, um Lucas Befehlen zu gehorchen. Außerdem erweckte er gerade nicht den Eindruck, als würde er sich besonders für Marco einsetzen wollen.


      Nein, sie brauchten etwas anderes, etwas, das sich leichter gefahrlos umsetzen ließe. Irgendetwas, das Marco vom Admiral trennen würde …


      Während die Gedanken in Millas Kopf umherjagten wie glühende Blitze, sah sie, dass Ganesh ihr von gegenüber aufgeregte Zeichen machte. Nikos, der neben ihm stand, hob dagegen die Hände, als wollte er sie zur Ruhe beschwören.


      Sie hatten Marco also auch erkannt!


      Doch wie sollten sie Marco aus dem Grabmal herausbekommen, geschweige denn ihn heil und unversehrt durch die Menschenmenge bugsieren?


      Milla schloss die Augen und dachte an ihren Vater. Der Feuerkopf hatte stets auf alles eine Antwort gewusst.


      Was hätte er hier unternommen, um diese Situation zu lösen?


      In Gedanken war Milla ihm schon ganz nah. Sie glaubte, seine Stimme zu hören, seine Wärme zu spüren. Den sanften Druck seiner Hand auf ihrem Kopf …


      Da zerriss ein gellender Schrei die Stille, als ob ein Tier geschlachtet würde.


      Die Augen aller flogen zum Mausoleum.

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Der kleine Eyüp wimmerte noch immer vor sich hin, doch seine Wunde war inzwischen versorgt. Geschickt hatte der Mann mit den Schläfenlocken einen Verband um das winzige Glied geschlungen, in den er zuvor ein blutstillendes Kraut gewickelt hatte.


      Offenbar ein jüdischer Arzt, reichlich überraschend für den Hof von Konstantinopel, wie Marco dachte, dem das Zuschauen schwer genug gefallen war. Eigentlich hatte er hier ausschließlich Muslime vermutet.


      Wie kunstvoll und gleichzeitig behutsam der Arzt vorging!


      Alles, was er tat, erfolgte mit fließenden, sicheren Bewegungen. Auch die Hände des Mannes mit der hohen braunen Filzkappe, der den Kleinen während der Prozedur auf seinem Schoß gehalten hatte, waren sicher und ruhig. Die ganze Zeit über hatte er in einem singenden Tonfall Gebete gesprochen, der auch für fremde Ohren angenehm war.


      Als alles vorbei war, löste der Sultan eine Goldkette von seinem Hals und legte sie seinem Jüngsten um. Dabei strahlte er über das ganze Gesicht, als sei eine Last von ihm abgefallen, und seine angestrengten Züge entspannten sich. Er stieß ein paar schnelle Sätze hervor, sah den Juden dabei an und wies anschließend auf seine venezianischen Gäste.


      »David ben Jehuda, meines Zeichens Leibarzt des Sultans, der auf Befehl des Padischah für Euch als Übersetzer fungieren soll«, sagte der Mann mit einem kleinen Lächeln und verbeugte sich leicht. »Meine Vorfahren stammen aus Eurer stolzen Stadt, das sollte die Verständigung zwischen uns einfach machen. Seine Hoheit, Sultan Bayezid, geruht Euch mitzuteilen, dass nun das Schicksal des ganzen Reichs auf diesen jungen Schultern ruht. Denn er hat beschlossen, den Thron erst freizugeben, sobald dieser Lieblingssohn alt genug ist, um seine Stelle einzunehmen – vorausgesetzt natürlich, es ist Allahs ewiger Wille, ihn so lange am Leben zu lassen.«


      »Sagt dem Padischah, dass unsere besten Wünsche mit ihm sind«, rief der Admiral. »Wir sind uns bewusst, welch hohe Auszeichnung es bedeutet, hier und heute anwesend sein zu dürfen. Zudem sind wir mehr als überwältigt von dem großherzigen Empfang, der uns bis jetzt in Konstantinopel zuteil wurde – und von der überaus gastfreundlichen Unterbringung, die alle Erwartungen übertroffen hat.«


      Du lügst wie gedruckt, dachte Marco, während der Arzt übersetzte. Zumindest, was mich betrifft.


      Es mochte durchaus sein, dass der Alte irgendwo in der Stadt nobel residierte. Die Kirche dagegen, in die man ihn gesperrt hatte, war zugig und feucht und verfügte nicht über den geringsten Komfort. Auf nacktem Boden hatte er schlafen und sich, um nach außen hin halbwegs den Schein zu wahren, nebenan im baufälligen Küsterhaus in einer uralten Holzwanne reinigen müssen, wo man sich bei jeder unbedachten Bewegung jede Menge Spreißel ins Fleisch jagen konnte.


      Aber was spielte das alles noch für eine Rolle, wo doch draußen die Freiheit lockte?


      »Möge sich das neue Band zwischen Venedig und Konstantinopel, das wir in diesen Tagen knüpfen, als stabiler erweisen als alle Schiffstaue unserer Flotten zusammen«, fuhr der Admiral fort. »Um den Frieden auch für die nächsten Generationen zu sichern!«


      Wie leicht diese Beteuerungen ihm über die Lippen gingen!


      Sein faltiges Habichtsgesicht wirkte dabei fast freundlich, allerdings nur, wenn man nicht zu genau hinsah. Bei näherer Betrachtung war der Glanz seiner Augen kalt, ebenso wie die nach unten gezogenen Mundwinkel, die Verachtung und Verschlagenheit verrieten.


      Traut ihm nicht!, hätte Marco am liebsten geschrien. Kein einziges Wort, das aus seinem Mund kommt, ist wahr. Es geht ihm einzig und allein um die gläserne Gondel – und die Macht, die damit verbunden ist. Er wird nicht ruhen, bis er sie bekommen hat, und jeden rücksichtlos ausmerzen, der sich ihm dabei in den Weg stellt.


      Der Leibarzt schien getreulich zu übersetzen, was der Admiral gesagt hatte, und das eingefallene Gesicht des Sultans wirkte danach eine Spur zufriedener.


      Sollte er einfach losbrüllen und damit alles riskieren?


      Marco entschied sich dagegen.


      Niemand hier kannte ihn. Alle sahen in ihm lediglich den jungen Begleiter des Admirals. Wer der in diesem Raum Versammelten würde ihm schon Glauben schenken?


      Außerdem war der Alte mehr als gerissen. Marco musste davon ausgehen, dass er seinen Besuch beim Sultan bestens vorbereitet hatte.


      Was er wohl als Nächstes vorhatte?


      Auf jeden Fall etwas, das Milla, Alisar und Luca in große Gefahr bringen würde – mit ihm als Köder.


      Doch wie konnte er sich dagegen wehren?


      Das empörte Brüllen des Säuglings, das erneut einsetzte, riss Marco aus seinen Grübeleien. Das Gesicht des Kleinen war krebsrot angelaufen, sein zahnloser Mund weit aufgerissen.


      Besorgt beugte sich der Sultan über seinen Jüngsten. Seine Stirn furchte sich, und was er dabei herausschrie, klang gefährlich.


      Der Mann mit der Filzkappe und David ben Jehuda schauten sich an, dann brachen beide in herzliches Gelächter aus.


      Bayezids Gesicht wurde noch wütender.


      Der Leibarzt richtete ein paar beruhigende Worte an ihn, die er anschließend auch für die fremden Gäste übersetzte: »Beruhigt Euch, Hoheit. Nach all diesen ungewohnten Aufregungen ist Euer Jüngster lediglich hungrig und verlangt dringend nach den Brüsten seiner Mutter!«


      Am liebsten wäre Milla sofort in das Grabmal gestürmt, doch Lucas energischer Griff hinderte sie daran.


      »Das war eindeutig der Schrei eines Kindes«, versuchte er sie zu beruhigen. »Der Kleine wird die Prozedur überleben, glaube mir. Siehst du nicht diese geschlossene Sänfte, die sie inzwischen in den Innenhof getragen haben? Ich wette, darin wartet schon eine Amme oder sogar seine Mutter! Deinem kostbaren Marco ist gewiss nichts zugestoßen!«


      »Ich hasse es, wenn du so über ihn sprichst«, sagte Milla. »Unser Freund befindet in der Gewalt des Alten – und wir müssen ihn retten!«


      »Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte Alisar kleinlaut. »Milla hat recht. Marco sieht mager und elend aus. In Venedig hat er souverän gewirkt, selbst bei allergrößter Gefahr. Jetzt dagegen scheint er sich zu fürchten.«


      Milla zog die Stirn kraus.


      Der Feuerkopf hätte trotz seines stadtbekannten Temperaments in solch einer kniffligen Lage Ruhe bewahrt. Sie gab sich alle Mühe, es ihm gleichzutun.


      »Irgendwann müssen sie ja wieder herauskommen«, sagte sie. »Mit Marco – falls es wirklich stimmt, dass er unverletzt geblieben ist. Dann stürzen wir uns auf ihn …«


      »Um direkt in die Säbel der Janitscharen zu rennen und dabei einen Kopf kürzer gemacht zu werden?«, unterbrach Luca sie. »Nicht einen Augenblick würden sie zögern, sollte jemand dem Padischah oder seinen Gästen zu nah kommen.«


      »Was können wir denn sonst tun?« Milla wurde immer verzweifelter. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach den anderen zu schauen. »Wenn wir uns wenigstens mit Nikos absprechen könnten! Aber zu ihm und Ganesh ist gerade kein Durchkommen möglich.«


      »Und wenn wir Marco und dem Admiral heimlich folgen?«, schlug Alisar vor. »Vielleicht ergibt sich ja später eine Gelegenheit …«


      »Im Palast?« Lucas Stimme klang scharf. »Hinter einer hohen Mauer mit lauter bewachten Toren? Ich fürchte, das stellst du dir ein wenig zu einfach vor, Alisar!«


      »Tue ich nicht«, fauchte sie zurück. »Schließlich ist der Weg zurück ja ziemlich lang, hast du das schon vergessen, Gondoliere? Du magst dich in Venedig gut auskennen. Ich dagegen bin hier zu Hause. Ich weiß schon, was ich sage …«


      »Sie kommen, sie kommen!«, rief Milla aufgeregt.


      Rücksichtslos schufen die Janitscharen Platz für die kleine Prozession, die in diesem Moment das Mausoleum verließ. Einige Zuschauer, die dabei zur Seite gedrückt wurden, murrten oder schrien kurz auf, weil sie sich gegenseitig traten, dann aber brandete erneut Beifall auf.


      Voran schritt der Sultan, ihm folgte der Derwisch, den kleinen Eyüp auf den Armen. Hinter ihm schlossen sich David ben Jehuda an, der Admiral und Marco.


      Der Derwisch hob den Kleinen hoch, um ihn der Menge zu präsentieren. Und obwohl Eyüp dabei wie am Spieß schrie, wollte der Jubel der Versammelten kein Ende nehmen.


      Dann ging er mit ihm weiter zur Sänfte. Als er davor angelangt war, öffneten sich die Vorhänge, und der Kleine wurde nach innen gereicht. Während vier Männer den hölzernen Tragstuhl schulterten, erstarb das kindliche Geschrei abrupt.


      Dann trugen sie die Sänfte hinaus.


      Ein weiterer Soldat führte den Rappen des Sultans am Halfter herbei, den dieser überraschend geschickt bestieg. Vor sich seine Janitscharen, die ihm mit ihren Säbeln den Weg zwischen den Leibern bahnten, galoppierte auch er hinaus.


      Der Admiral schien es weitaus weniger eilig zu haben.


      Er tändelte geradezu, als die Stute ihm zugeführt wurde, und wartete, bis Marco als Erster aufgesessen hatte.


      Jetzt, dachte Milla. Jetzt, Marco! Kannst du mich hören? Du musst einfach nur die Zügel packen, deine Fersen dem Tier fest in die Flanke stoßen und losreiten …


      In ihr wurde es rot und heiß, so angespannt war sie.


      Doch Marco machte keinerlei Anstalten, ihrer stummen Aufforderung nachzukommen, und auch das brave Ross rührte sich nicht, bis es mit Hilfe von zwei Soldaten schließlich der Admiral in den Sattel geschafft hatte.


      Oben angelangt, ließ er den Blick gebieterisch über die Menge schweifen. Dann beugte er sich leicht herunter zu David ben Jehuda, der den Janitscharen etwas auf Türkisch zurief. Wieder schufen sie mit ihren Waffen freien Raum.


      Die Stute begann loszutraben.


      Milla erhielt einen kräftigen Stoß in die Seite.


      »Ihr beide folgt mir jetzt«, zischte Alisar. »Egal, was auch geschieht! Kapiert?«


      Was hatte sie getan?


      Auf einmal bauschte sich ihr heller Umhang um die Leibesmitte, als trüge sie eine schwere Last darunter. Es sah aus, als sei sie schwanger. Hochschwanger …


      »Imdat! Çocugˇum geliyor!«, schrie Alisar nun und presste die Hände gegen ihren Bauch. Dabei verdrehte sie die Augen und verzog das Gesicht, als leide sie unter heftigen Schmerzen.


      Plötzlich öffnete sich vor ihr eine schmale Schneise, eine Gelegenheit, die Alisar nicht ungenutzt ließ. Milla blieb dicht hinter ihr, gefolgt von Luca.


      Sie schafften es tatsächlich bis zum Tor, als ihnen plötzlich ein grimmig aussehender Janitschar den Weg versperrte.


      »Sancılar bas˛ladı!« Doch als Alisars Schrei noch gellender wurde, sprang er erschrocken zurück.


      Breitbeinig wälzte sie sich hinaus.


      Milla und Luca hielten die Köpfe gesenkt und liefen ihr nach, ohne weiter behelligt zu werden.


      »Geschafft!« Nach einer kurzen Strecke hatte Alisar wieder ihre gewohnte Gangart angenommen, und der »Bauch« entpuppte sich als ihr Kleid, das sie eilig zusammengeknuddelt und mit dem Gürtel hochgebunden hatte. Mit fliegenden Händen brachte sie es wieder in Ordnung.


      »Was hast du zu ihnen gesagt?«, fragte Milla.


      »Mein Kind kommt! Die Wehen haben eingesetzt«, erwiderte Alisar. »So ziemlich das Einzige, wovor diese Kerle Respekt haben! Schaut mal, dort vorne sind sie doch! Seht ihr die Stute mit den beiden Reitern? Das schaffen wir, wenn wir uns beeilen.«


      Sie rannten los, doch plötzlich begann das Pferd in Galopp zu verfallen, und der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich.


      »Wir verlieren sie!«, rief Milla atemlos, weil Aufregung und Hitze das Laufen sehr anstrengend machten.


      »Dann müssen wir eben schneller rennen.« Plötzlich schien Alisar über ungewohnte Kräfte zu verfügen, während Luca die ganze Zeit über schweigsam geblieben war. »Du musst nicht mit, wenn du nicht willst«, rief sie ihm zu.


      »Als ob ich euch beide hier alleinlassen würde«, gab er ebenfalls heftig schnaufend zurück.


      Die Stute war in Trab zurückgefallen.


      Die Verfolger konnten aufholen.


      »Ob dem Pferd die beiden Reiter womöglich zu schwer sind?«, fragte Milla zweifelnd. »Vielleicht ändert es deshalb ständig seine Gangart. Hoffentlich steigt es nicht noch und wirft sie ab!«


      »Oder es ist nichts als ein perfides Spiel, das der Alte mit uns treibt«, sagte Luca keuchend. »Mal langsam, dann wieder schnell, als wollte er uns foppen. Ihm ist alles zuzutrauen. Wir sollten besser vorsichtig sein!«


      »Bislang hat er sich kein einziges Mal umgedreht«, japste Milla. »Und Marco ebenso wenig. Woher also sollten sie wissen, dass wir hinter ihnen sind?«


      Lucas Gesichtsausdruck blieb weiterhin skeptisch.


      Inzwischen hatten sie das Tor in der alten Stadtmauer passiert, durch das sie auch auf dem Hinweg gekommen waren, und waren zurück in der Stadt. Zunächst ging es bergauf, durch verwinkelte Gassen, die sich nach oben schlängelten, so unübersichtlich, dass sie die braune Stute öfter aus dem Blickfeld verloren.


      Doch jedes Mal tauchte sie plötzlich wieder vor ihnen auf und wies ihnen den Weg, den sie nehmen mussten.


      Danach ging es steil bergab.


      »Inzwischen kann ich jeden Hügel Konstantinopels in meinen Waden spüren«, rief Milla keuchend und riss sich die Kopfbedeckung herunter. »Und ich könnte wetten, es sind viel mehr als sieben. Wo sind wir hier eigentlich gelandet?«


      Die Häuser waren wieder größer und nobler geworden. Zwischen den mittlerweile vertrauten Holzfassaden erhoben sich einige prächtige Steingebäude.


      »In Fener. So heißt dieses Viertel.« Alisars Gesicht war ungewohnt gerötet und vom Laufen schweißnass. Sie hatte ebenfalls den Schleier abgenommen. »Viele Griechen leben hier. Wenn ihr wollt, könnte ich einen von Nikos’ Freunden aufsuchen und bitten …«


      »Sie sind weg«, unterbrach Milla sie aufgeregt und blieb mitten in der engen Gasse stehen. Zwei Frauen, gerade noch ins Gespräch vertieft, hielten ebenfalls inne und musterten sie neugierig, bevor sie ihren Weg in die andere Richtung fortsetzten. »Endgültig! Wir haben sie verloren.« Sie stützte die Hände in die Seiten, um nach Atem zu ringen.


      »Wir sollten uns kurz ausruhen«, schlug Luca vor. »Ihr seid beide so erschöpft …«


      »Bin ich nicht«, riefen Milla und Alisar wie aus einem Mund.


      Milla deutete mit dem Finger nach oben, zu dem Hügel, auf den ein schmaler Pfad hinaufführte.


      »Dort – ich sehe sie wieder! Aber wie in aller Welt konnten sie so schnell so hoch gelangen?«


      »Es gibt ein paar alte Treppen in diesem Viertel«, sagte Alisar. »Mit ihnen ist es fast ein Kinderspiel, an Höhe zu gewinnen. Folgt mir!«


      Sie raffte Mantel und Kleid und spurtete los zu einer Treppe. Milla und Luca liefen ihr hinterher.


      Doch die Stute schien wieder schneller geworden zu sein. Als die drei Verfolger die Treppenstufen erklommen hatten, war von ihr und den beiden Reitern nichts mehr zu sehen.


      Vergeblich schauten sie sich nach allen Seiten um.


      »Da ist nichts«, sagte Luca schließlich. »Nur diese gestreifte alte Kirche mit dem Turm und der Kuppel, aber da drinnen werden sie ja wohl kaum sein! Wir haben uns abhängen lassen. Sagte ich doch, dass diesem Alten nicht zu trauen ist. Und was Marco betrifft …«


      »Warte!«, rief Alisar. »Diese Kirche ist der Madonna geweiht und das einzige christliche Gotteshaus der ganzen Stadt, das nicht in eine Moschee verwandelt wurde – und sie sind Christen! Warum also sollten sie dort nicht sein?«


      »Um zu beten?« Luca klang sarkastisch. »Vergiss es!«


      Ein Wiehern ließ sie zusammenfahren.


      Sie entdeckten die Stute an der Längsseite der Kirche, wo sie friedlich auf einem kleinen Rasenstück graste.


      Milla lächelte.


      »Wir haben ihn«, sagte sie. »Endlich! Jetzt müssen wir Marco nur noch rausholen.«


      Noch nie zuvor hatte sich Ganesh so getrieben gefühlt. Die Furcht, er könnte womöglich zu spät kommen, saß ihm im Rücken wie ein böser dunkler Dämon, der ihn immer weiter hetzte.


      Erst nach einer ganzen Weile war es ihm gelungen, sich durch die Menge zu zwängen, die sich nur allmählich auflöste, und den Innenhof der Moschee zu verlassen. Nikos hatte wild herumgefuchtelt und versucht, ihn davon abzuhalten, doch dafür hatte Ganesh jetzt kein Ohr.


      Er musste wissen, wohin Milla, Luca und Alisar gelaufen waren – und niemand würde ihn davon abbringen.


      Sie waren längst außer Sicht, bis er endlich aus dem Innenhof nach draußen gelangt war, doch es kam ihm entgegen, dass es Freitag war und noch immer weitere Gläubige in Richtung Moschee strebten.


      Immer wieder blieb Ganesh stehen und fragte nach einem Pferd mit zwei Reitern und einem jungen Mann, der mit zwei Mädchen unterwegs war. Die Antworten, die er erhielt, waren vage und widersprüchlich und führten ihn teilweise in die Irre, doch er gab nicht auf, lief die falschen Abzweigungen, die er genommen hatte, zurück und hörte nicht auf, zu fragen und nachzubohren, bis er schließlich wieder auf dem richtigen Weg war.


      Seine Zunge klebte ihm am Gaumen, so ausgedörrt fühlte er sich, und als er endlich in Fener angelangt war, nahm er das freundliche Angebot eines alten Mannes, der ihn herankeuchen sah, gern an. Das Wasser im Tonkrug, das er ihm reichte, schmeckte köstlich wie selten zuvor, ebenso wie die süßen Küchlein, die der Alte aus dem Haus brachte. Ganesh stopfte sie sich ausgehungert in den Mund und schlang sie hinunter.


      Der Alte grinste zahnlos, während er ihm dabei zuschaute.


      »Du bist fremd«, sagte er schließlich und beäugte neugierig Ganeshs Segelohren.


      »Ja, ich komme aus einem fernen Land. Aber ich lebe schon eine ganze Weile hier«, sagte Ganesh mit vollem Mund. »Danke für alles! Aber ich muss jetzt weiter. Meine Freunde – sie sind womöglich in großer Gefahr. Wenn ich nicht herausbekomme, wo sie stecken …«


      Die runzlige Hand des Alten deutete nach oben.


      »Zwei schöne junge Frauen, die eine rot, die andere schwarz. Und ein zorniger junger Mann. In fremden Kleidern. Sind sie das?«


      »Ja, das sind sie.« Vor Aufregung hätte er sich beinahe verschluckt. »Du hast sie gesehen – wo? Bitte sag es mir sofort!«


      »Den Hügel hinauf«, hörte Ganesh ihn murmeln. »Den Weg, den der alte Mann mit dem bösen Gesicht auch genommen hat.«


      »Wo wollte er hin?« Ganesh konnte plötzlich kaum noch schlucken.


      »Zur Kirche der Heiligen Maria der Mongolen. Du kannst sie gar nicht verfehlen.«


      Die Kirchentür schwang langsam auf. Luca hatte darauf bestanden, als Erster hineinzugehen, doch Milla und Alisar hielten sich ganz dicht hinter ihm.


      Es war dämmrig in dem Kirchenschiff, dessen Wände von zahllosen Bildern bedeckt waren. Schwerer Weihrauchduft hing in der Luft.


      »Siehst du irgendwo Marco?«, flüsterte Milla. »Er muss hier sein!«


      »Bis jetzt nicht«, flüsterte Luca zurück.


      Schrittweise wagten sie sich weiter. Es gab ein paar Holzbänke, die aussahen, als wären sie schon viele Jahre in Gebrauch. Man konnte nicht direkt bis zum Altar schauen, denn ein großes Tafelgemälde auf vier hölzernen Beinen versperrte die Sicht.


      »Vielleicht steckt er ja dahinter«, sagte Alisar mit gedämpfter Stimme. »Soll ich nach ihm rufen?«


      »Das wirst du schön bleiben lassen!«, zischte Luca sie an. »Oder willst du den Alten direkt auf unsere Spur führen?«


      »Was gar nicht mehr nötig ist – denn ihr seid mir ja treulich gefolgt!«


      Milla, Luca und Alisar fuhren herum.


      Vor der halb offenen Kirchentür stand der Admiral, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht.


      »Dachte ich mir doch, dass ich mir eure Neugierde und Dreistigkeit zunutze machen kann! Und das hier ist erst der Anfang.«


      Sein teuflisches Grinsen wurde noch breiter.


      »Kannst jetzt herauskommen, Bellino, und deine ›Freunde‹ begrüßen!« Er spie das Wort aus wie eine faule Frucht.


      Man hörte schleppende Schritte, die von der Altarseite zu kommen schienen, dann stand plötzlich Marco vor dem Tafelbild.


      Warum hast du uns nicht gewarnt?, wollte Milla schon rufen, dann erst sah sie den Knebel in seinem Mund und das dicke Hanfseil, mit dem seine Hände gefesselt waren.


      »Der Küster war so freundlich, mir ein wenig behilflich zu sein«, sagte der Admiral. »Ihr werdet Gelegenheit erhalten, ihn kennenzulernen, denn er ist euer Gefängniswärter – bevor ich einen geeigneteren Aufenthalt für euch gefunden habe!«


      Mit einer erstaunlich flinken Bewegung schob er sich aus dem Portal. Dann hörte man, wie von draußen ein Schlüssel zweimal schnell im Schloss umgedreht wurde.


      Ein paar Augenblicke lang blieben sie stehen wie erstarrt, dann lief Milla durch das Kirchenschiff zu Marco und zog ihm den Stofffetzen aus dem Mund.


      Er würgte, hustete und räusperte sich.


      Inzwischen war auch Alisar an seiner Seite und begann an dem Seil zu zerren, das Marcos Hände verschnürt hatte, bekam jedoch die Knoten nicht auf.


      »Hilf mir doch, Luca«, verlangte sie. »Damit Marco endlich seine Fesseln los wird!«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist.« Luca hatte sich noch nicht von der Stelle bewegt. Das blaue Licht, das ihn umfloss, leuchtete auf einmal giftig grün wie das aufgewühlte Meer bei Gewitter.


      »Willst du ihn so vor uns stehen lassen wie einen – Verbrecher?«


      Luca zuckte die Achseln.


      »Ich finde, er hat uns einiges zu erklären«, sagte er, und seine Stimme klang scharf. »Und diese Ausführungen müssen mich schon sehr überzeugen. Sonst werde ich keinen Finger rühren. Also?«


      Die beiden Männer starrten sich über die Entfernung hinweg an.


      Marcos Kiefer begannen zu mahlen. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich zusammennehmen musste, um dieser Aufforderung nachzukommen.


      »Dass der Admiral mich bei euch im Bootshaus geschnappt hat, habt ihr alle gesehen«, begann er schließlich. »Danach bekam ich einen Sack über den Kopf und einen Schlag ins Genick. Als ich wieder wach wurde, befand ich mich in einem Verlies …«


      »Wo genau hat er dich hinschaffen lassen?«, unterbrach ihn Luca.


      »Stockdunkel war es und feucht. Kaum Wasser und Essen, aber dafür verdammt viele pelzige Mitbewohner. Mehr weiß ich nicht. Jeder Tag war wie der andere. Manchmal kam der Alte, um mich zu provozieren. Er wollte unbedingt von mir hören, wo ihr seid. Dabei wusste er es doch längst.« Marcos Gesicht verzog sich.


      »Mach ihn frei, Luca!«, rief Alisar. »Du hörst doch, was er alles durchgemacht hat …«


      »Noch nicht.« Lucas Lagunenaugen blitzten. »Und wie kamst du dann hierher?«


      »Eines Tages schien er es sich anders überlegt zu haben. Ich bekam ein Bad, neue Kleider und abermals eins über den Schädel gezogen. Als ich wieder wach wurde, hatte die Galeere bereits abgelegt.« Marco redete immer schneller, als wollte er es rasch hinter sich bringen. »Die meiste Zeit der Reise hab ich in einem Verschlag unter Deck zugebracht. Nur manchmal ließ er mich im Schutz der Dunkelheit raus – bis wir schließlich in Konstantinopel ankamen. Ein paar Kerle haben mich vom Boot geschleppt und hier eingesperrt. Bis wir heute Morgen zur Moschee aufgebrochen sind.«


      »Aber doch erst, nachdem du dem Alten zugesagt hattest, uns ans Messer zu liefern. Er hat dich umgedreht, bis du wieder auf seiner Seite warst. Du hast uns hierher gelockt, damit er uns einsperren konnte. Dafür warst du dir nicht zu schade!« Lucas Stimme war kalt. »Zur Belohnung hat er dich wie ein Bräutlein auf sein Pferd genommen – ein Bild allerschönster Harmonie. Beinahe schon rührend. Was weiter musstest du ihm versprechen?«


      »Ich habe ihm gar nichts versprochen.« Marcos Stimme bebte. »Und ich habe weder die Seite gewechselt noch euch verraten! Er will die gläserne Gondel, das weißt du doch. Von Anfang an hat er nichts anderes gewollt. Ich musste mit ihm reiten, sonst hätte er mich abgestochen. Die ganze Zeit über habe ich die Spitze seines Dolchs an meinen Rippen gespürt.«


      Sein Blick flog zu Alisar, dann zu Milla.


      »Natürlich habe ich gehofft, euch zu sehen. Aber das war bloß eine Hoffnung. Woher sollte ich wissen, dass ihr auch in der Moschee sein würdet?«


      »Er hat recht, Luca«, rief Alisar. »Ich glaube ihm. Alles, was Marco sagt, klingt ehrlich. Mach ihn frei!«


      »Und wenn er es sich nur ausgedacht hat?«, fragte Luca. »Etwas an der Geschichte gefällt mir nicht, vor allem der letzte Teil. Meinetwegen hat der Admiral dich an Bord der Galeere schleppen lassen. Aber was war danach? Du hättest uns warnen können, zuerst im Innenhof in der Moschee, spätestens aber, als wir euch gefolgt sind, Marco. Warnen müssen. Das wäre das Mindeste gewesen. Warum also hast du es nicht getan?«


      »Vor den Augen des Sultans und der halben Stadt?«, warf Milla ein. Der Streit zwischen Luca und Marco machte sie wütend. »Hattest gerade du nicht immer wieder gesagt, dass wir kein Aufsehen erregen dürfen? Ich finde es sehr klug, dass Marco im Innenhof der Moschee den Mund gehalten hat. Wer weiß, was sonst geschehen wäre! Und unterwegs …«


      »Er hätte mich abgestochen, hätte ich mich auch nur ein einziges Mal umgedreht«, rief Marco. »Ich wusste nicht, was er vorhatte. Ich habe nur gespürt, dass es etwas Perfides sein musste.«


      »Ganz genau. Denn jetzt sind wir in seiner Gewalt!« Luca ballte die Hände zu Fäusten und blitzte Milla zornig an. »Fällt dir dafür jetzt die nächste Entschuldigung ein?«


      »Natürlich nicht«, sprudelte Milla hervor. »Aber immerhin …«


      »Ja, wir waren früher Gegner«, unterbrach sie Marco, und jetzt waren seine Worte allein an Luca gerichtet. »Vielleicht sogar Feinde. Genau damit spielt der Alte. Und noch einmal: Ja, ihr alle solltet glauben, dass ich mich erneut mit ihm verbündet habe! Um einen Keil zwischen uns zu treiben, verstehst du, Luca?« Er streckte ihm die Hände entgegen. »Befrei mich endlich von diesen Seilen! Ich habe die Nase so voll vom Gefangensein.«


      Luca zögerte noch immer, bis Milla zu ihm nach vorn ins Kirchenschiff schritt und ihm die Hände auf die Brust legte.


      »Wir beide haben Wasser und Feuer wieder vereint«, sagte sie leise. »Und dafür einiges auf uns genommen. Wir mussten Gefahren bestehen und Mut beweisen. Sogar unser Leben stand dabei auf dem Spiel. Aber den meisten Mut bewiesen und das größte Opfer von uns allen hat Marco gebracht, sonst stünde er heute nicht vor uns. Verbünde dich mit ihm, Luca! Der Kampf untereinander führt doch nur zu neuem Leid.«


      Seine Augen hingen an ihrem Gesicht.


      »Dann traust du ihm also, Milla?«, fragte er leise.


      »Ja, das tue ich«, erwiderte sie fest.


      Lucas Licht hatte nach und nach den bedrohlichen Grünschimmer verloren. Jetzt leuchtete es wieder blau und klar. Langsam, als sei jeder Schritt trotz allem eine Überwindung für ihn, ging er auf Marco zu. Dann griff er in sein Wams und holte ein kleines Messer hervor.


      Silbrig blitzte die Klinge auf, bevor Luca mit energischen Schnitten die Seile durchtrennte.


      »Du bist bewaffnet?«, fragte Marco verblüfft. »Und hast dein Messer zuvor nicht gegen den Admiral erhoben?«


      »Er war mir eine Spur zu schnell«, erwiderte Luca, während sich Marco die Gelenke rieb. »Aber beim nächsten Mal werde ich nicht mehr zögern!«


      Ganesh hatte sich im letzten Moment an die Mauer neben der Kirchentür gedrückt, als der Admiral herauskam.


      Hatte er sich damals im dämmrigen Bootshaus nicht auf einen Stock gestützt?


      Heute war sein Schritt sicher und energisch, als habe er soeben einen Sieg errungen.


      Während Ganesh noch weiter zurückwich, um ungesehen zu bleiben, ging der Admiral zur Stute und schwang sich in den Sattel, ganz ohne Hilfe, wie Ganesh staunend bemerkte.


      Dann ritt er los, die Gasse hinunter.


      Einen Augenblick lang war Ganesh versucht, ihm hinterherzulaufen, dann jedoch entschied er sich dagegen. Stattdessen löste er sich von der Mauer, lief nach vorn zum Portal und wollte es öffnen.


      Verschlossen!


      Jetzt schlug er mit beiden Fäusten dagegen.


      »Ich bin es, Ganesh«, rief er. »Seid ihr da drin? Und unverletzt?«


      Alles blieb still.


      Er nahm das Pochen und Schlagen erneut auf, bis seine Hände schmerzten, dann gab er auf.


      Das Holz war zu dick, die Mauern zu mächtig. Sie konnten ihn nicht hören.


      Er musste sich also ganz auf sein Gefühl verlassen. Für einen Augenblick wurde ihm erneut sehr ängstlich zumute. Dann war es plötzlich, als sehe er etwas Türkises direkt vor seinen Augen aufblitzen. Es war eine Ahnung, kaum mehr als ein Schimmer, doch er verstand sofort, was es zu bedeuten hatte.


      Die Zuversicht kehrte zurück. Er war ja nicht allein.


      »Ich komme wieder«, rief Ganesh. »Versteht ihr mich da drin, auch wenn ihr mich gerade nicht hören könnt? Ich komme wieder, so schnell ich kann – und bringe Hilfe!«


      Dann drehte er sich um und rannte los.

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Sie waren in seiner Gewalt – endlich!


      Nun würde sich doch noch alles zu seinen Gunsten wenden.


      Für einen Augenblick drohte das Gefühl des Triumphs übermächtig zu werden, dann jedoch zwang sich der Admiral innerlich zur Mäßigung.


      Nur wer sich unter Kontrolle hatte, konnte auch siegen.


      Und er war nicht bereit, ein zweites Mal als Verlierer vor dieser jugendlichen Horde stehen zu müssen – dafür stand zu viel auf dem Spiel.


      Allerdings hatte er sich auf ein Wagnis mit zahllosen Unbekannten einlassen müssen. Jeder Schritt, den er hier in Konstantinopel tat, barg neue Gefahren in sich.


      War beispielsweise jenem Mann zu trauen, der vor ihm ritt, um ihm den Weg zum heimlichen Treffen zu weisen?


      Oder sollte er ihn nur in eine Falle locken?


      Misstrauisch starrte er auf den muskulösen Rücken, der sich unter dem hellen Jackenstoff abzeichnete. Sie hatten sich untereinander lediglich durch Gesten verständigen können, doch die vereinbarten Erkennungszeichen waren eindeutig gewesen: blauer Turban, Schnauzbart, helle Jacke, weite Hose.


      Aber wer konnte schon mit Gewissheit sagen, wohin er ihn führen würde?


      Das Haus, vor dem der Reiter schließlich anhielt, war dreistöckig, ein massiver Steinbau, der allerdings schon bessere Zeiten gesehen zu haben schien. Der gelbliche Putz war an vielen Stellen abgeblättert und offenbarte darunter dieselbe schichtartige Bauweise wie bei der Kirche, in die er seine Gefangenen gesperrt hatte.


      Der Küster hatte ihm gesagt, dass es ein in vielen Jahrhunderten erprobter Schutz gegen Erdstöße sei, weil die unterschiedlichen Materialien solch ein Haus weniger leicht einstürzen ließen.


      Höhnisch bleckte er die Zähne.


      Von ihm aus konnte diese ganze verdammte Stadt wie ein Kartenhaus zusammenfallen – allerdings erst, sobald er endlich im Besitz der gläsernen Gondel war und den Hafen von Konstantinopel weit genug hinter sich gelassen hatte!


      Es gelang ihm gerade noch, seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bringen, als der Mann abgestiegen war und zu ihm kam. Er streckte den Arm aus und deutete auf das Haus.


      »Hier?« Der Admiral saß selbst ab. »Und du bist wirklich sicher?«


      Der Mann nickte.


      »S˛ehzade Selim seni bekliyor«, sagte er mit ernster Miene.


      Selim – das einzige Wort, das ihn in diesem Kauderwelsch interessierte! Türkisch klang schrecklich in seinen Ohren, die nur die singende Melodie des Venezianischen gelten ließen und bereits den römischen oder gar lombardischen Dialekt als unerträglich empfanden.


      Er verstand nicht ein Wort. Und sein Gesprächspartner sicherlich ebenso wenig Venezianisch.


      Was bedeutete, dass sie ohne Dolmetscher nicht auskommen würden, und das brachte neue Probleme mit sich – denn ein solcher konnte unter Druck an der falschen Stelle zu plappern beginnen.


      Er wurde zu der niedrigen Mauer geführt, die das Haus umschloss, und anschließend durch einen schmalen Eingang im Mauerwerk bis vor die Tür gebracht.


      Nach kräftigem Pochen öffnete sie sich.


      Ein magerer, hochgeschossener Junge in einem weißen Kaftan stand vor dem Admiral, das schmale Gesicht von zahlreichen Pickeln bedeckt. Als er ihn erblickte, färbte es sich vor Verlegenheit und Aufregung dunkelrot.


      »S˛ehzade Selim seni bekliyor«, wiederholte er und trat einen Schritt zurück, um ihn einzulassen, während der Reiter zurück zu den Pferden ging.


      Eine hohe Halle empfing den Admiral, von der aus eine steile Steintreppe in die oberen Stockwerke führte. Der Duft von Sandelholz lag in der Luft und noch etwas Schweres, Öliges, das ihm fremd war.


      Er folgte dem Jungen durch die Halle in einen Raum rechts der Treppe, den der größte Teppich bedeckte, den er je gesehen hatte. Blüten in Rot und hellem Blau verflochten sich mit grünem Blätterwerk zu komplizierten Mustern, die alles vor den Augen flimmern ließen, wenn man zu lange hinsah. Zahlreiche lederne Sitzkissen luden zum Ruhen ein, flankiert von kleinen Metalltischen, auf denen Schalen mit Konfekt und Früchten standen.


      »So habt Ihr also zu mir gefunden, Exzellenz«, drang eine Männerstimme in reinstem Venezianisch an sein Ohr, und vom hintersten Polster erhob sich eine gedrungene Gestalt, die er zuvor im Schatten des Zimmers nicht bemerkt hatte.


      »Prinz Selim?«, fragte der Admiral verblüfft. »Wo habt Ihr denn gelernt, unsere Sprache so fehlerfrei zu sprechen?«


      Selim lachte, und es klang bitter.


      »Mein Vater hatte die glorreiche Idee, seine überlebenden Söhne in die äußersten Provinzen des Reichs zu verbannen, damit sie dort bei lebendigem Leib versauern – etwas, das mir nicht sonderlich liegt.« Eine kräftige, leicht gebogene Nase beherrschte sein fülliges, bartloses Gesicht, das sehr blass war. Die Augen unter buschigen schwarzen Brauen waren schmal, hellblau und erbarmungslos. »Und so habe ich dort stattdessen über viele Jahre meine Schwerthand geübt und ab und zu Unterricht bei einem venezianischen Sklaven genommen, den ich auf dem Markt von Konya gekauft hatte. Wir hatten keine üble Zeit miteinander, alles in allem betrachtet. Ich hatte sogar angefangen, ihn beinahe zu mögen, bis er schließlich zu übermütig wurde – und meine Schwerthand kennenlernen musste.«


      Er drehte sich zur Seite und rief dem Jungen etwas zu, der sich daraufhin eifrig an einem Tablett mit Glaspokalen und einem Krug zu schaffen machte.


      »Mein Sohn Süleyman«, fuhr Selim fort. »Noch nicht ganz fertig ausgeschlüpft, aber mir schon jetzt der Liebste unter all seinen Brüdern. Bei einem Gespräch wie diesem zählt allein die direkte Blutlinie, wenn Ihr versteht, was ich meine. Süleyman wird sich dezent im Hintergrund halten, aber da sein, sollten wir ihn brauchen.«


      Der Admiral nickte beiläufig.


      »Ihr habt keine Kinder?«, fuhr Selim fort und wies einladend auf die Polster, bevor er sich selbst im Schneidersitz erneut auf seinem Kissen niederließ.


      »Der Allmächtige hat mir leibliche Nachkommen versagt – leider«, erwiderte der Admiral glatt, während er sich ebenfalls setzte und auf dem für ihn viel zu niedrigen Polster um eine halbwegs bequeme Haltung rang. »Es gab da einen jungen Mann, der diese Stellung beinahe eingenommen hätte, doch leider hat er …« Er verstummte.


      »… Euch enttäuscht und daher die Erfahrung Eurer Schwerthand machen müssen?«, vollendete Selim.


      »Ich selbst hätte es nicht treffender ausdrücken können.« Der Admiral deutete eine leichte Verneigung an und wäre dabei beinahe vom Kissen gerutscht. So unauffällig wie möglich versuchte er seine Beine auszustrecken, die bereits unangenehm zu prickeln begannen.


      Süleyman hatte inzwischen die Pokale gefüllt und reichte einen seinem Vater, den zweiten dem Admiral.


      Danach verzog er sich geräuschlos in einen Winkel.


      Der Duft von schwerem Wein stieg dem Admiral in die Nase, was ihn erstaunte.


      Es war nicht gerade viel, was er über die Osmanen wusste – außer dass sie gefährliche Feinde waren und Venedig niemals beherrschen durften. Aber hieß es nicht, dass der Prophet seinen Anhängern den Genuss von Alkohol strengstens untersagt hatte?


      »Dann lasst uns auf das Gelingen anstoßen«, sagte Selim und hob seinen Pokal. »Denn Niederlagen jeder Art sind mir zutiefst zuwider!«


      »Diesem Trinkspruch kann ich mich leichten Herzens anschließen«, sagte der Admiral. Er setzte den Pokal an die Lippen, ohne auch nur einen Tropfen zu trinken, ebenso wie Selim es getan hatte.


      Selim drehte seinen Pokal gedankenvoll in der Hand.


      »So wart Ihr heute also Zeuge dieses pompösen Spektakels, das mein Vater außerhalb der Stadtmauern veranstaltet hat«, sagte er. »So viel Aufwand, um zu beweisen, dass man sich mit allen Mitteln an den Thron klammert! Hat es Euch gefallen?«


      »Ich hatte den Eindruck, dass es sehr anstrengend für den Sultan war. Wenngleich der kleine Eyüp …«


      Blitzschnell war Selim aufgesprungen. Dabei fiel ihm der Pokal aus der Hand. Wein ergoss sich in einer breiten Lache auf den Teppich und färbte eine bislang hellblaue Tulpe dunkelrot.


      Es sah aus wie Blut, frisches Blut.


      »Nicht diesen Namen«, rief Selim erregt. »Schon gar nicht in diesen Räumen! Wisst ihr, dass Olympia meine Sklavin war, bevor er sie mir gestohlen hat? Die schöne blonde Kreterin mit dem falschen Herzen! Hatte sie nicht hundertmal geschworen, mich und keinen anderen zu lieben? Doch als dieser alte Widerling sie mit Juwelen überhäufte, war plötzlich alles anders …« Er brach ab und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


      Als er den Admiral wieder ansah, schimmerten sie noch eisiger als zuvor.


      »Sie wird ihr Glück nicht lange genießen«, sagte er brüsk. »Verliert mein Vater den Thron, lasse ich sie auf der Stelle töten. Und den kleinen Bastard gleich mit dazu. Es kann nur einen Sultan geben. Und einen einzigen Sohn, der als sein Nachfolger auserwählt ist.«


      Aus der Ecke, wo Süleyman kauerte, kam ein seltsamer Ton, der rasch wieder erstarb.


      Selim ließ sich wieder auf das Sitzpolster sinken und griff nach dem Pokal.


      »Unversehrt«, sagte er, und es klang beinahe staunend. »Welch fantastische Eigenschaften dieses edle Material doch besitzt! Sand, Luft und Feuer verbinden sich in ihm auf wundersame Weise.«


      Jetzt waren sie endlich beim Thema angelangt.


      Der Admiral räusperte sich ausgiebig, bevor er zu sprechen begann.


      »Ich könnte beschaffen, wonach es Euch verlangt«, sagte er bedeutungsschwer. »Allerdings erwarte ich dafür einiges an Gegenleistung.«


      »Die gläserne Gondel?«, fragte Selim. »Vergesst es! Diese Hoffnung habe ich bereits begraben. Der einstige Feuerkopf hockt als bleicher Greis im Palast und erinnert sich an gar nichts!«


      Sie hatten Cessi also. Das war mehr, als er viele Jahre lang gewusst hatte.


      »Und wenn er nicht der Einzige aus Murano wäre, der solch ein Artefakt zustande brächte?«, fragte der Admiral.


      Selims Brauen schnellten nach oben.


      »Dann wisst Ihr also von der Tochter?« Er beugte sich nach vorn.


      Der Admiral nickte.


      »Und Ihr wisst auch, dass sie hier in Konstantinopel ist?«, fragte Selim weiter. »Als Gast dieses fetten Griechen, der seit Jahren meinem Vater überteuertes Zeug verkauft, um dessen aufgeblasene Eitelkeit nur noch weiter zu schüren.«


      »Oh, ich weiß mehr als das«, erwiderte der Admiral ruhig.


      »Was soll das heißen?« Die kalten blauen Augen schienen sich immer tiefer in ihn hineinzubohren.


      »Ich könnte sie Euch liefern«, setzte der Admiral nach. »Falls Ihr wollt. Denn sie befindet sich in meiner Gewalt.«


      Er genoss die tiefe Verblüffung auf Selims Zügen, die plötzlich zu entgleisen drohten.


      »Allerdings, wie bereits erwähnt, nur unter gewissen Bedingungen.«


      Es war ein so gutes Gefühl, dass Marco wieder in ihrer Nähe war, dass Milla für kurze Zeit beinahe die üblen Umstände ihres Wiedersehens vergaß. Marco Bellino gehörte zu den Feuerleuten, war ihr selbst in Denken und Fühlen ähnlich – und erinnerte sie mit seinen Kupferhaaren und der hellen, sommersprossigen Haut mehr denn je an den Feuerkopf, ihren geliebten Vater.


      »Ich habe dich vermisst«, sagte sie leise, während Luca begonnen hatte, die Kirche nach möglichen Fluchtwegen zu inspizieren. »Jeden Tag. Und ein schlechtes Gewissen hatte ich auch. Wie konnten wir nach Konstantinopel reisen und dich in seinen Klauen zurücklassen?«


      »Ich habe dich auch vermisst«, mischte sich Alisar ein und stellte sich ein Stück näher zu Marco. »Sehr sogar. Wenngleich eher im Stillen. Es liegt eben nicht jedem, das Herz stets auf der Zunge zu tragen!«


      Milla verzog die Mundwinkel, weil sie an Alisars Tändeleien mit Sinan dachte, während Marco zu lächeln begann.


      »Ihr habt alles richtig gemacht«, sagte er. »Wie hättet ihr mich jemals finden sollen? Ich weiß ja selbst nicht einmal, wo ich gesteckt habe!«


      »Aber jetzt bist du ja wieder bei uns«, sagte Alisar. »Und alles könnte so schön sein – wenn wir nicht länger hier gefangen wären, sondern endlich wieder frei!«


      »Der Alte wird nicht über uns siegen«, sagte Marco. »Das dürfen wir nicht zulassen!«


      Er wandte sich an Milla.


      »Hast du deinen Vater inzwischen gefunden?«, fragte er. »Denn darum ging es dir doch.«


      »Ja und nein«, sagte sie. »Er wird seit Jahren im Topkapi-Palast gefangen gehalten. Ich konnte mich sogar hineinschmuggeln und mit ihm sprechen. Aber leider erinnert er sich an nichts mehr – nicht einmal an seine eigene Tochter.«


      »Dann musst du ihn wiedersehen«, sagte Marco. »Ihm aus seinem früheren Leben erzählen. Namen nennen, die ihm einst wichtig waren. Ihn berühren.« Er sah sie eindringlich an. »Du hast dich verändert«, sagte er. »Dein Feuer – es ist so stark geworden. Jetzt kann ich es sehen. Wer wenn nicht du könnte es schaffen?«


      »Nichts anderes habe ich vor«, entgegnete Milla, die sich innerlich an seinen Worten wärmte und spürte, wie ihre Augen feucht wurden. »Doch dazu müssen wir erst einmal hier wieder herauskommen!«


      Sie lief zu Luca, der bei seiner Suche inzwischen auf der anderen Seite des Kirchenschiffs angelangt war.


      »Hast du etwas gefunden?«, fragte sie.


      »Der Admiral hat nichts von seiner Boshaftigkeit verloren«, sagte er. »Und leider auch nichts von seiner Schlauheit. Was für ein perfektes Verlies! Die Fenster sind zu hoch, um sie ohne Leiter zu erreichen, und selbst wenn wir sie öffnen könnten, würden wir uns daraus womöglich zu Tode stürzen. Das Portal besteht aus hartem Holz, die Mauern sind so massiv, dass keiner unsere Schreie hören kann. Offenbar hat er vor, uns eine ganze Weile hierzubehalten, denn hinter dem Altar habe ich ein paar Brote, einige Wasserflaschen und einen leeren Eimer gefunden. Er scheint an alles gedacht zu haben.« Angewidert verzog er das Gesicht.


      »Und der Boden?«, fragte Milla. »Was ist mit dem Boden? Vielleicht gibt es ja noch einen Keller …«


      »In einer Kirche?« Luca schüttelte den Kopf.


      »Ja, eine Art Katakombe oder eine Gruft?« Milla wurde immer eifriger. »Diese Stadt ist uralt. Vielleicht hat man dieses Gotteshaus ja schon früher benutzt. Wir sollten überall gründlich nachsehen!«


      »Sie hat recht.« Inzwischen war auch Marco zu ihnen gestoßen, gefolgt von Alisar, die sich offenbar entschlossen hatte, ihn nicht mehr aus ihren Fängen zu lassen. »Wir könnten uns aufteilen. Luca und ich nehmen uns die linke Seite vor, während die Mädchen rechts …«


      »Ich gehe mit dir«, rief Alisar und griff nach Marcos Arm. »Du wirst schon sehen, welch scharfe Augen ich habe!«


      Milla und Luca wechselten einen raschen Blick und begannen zu grinsen.


      »Dann los!«, sagte Luca. »Versuchen wir unser Glück!«


      Milla hielt sich neben ihm, den Blick fest auf den Boden gerichtet, den rechteckige Steinplatten bedeckten. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und zog ihre Schuhe aus, bevor sie weiterging.


      Luca schaute sie fragend an.


      »Mit bloßen Füßen kann ich besser spüren«, erklärte sie. »Auf Murano bin ich oft barfuß gegangen. Da lernt man, jede Unebenheit wahrzunehmen.«


      »Habt ihr schon etwas gefunden?«, rief Marco von der anderen Seite des Kirchenschiffs herüber.


      »Leider nein«, rief Milla zurück. »Aber wir suchen weiter!«


      Sie konnte spüren, wie ihre Hoffnung bei jedem ergebnislosen Schritt weiter sank. Ihr Blick glitt zum Portal.


      Und wenn sie doch eine Feuersäule herbeirief, um den Ausbruch zu erzwingen?


      Dann könnten die zahlreichen hölzernen Bilder an den Wänden des Kirchenschiffs in Flammen stehen – und damit ihrer aller Leben gefährden.


      Nein, das war viel zu gefährlich …


      Milla stockte und stieß einen kleinen Schrei aus.


      »Ich hab mich gestoßen«, rief sie. »Schaut doch nur – da ist etwas! Ein eiserner Ring …«


      Luca war sofort an ihrer Seite, und auch Marco und Alisar kamen blitzschnell angelaufen. Im dämmrigen Licht war der Ring kaum zu erkennen. Wie leicht sie ihn hätten übersehen können!


      Als ihn alle einmal angefasst hatten, begann Luca, an dem Ring zu ziehen, doch nichts bewegte sich.


      »Hilf mir, Marco«, rief er. »Zu zweit schaffen wir es!«


      Marco setzte sich neben ihn auf den kalten Boden, und gemeinsam zerrten und zogen sie, bis ihre Gesichter vor Anstrengung blutrot anliefen, doch nichts bewegte sich.


      Resigniert ließen sie schließlich davon ab.


      »Dann eben zu viert«, schlug Milla vor. »Vielleicht sind wir nur alle miteinander stark genug.«


      Doch der Ring war zu klein für vier Hände, und selbst als sie eine Reihe bildeten, mit Luca ganz vorn und Alisar am Ende, und auf Kommando noch einmal ihre ganzen Kräfte gemeinsam einsetzten, blieb alles unverändert.


      »Vielleicht wurde dieser Weg versiegelt.« Alisar lehnte sich erschöpft an die Wand. »Oder er hat niemals irgendwohin geführt, sondern war lediglich ein altes Versteck, im Boden eingelassen, das längst aufgegeben wurde.«


      »Jedenfalls sitzen wir hier in der Falle wie Ratten«, sagte Luca düster. »Und müssen darauf warten, was der Alte als Nächstes mit uns vorhat!«


      Weil sie die Ungewissheit nicht länger ausgehalten hatte, war Savinia in die Küche gelaufen, um das zu tun, was zu Hause stets geholfen hatte, um sie innerlich wieder ruhiger zu machen – kochen. Die Arbeit in ihrer geliebten Taverne Ippocampo fehlte ihr, und noch mehr fehlte ihr Ysa, die Schwägerin und Freundin, deren lakonische Bemerkungen die übelsten Vorkommnisse immer erträglicher gemacht hatten.


      Hanan und Satiye staunten nicht schlecht, als sie energisch mit Töpfen und Schüsseln zu hantieren begann, bis sie schließlich die Zutaten für eine gute Pasta zusammen hatte. Sie würde Ravioli machen, die sich auch mit fremdartigen Zutaten einfach füllen ließen – doch zuvor musste erst einmal der Teig bearbeitet werden.


      Das Schlagen und Walken tat gut.


      Alles konnte sie darin einarbeiten – ihre Angst, ihre Spannung, ihre Ungewissheit.


      Inzwischen war auch Enya in die Küche gekommen und schaute ihr mit großen Augen dabei zu.


      »Er muss geschmeidig sein und ein wenig glänzen«, rief Savinia, ohne sich darum zu scheren, ob irgendwer in der Küche sie überhaupt verstand. »Nur dann schmeckt er auch. Leandro hat immer gesagt …«


      Sie brach ab.


      Ob sie ihn jemals wiedersehen würde? Und ihre Tochter dazu?


      In diesem Augenblick kam Ganesh wie ein Wirbelwind in die Küche gefegt. Sein Kaftan war vom Staub mehr bräunlich als weiß, die Haare hingen ihm in die Stirn, die Segelohren leuchteten rot vor Anstrengung.


      »Ich hab sie gefunden«, schrie er. »Ich weiß, wo sie sind – in der alten Kirche in Fener! Der Admiral hat sie dort eingesperrt. Ich hab an der Tür gerüttelt – vergeblich. Dann wollte ich ihm nach, um zu sehen, was er weiter anstellt, aber er hatte ein Pferd und ich doch nur meine dünnen Beine …« Er hielt inne, schaute bedauernd an sich hinab.


      Enyas türkisfarbene Augen wurden noch größer. Dann begann sie leicht zu nicken.


      »Du hast den Admiral gesehen?«, fragte Savinia. Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen. »Hier? In Konstantinopel?«


      »Als Besuch des Padischahs«, versicherte Ganesh. »Er war heute mit Marco bei der Beschneidung des kleinen Eyüp in der Moschee.«


      »Marco ist auch hier?«


      »Ja, und, wie ich glaube, inzwischen zusammen mit Luca, Milla und Alisar in der Kirche eingesperrt.«


      »Er hält sie gefangen? Santa Madonna – sie sind seine Todfeinde! Dieser Mann ist zu allem fähig. Das hat er ja mit seinem Schwarzpulver bewiesen, das Venedig auslöschen sollte. Was wird er ihnen antun?«, rief sie zutiefst erschrocken.


      »Nichts – wenn wir schnell und schlau genug sind«, versicherte Ganesh. Er schaute sich um. »Wo ist eigentlich Nikos? Nikos kennt doch die halbe Stadt! Er wird ihnen helfen.«


      »Nikos ist noch nicht wieder zurück«, sagte Savinia. »Du musst ihn suchen! Er ist ihre einzige Rettung.«


      »Das werde ich auch«, rief Ganesh. »Ich laufe ihm entgegen. Und ich werde ihn finden!« Er drehte sich um und rannte aus der Küche hinaus.


      Savinia schloss für einen Moment die Lider, so sehr hatten die schrecklichen Neuigkeiten sie überwältigt.


      Als sie sie wieder öffnete, war Enya verschwunden.


      In der Kirche war es still geworden. Milla hatte sich auf dem Boden dicht neben Luca niedergelassen. Ihre Schultern berührten sich, was sie beruhigte, und ab und zu verschränkten sie die Hände ineinander.


      Alisar schaute immer wieder zu ihnen herüber. Ihr Gesichtsausdruck verriet, wie sehr sie sie darum beneidete.


      Marco saß nicht weit von ihr entfernt, aber er hatte diese Distanz gewählt und sie nicht aufgefordert, näher zu rutschen.


      Er schien tief in Gedanken versunken, denn seine Augen waren geschlossen.


      Irgendwann hielt Alisar es nicht länger aus.


      »Was soll denn nun aus uns werden?«, rief sie. »Ich fürchte mich vor diesem schrecklichen Kerl, der sogar seine eigene Heimatstadt in die Luft jagen wollte!«


      »Wir werden versuchen, ihn abzulenken«, sagte Marco und öffnete die Augen wieder. »Genau, wie wir es eben besprochen haben. Milla provoziert ihn, während ich mich auf ihn stürze und Luca sein Messer zückt …«


      »Und wenn er nicht allein kommt?«, unterbrach ihn Alisar. »Schließlich ist er ein Ehrengast des Padischahs! Vielleicht bringt er ja einen ganzen Trupp Soldaten mit – und wir verlieren alle unsere Köpfe.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und begann zu weinen. »Ich will zurück nach Hause! Ich will, dass Nikos kommt und uns hier herausholt …«


      Ein Rumpeln, das tief aus dem Bauch der Erde zu kommen schien, unterbrach ihr Weinen.


      Zutiefst erschrocken schauten sie sich an.


      »Ein neues Beben!«, rief Milla. »Und wir sind hier gefangen …«


      Das Geräusch war verstummt.


      »Das war kein Beben.« Alisar war aufgesprungen und wischte sich die Tränen weg. »Das kommt von unten – genau von hier!« Ihre zierliche Hand deutete auf den eisernen Griff.


      Das Rumpeln kehrte wieder, lauter dieses Mal.


      Inzwischen waren alle vier auf den Beinen, liefen zu dem steinernen Geviert und starrten es gebannt an.


      »Der Eisengriff – er bewegt sich!«, flüsterte Milla, die vor Aufregung nur stockend reden konnte. »Und da – seht ihr nicht …«


      Der Stein schien aufzuspringen, fingerbreit.


      Türkisblaues Licht strömte ihnen entgegen, so leuchtend und klar wie das Meer an einem heißen Sommertag.


      Langsam wurde die Öffnung immer größer, bis schließlich ein silberblonder Schopf zu sehen war.


      Marco war der, der am nächsten stand.


      Träumte er? Das war doch das Licht, das ihm durch die Dunkelheit seiner Gefangenschaft geholfen hatte!


      »Wer bist du?«, flüsterte er, als er in ein schmales Mädchengesicht mit türkisblauen Augen schaute.


      »Das ist Enya!«, rief Milla jubelnd und drängte ihn in ihrer Begeisterung zur Seite. »Sie ist gekommen, um uns zu retten!«

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Enya ließ sich die stürmische Begrüßung ein paar Augenblicke lang gefallen, dann löste sie sich sanft aus Millas Umarmung. Ihr Blick glitt zu Luca, dann zu Alisar, um schließlich länger prüfend auf dem jungen Mann mit den Kupferhaaren zu verweilen.


      »Ja, das ist er«, sagte Milla, die sie dabei genau beobachtet hatte. »Unser Freund Marco aus Venedig, von dem in Nikos’ Haus immer wieder die Rede war. Der Admiral hat ihn gefangen gehalten, nach Konstantinopel verschleppt, mit in die Moschee gezerrt und anschließend als Köder missbraucht, um uns in diese Falle zu locken.« Sie spähte zu der Öffnung, aus der Enya gerade gestiegen war. »Was er allerdings bitter bereuen dürfte, wenn er zurückkehrt und eine leere Kirche vorfinden wird! Denn du nimmst uns doch mit in die Freiheit?«


      Enya breitete die Arme weit aus und nickte.


      Milla hätte sie am liebsten sofort wieder umarmt.


      »Woher wusstest du eigentlich, wo wir sind?«, fragte Luca, während Marco Enya noch immer stumm anstarrte, als könnte er sich nicht an ihr sattsehen.


      Enya hob die Hände zu den Ohren und drehte dann beide Handflächen zugleich nach außen.


      Trotz der Anspannung mussten alle lachen, denn jeder hatte sofort begriffen, dass sie damit nur Ganesh meinen konnte.


      »Unser schlaues kleines Segelohr – wer hätte das gedacht?« Alisar klang gerührt. »Nie mehr wieder werde ich ihn wegen seiner Neugierde ausschimpfen, das verspreche ich hiermit hoch und heilig!«


      Enya nickte, dann deutete sie zu der Öffnung.


      »Du hast recht«, sagte Milla. »Wir sollten uns beeilen. Wohin führt uns dieser Weg, Enya?«


      Das Mädchen mit den Mondhaaren schaute sich suchend um. Dann fiel ihr Blick auf die nächststehende Kirchenbank. Sie lief darauf zu und winkte Milla heran.


      Die anderen folgten neugierig.


      Mit dem Zeigefinger malte Enya Linien in die dünne Staubschicht, die sich auf dem Holz abgesetzt hatte.


      »Eine Kirche?«, fragte Luca.


      »Nein, eine Moschee«, verbesserte Alisar. »Diese vier Stäbe sollen doch Minarette sein, oder?«


      Enya nickte lächelnd.


      »Ob Kirche oder Moschee ist mir vollkommen gleichgültig«, rief Milla. »Hauptsache, wir können den Fängen des Admirals entkommen! Worauf also warten wir noch?«


      Trotz ihrer Aufforderung rührte sich Enya nicht von der Stelle. Sie deutete auf ihre Brust, dann auf ihren Kopf, schließlich auf die weiten Männerhosen, die sie trug, an den schmalen Knöcheln von einem roten Band zusammengehalten.


      »Sie sagt uns, dass sie bei diesem Abenteuer die Anführerin ist«, sagte Luca. »Denn sie allein hat den Weg im Kopf. Außerdem trägt sie Hosen, was das Vorwärtskommen leichter macht.« Er sah Enya fragend an. »Habe ich alles richtig übersetzt?«


      Sie lächelte erneut. Das Licht, das sie dabei umfloss, schien noch stärker zu leuchten als bisher.


      Dann ging sie zur Öffnung im Stein und wartete, bis alle ihr nachgekommen waren.


      Langsam stiegen sie nacheinander die eisernen Tritte hinunter, die in die Tiefe führten. Luca als Erster, dem Milla folgte, dann Marco und schließlich Alisar, die jeden ihrer Schritte mit kurzem Stöhnen begleitete.


      Die Letzte war Enya, die ein paar Stufen hinabsteigen musste, bis ihre geschickten Finger schließlich jenen Metallhebel aus der Wandhalterung schräg über ihr lösen konnten, der den anderen gar nicht weiter aufgefallen war. Mit einem dumpfen Geräusch rutschte hoch über ihnen die Steinplatte in ihre ursprüngliche Lage zurück.


      Dann kletterte auch sie zu den anderen hinunter.


      Dicht gedrängt standen sie in einer Art steinerner Kammer, gerade groß genug, um ein halbes Dutzend Menschen zu fassen. Rechter Hand verengte sie sich zu einem Tunnel, der in den Felsen getrieben war.


      »Jetzt verstehe ich allmählich das Prinzip«, rief Milla, während sich ihre Augen mühsam an die Dunkelheit gewöhnten. »Genial – vorausgesetzt, man befindet sich auf der richtigen Seite!«


      Luca hielt Enya die kleine Ölfunzel entgegen, die sie vorsorglich am Fuß der Leiter abgestellt hatte, bevor sie in die Kirche hinaufgestiegen war, doch dem schwachen Flämmchen gelang es gerade einmal, schemenhafte Umrisse sichtbar zu machen. Die engen Felswände des Tunnels schienen jedes Licht regelrecht zu verschlucken, sogar das blaue Schimmern, das Luca und Alisar umgab. Nur Enyas strahlendes Türkisblau und Millas eigenes Feuerrot vermochten ihm einigermaßen zu trotzen.


      »Im Kirchenschiff sieht der Fußboden jetzt wieder glatt aus«, fuhr Milla fort. »Er lässt sich nur von dieser Richtung aus öffnen. Aber das hieße ja, dass wir einen entscheidenden Vorteil besitzen …«


      Enya nickte.


      »Könnte der Admiral auch von diesem Tunnel wissen?«, fragte Marco, der endlich seine Sprache wiedergefunden hatte.


      Jetzt schüttelte Enya vehement den Kopf. Danach deutete sie mit dem Daumen energisch zum Tunnel.


      »Sie hat recht«, sagte Luca. »Nicht lange herumreden, sondern tun. Gehen wir!«


      Enya setzte sich an die Spitze; Milla, Luca, Alisar und Marco folgten ihr.


      Der unterirdische Gang war höher als jener in Nikos’ Keller, der Milla bis zum Palast geführt hatte. So mussten sie zumindest nicht kriechen, sondern konnten gehen, wenngleich gebeugt, was ein rascheres Vorankommen ermöglichte. Er schien über einen langen Zeitraum benutzt worden zu sein, denn die felsigen Wände, an die Milla immer wieder seitlich stieß, waren an vielen Stellen nicht rau, sondern überraschend glatt.


      Ob suchende Menschenhände sie derart poliert hatten?


      »Wasser«, sagte Luca unmittelbar hinter ihr, dem ihr wiederholtes Tasten nicht entgangen war. »Und damit stärker als der massivste Fels! Wir können froh sein, dass es lange nicht mehr geregnet hat. Sonst könnte dieser Gang sehr schnell zur tödlichen Falle werden.«


      »Wie viele Menschen hier unten wohl schon in Todesangst geflohen sind?«, fragte Alisar. »Amina hat erzählt, dass die ganze Stadt von solchen Stollen durchzogen sein soll!« Ihre Stimme klang hoch wie die eines ängstlichen Kindes.


      »Wir werden unser Ziel erreichen«, sagte Luca beruhigend. »Enya weiß, was sie tut. Sie wird uns sicher und heil zurück ans Tageslicht führen.«


      Eine Weile blieb alles still, während sie sich konzentriert vorankämpften, als plötzlich Marco einen schrillen Ton ausstieß.


      »Ratten!«, rief er und schüttelte sich. »Ich bin kein Feigling, aber seitdem ich mein feuchtes Verlies wochenlang mit ihnen teilen musste, hasse ich sie aus tiefster Seele.«


      Alisar fing an zu kreischen, und auch Milla bekam am ganzen Körper Gänsehaut, weil ihr mit einem Mal wieder jene furchtbaren Stunden in den pozzi einfielen, dem venezianischen Gefängnis im Dogenpalast, wo sie um ihr eigenes Leben und um das von Ysa gebangt hatte.


      Als wenig später etwas Pelziges ihren Knöchel streifte, stieß sie ebenfalls einen Schrei aus.


      Vor ihr blieb Enya so abrupt stehen, dass Milla beinahe gegen sie geprallt wäre. Sie gab einen rauen, krächzenden Ton von sich, der wie eine uralte Winde klang, die seit Ewigkeiten nicht mehr geölt worden war.


      »Wir können weiter«, sagte Milla. »Ich bin nur gerade zu Tode erschrocken …«


      Sie brach ab, griff nach Enyas Hand.


      »Was hast du?«, rief sie.


      Enya lehnte sich an die felsige Wand und deutete auf ihren Knöchel.


      »Eines dieser Biester muss sie gebissen haben«, rief Milla. »Und wie heftig sie blutet!«


      »Was, wenn wir Pech haben, in Windeseile weitere Rattenscharen anlocken kann«, sagte Luca düster. »Frisches Blut scheint sie magisch anzuziehen, das weiß ich von Marin. Kannst du sie wenigstens provisorisch verbinden? Ich könnte dir einen Fetzen von meinem Hemd abreißen …«


      »Warte!«, sagte Milla und spürte, wie ihr Herz noch stärker zu klopfen begann, weil sie nun vor allen ihre neuen Fähigkeiten unter Beweis stellen musste. »Ich will versuchen, ob es nicht auch anders geht.«


      Sie ging hinter Enya in die Hocke und umfasste mit der rechten Hand den Knöchel, der nass vor Blut war. Damals bei Ganesh hatte es eine ganze Weile gedauert, bis sie in Kontakt mit ihrer Feuerstärke gekommen war, um ihn wieder gesund zu machen – wertvolle Zeit, die sie heute besser nicht riskieren sollte.


      Sie schloss die Augen und rief sich die Erinnerung an den unendlichen Sternenhimmel zurück, unter dem sie Enyas leuchtende Wassermagie zum ersten Mal gespürt hatte. In jener magischen Nacht war es ihr vorgekommen, als würden sich ihre Gegensätze miteinander vereinen – warum also nicht auch hier und jetzt?


      Kaum hatte Milla diese Gedanken in sich zugelassen, spürte sie, wie sich die innere Flamme in ihr erhob. Sie ließ ihre Hand weiterhin um Enyas Knöchel geschlungen und stellte sich dabei vor, wie sich die Wunde schloss.


      Heiß und immer heißer wurde es in ihr, bis Enya sie schließlich sanft wegschob, als spürte auch sie diese Hitze, und nun selbst ihren Knöchel betastete.


      Milla hob das Öllicht auf, das zu Boden gefallen war. Dann stand sie selbst auf.


      »Besser?«, fragte sie leise.


      Verblüfft schüttelte Enya den Kopf, dann nickte sie und zuckte dabei die Achseln, als könne sie gar nicht verstehen, was soeben geschehen war.


      Sie beugte ihre Knie, hob das Bein.


      Milla hielt die Lampe ganz nah daran.


      Keine Spur von Blut mehr auf der hellen Haut. Enyas Knöchel war blank und unversehrt, als hätten sich niemals scharfe Nagezähne tief in ihn hineingebohrt. Aber auch ihre eigene Hand war sauber.


      Enya verbeugte sich leicht.


      Milla spürte, wie sie dabei errötete, so groß waren ihre Freude und Erleichterung.


      »Gut«, sagte sie so gelassen wie nur irgend möglich, während sie Lucas Hand auf ihrem Rücken spürte, der ihr mit dieser Geste wortlos seine Anerkennung zeigte. »Dann können wir jetzt ja weitergehen.«


      Doch der Weg, der noch vor ihnen lag, war steinig und erschien ihnen endlos. Immer wieder neue Windungen nahm der Stollen, wurde enger, dann wieder eine Spur breiter. Inzwischen gingen sie so schnell sie nur konnten, getrieben von der Vorstellung, endlich wieder ans Tageslicht zu gelangen.


      »Ist es denn noch weit?«, rief Alisar von hinten. »Ich kann kaum noch richtig schnaufen. Und die Beine tun mir furchtbar weh!«


      Enya stapfte voran, ohne innezuhalten.


      Als alle schon japsten und keuchten, weil die Luft allmählich knapp wurde, erweiterte der Stollen sich abermals zu einer Art Höhle, von der aus schmale Seitengänge in verschiedene Richtungen abzweigten.


      Unbeirrt wählte Enya den mittleren.


      Von irgendwoher schien Licht einzufallen, denn auf einmal erkannte Milla, wie schmutzig sie alle geworden waren.


      Enya war stehen geblieben. Milla tat es ihr nach, um zu sehen, woher das Licht kam, und entdeckte hoch über ihrem Kopf ein schmiedeeisernes Gitter, zu dem eine abgetretene Holzleiter hinaufführte.


      »Dort hinauf müssen wir?«, fragte sie.


      Enya nickte und kletterte gewandt die Streben der Leiter nach oben. Milla und die anderen folgten ihr.


      Es wurde heller, je weiter nach oben sie gelangten.


      Und blauer.


      Beinahe war es, als hätte der Himmel sein schönstes Licht für sie gebündelt und ihnen als Willkommensgruß hinab in die Dunkelheit gesandt.


      »Kommst du zurecht?«, flüsterte Milla, als Enya plötzlich innehielt.


      Doch es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann hatte sie bereits das Gesuchte entdeckt, den Wandhaken gelöst und das Gitter beiseitegeschoben.


      Sie sprang regelrecht heraus, so erleichtert schien sie, drehte sich dann aber rasch um und bot Milla die Hand, um ihr beim Ausstieg zu helfen. Luca und Marco benötigten diese Hilfe nicht. Alisar dagegen ließ sich herausziehen wie ein erschöpftes Kind.


      Während Enya das Gitter zurück in die Ursprungsposition schob, ließ Milla staunend ihre Augen über die Mosaike gleiten, die die Wände schmückten, eine Symphonie unterschiedlichster Muster und Motive in Blau und Weiß. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und starrte hinauf zur mächtigen Kuppel, die sich blau wie das Himmelszelt unendlich hoch über ihnen wölbte.


      »Wo sind wir?«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


      »In der Hagia Sophia«, sagte Luca. »Einst war sie die größte Christenkirche der Welt.«


      »Jetzt ist sie eine Moschee«, sagte Alisar. »Und heute von vielen Gläubigen besucht, die ihre Gebete sprechen.« Sie nahm den Schleier, den sie sich um den Hals geknotet hatte, und bedeckte ihr Haar.


      »So etwas Großartiges hab ich noch nie zuvor gesehen«, sagte Milla, die sich kaum von dem faszinierenden Anblick lösen konnte. »So hell und leuchtend! Dagegen erscheint mir unser Dom zu San Marco dunkel und klein.«


      »Dann wirst du die Augen gleich noch mehr aufreißen, wenn du erst die Hauptkuppel zu Gesicht bekommst. Man nennt sie auch das achte Weltwunder«, entgegnete Alisar, die jetzt gar nicht mehr so erschöpft wirkte, sondern wieder ganz die alte war. »Denn das hier ist nur eines der Seitenschiffe. Und jetzt binde dir endlich dein Tuch um!«


      Es blieb nur Zeit für einen raschen Blick, den Milla auf den riesigen Hauptraum mit den goldverzierten Emporen werfen konnte, über denen die Kuppel in luftiger Höhe zu schweben schien, denn Luca drängte sie zwischen den Betenden durch einen Seitenausgang rasch hinaus in den Vorhof der Moschee, in den zahlreiche Gläubige strömten.


      »Wir sind noch lange nicht in Sicherheit«, warnte er. »Um zu Nikos’ Haus zu kommen, müssen wir ein ganzes Stück durch belebte Gassen laufen, ohne Aufsehen zu erregen. Ob der Alte unsere Flucht schon bemerkt hat? Dann hätten wir mit Verfolgern zu rechnen!« Er schaute an sich hinab, und die anderen taten es ihm nach. »So staubig, wie wir aussehen, könnte man uns sonst allerdings für Leute halten, die gerade von der Arbeit nach Hause kommen.«


      »Vielleicht die beste Tarnung, die sich denken lässt«, sagte Milla.


      »Wir sollten uns aufteilen«, schlug Marco vor. »Zwei oder drei fallen weniger auf als fünf!«


      »Guter Vorschlag! Du gehst mit Enya«, sagte Luca. »Die kennt die besten Schleichwege. Alisar wird Milla und mich durch dieses Labyrinth führen.«


      Sie verließen den Vorhof der Moschee. Draußen angelangt, liefen Marco und Enya voran.


      Schon nach Kurzem waren der kupferne und der mondhelle Schopf im Gewusel verschwunden. Die Sonne stand tief, und die Schatten auf dem holprigen Pflaster der Gassen wurden immer länger.


      »Er scheint ihr gut zu gefallen«, sagte Alisar mit seltsamem Unterton, als sie ein kleines Stück gegangen waren. In der Gasse der Kupferschläger, die sie gerade betreten hatten, drang lautstarkes Hämmern und Sägen aus den offenen Werkstätten. »Das ist mir gleich aufgefallen. Wie Enya ihn angestarrt hat! Dabei mimt sie doch sonst immer die Schüchterne.«


      Milla musterte sie kopfschüttelnd.


      »Spielt das jetzt eine Rolle?«, fragte sie. »Es geht um Leben und Tod. Der Admiral wird alles daransetzen, Marco wieder einzufangen – was niemals geschehen darf!«


      Allein die Vorstellung war unerträglich. Milla spürte, wie dabei alle Kraft aus ihrem Körper zu fließen schien, denn ihr war gleichzeitig bewusst, dass es eigentlich ja um sie selbst ging.


      Sie war die Tochter des Feuerkopfs.


      Sie hatte dem Alten in Venedig die falsche Gondel gebracht. Gut möglich, dass er sie noch mehr hasste als Marco.


      War er ihnen bereits auf den Fersen?


      Immer wieder schaute sie sich um, doch bislang hatte sie niemanden entdeckt, der ihr verdächtig vorgekommen wäre.


      »Das sehe ich auch so! Denn sonst könnte der alte Habicht uns mit ihm erpressen«, sagte Luca, der ebenfalls mehrmals nach hinten geschaut hatte. »Es geht ihm um die gläserne Gondel aus Ondana, vergesst das nicht! Und du, Milla, bist die Einzige, die ihm dazu verhelfen könnte.«


      Alisar hatte schweigend zugehört. Etwas schien dabei in ihr vorgegangen zu sein, denn sie beschränkte sich inzwischen auf kurze Wegangaben: »Jetzt nach links, ja, dort hinauf zu den Silberschmieden. Und dann gleich wieder nach rechts.«


      Inzwischen spürte Milla bei jedem Schritt die Anstrengungen des langen Tages. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei – viel schlimmer aber war die Angst, die wie ein großes dunkles Tier auf ihrem Rücken hockte.


      Sie konnte nicht aufhören, sich im Laufen immer wieder umzudrehen, und wäre dabei mehr als einmal beinahe über ihren eigenen Rock gestolpert.


      Und wenn sie sich täuschte – und sie doch längst entdeckt waren?


      War es jener Mann mit dem langen schwarzen Bart, der sie verfolgte?


      Oder vielleicht der schlaksige Jüngling mit der roten Kappe?


      Jeder konnte es sein. Jeder …


      »Und jetzt wieder nach rechts«, hörte sie Alisar sagen. »Wir sind bald zu Hause.«


      Als endlich die Markthallen in Sicht kamen, hätte Milla fast vor Erleichterung aufgeschrien. Unwillkürlich hielt sie Ausschau nach dem blinden Bettler, während sie durch die engen Gassen zwischen den Verkaufsständen liefen, doch er war nirgendwo zu sehen.


      Dann bog Alisar scharf links ab – und vor ihnen lag Nikos’ blaues Haus.


      Das letzte Stück rannten sie, trotz aller Müdigkeit, bevor sie atemlos an der Haustür ankamen.


      Luca schaute sich nach allen Seiten um, bevor er anklopfte. Doch niemand auf der Straße schien Notiz von den drei abgerissenen Gestalten zu nehmen.


      Die Tür wurde förmlich aufgerissen.


      Vor ihnen stand Savinia mit verweintem Gesicht und streckte die Arme nach Milla aus. Neben ihr standen Nikos mit besorgter Miene und Ganesh, der bei ihrem Anblick über das ganze Gesicht zu strahlen begann.


      »Da seid ihr ja endlich!«, rief er. »Enya und Marco sind auch schon da. Und schau nur, da ist noch jemand, der sich sehr über euch freut!«


      Ein kleines Maunzen. Etwas Seidiges, das sich an ihrer Wade rieb.


      Milla schaute hinunter – direkt in die klaren grünen Augen von Puntino.


      Sie waren verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst!


      Sein Zorn war so groß, dass er ihn innerlich zu verätzen drohte. Plötzlich spürte er wieder das linke Bein, das die Kräuter jenes seltsamen Kerls mit dem gelben Gesicht und den Schlitzaugen so gut kuriert hatten – obwohl sie wie Affenpisse gerochen hatten.


      Wie konnte ihnen das nur gelungen sein?


      Der Schlüssel zur Kirche steckte in seiner Tasche. Gerade noch hatte er mit eigener Hand aufgesperrt. Der Küster, den er wutentbrannt aus seinem Haus getrommelt hatte, hatte Stein und Bein geschworen, dass kein zweiter existierte.


      Aber wie hatten sie es dann geschafft?


      Langsam, um den aufflammenden Schmerz so gut wie möglich in Schach zu halten, bewegte er sich durch das Kirchenschiff, inspizierte die Mauern, die Fenster, die Kuppel.


      Sie hätten schon Flügel haben müssen, um auf diese Weise zu fliehen.


      Oder wie ein Wurm durch die Erde kriechen.


      Der Gedanke war plötzlich in seinem Kopf.


      Jetzt hätte er den Stock gut gebrauchen können, denn seine gesamte Aufmerksamkeit war auf den Boden konzentriert, doch er hatte ihn leichtsinnigerweise in seiner noblen Unterkunft zurückgelassen.


      So mussten eben die Schuhe dafür herhalten.


      Der Admiral begann zu schlurfen, um durch die Sohlen jede Unebenheit zu spüren, doch alles unter ihm fühlte sich glatt und eben an.


      Nichts als ein Trugschluss?


      Auf irgendeine Weise musste ihnen die Flucht dennoch gelungen sein, und er würde so lange weitersuchen, bis er die Lösung entdeckt hatte! Das schwor er sich.


      Als er schon kurz davor war, abermals zum Küster zu laufen und Kerzen zu verlangen, weil das Licht im Kirchenschiff immer mehr schwand, stieß seine Schuhspitze an etwas Metallisches.


      Ächzend ging er auf die Knie. Wenigstens konnte ihn keiner in dieser erbärmlichen Lage beobachten!


      Ein runder Griff, der aus einer der Steinplatten ragte.


      Er zog daran.


      Nichts.


      Er zerrte weiter, bis ihm die Halsadern vor Anstrengung schier platzen wollten, dann ließ er erschöpft los. Das dämliche Ding ließ sich nicht bewegen, und doch musste es ihnen auf wundersame Weise gelungen sein.


      Was auch immer sich darunter verbergen mochte – es hatte diesen Ratten die Flucht ermöglicht. Doch sonderlich weit würden sie nicht kommen, dafür würde er sorgen.


      Er klammerte sich an die nächste Bank, um aufzustehen. In seinem Bein schien inzwischen ein wildes Tier zu hocken, das hungrig an ihm fraß. Mühsam zog er sich nach oben, bis er schließlich wieder aufrecht stand.


      Dann wurde er langsam wieder ruhig.


      Sie waren entkommen. Also würde er sie abermals einfangen lassen.


      Dazu brauchte er eine neue Strategie – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Auf eines jedoch konnte er sich dabei blind verlassen: auf das Böse, das er mit höchstem Genuss in Selims Augen gesehen hatte.


      Savinia kam in Millas Zimmer, nachdem diese sich gewaschen hatte und gerade dabei war, sich umzuziehen. Ein sauberes Hemd hatte sie sich schon übergestreift, den Rock band sie gerade in der Taille zusammen. Das Säckchen mit dem Sand aus Ondana und der Brief des Vaters steckten auch in dieser eingenähten Tasche, denn Milla hatte beschlossen, ihm beides zu zeigen, um vielleicht so seine Erinnerung zurückzubringen.


      »Was machst du nur mit mir?«, fragte Savinia und setzte sich auf das Bett. Die Tränenspuren auf ihrem Gesicht waren frisch. »Hast du vor, mir weiterhin Glasdolche ins Herz zu stoßen und dabei zuzusehen, wie ich langsam verblute?«


      »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte Milla, während sie ihr Mieder zuschnürte. »Aber wir mussten doch dem Admiral hinterher, als er mit Marco im Innenhof der Moschee aufgetaucht ist! Der alte Habicht hat mit uns gespielt – und wieder verloren, obwohl er uns eingesperrt hatte. Denn Enya kannte diesen Geheimgang, der aus der Kirche führt – direkt in die Hagia Sophia! Durch den hat sie uns in die Freiheit gebracht.«


      »Ich weiß«, sagte Savinia. »Und ich weiß auch, dass dieses stumme Mädchen über ganz besondere Kräfte verfügt – aber ich bin trotzdem vor Angst um dich beinahe gestorben.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Du bist doch alles, was ich noch habe …«


      »Nein, das bin ich nicht«, widersprach Milla, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Und ich möchte auch nicht, dass du das noch einmal sagst. Dein Mann, mein Vater, lebt, Mama! Noch kann er sich nicht an uns erinnern, aber das wird nicht so bleiben. Daran musst du ganz fest glauben!«


      Hätte es noch einen winzigen Zweifel an Millas Entschluss gegeben, so wäre er in diesem Augenblick verflogen.


      Sie konnte heilen, das hatte sie inzwischen mehrmals bewiesen. Wenn es bei körperlichen Wunden gelang, wie bei dem blinden Bettler, Ganeshs Armbruch oder Enyas Rattenbiss, warum dann nicht auch bei Wunden der Seele?


      Sie musste zu ihrem Vater.


      So bald wie möglich.


      Und davon würden sie weder die Tränen der Mutter abbringen, noch ihre Furcht vor dem Admiral.


      »Du wirst wieder zu ihm gehen?«, fragte Savinia. »Denn genau das hast du doch vor!«


      Sanft zog Milla ihre Hand zurück.


      »Mein Magen knurrt wie ein hungriger Wolf«, sagte sie und stand auf. »Und das ganze Haus duftet nach frischem Salbei. Hieß es vorhin nicht, du hättest deine berühmten Ravioli gekocht?«


      Die Schüssel mit Savinias Ravioli war blitzeblank, so gut hatte es allen geschmeckt; die Gläser waren ausgetrunken. Sie verließen das Speisezimmer und machten es sich auf den bunten Sitzkissen im Nebenraum bequem. Eigentlich sehnte sich jeder nur noch nach seinem Bett, nach Schlaf und Erholung, doch Nikos schüttelte den Kopf, als Alisar diesen Wunsch äußerte.


      »Der Admiral gibt nicht so schnell auf«, sagte er sorgenvoll. »Er wird euch suchen lassen. Und wo wird er beginnen? Hier, in diesem Haus!« Er runzelte die Stirn. »Wir müssen damit rechnen, dass der Sultan ihn dabei unterstützt, so freundlich, wie die beiden heute vor der Moschee miteinander umgegangen sind. Eigentlich sollte ich euch auf ein Boot packen und auf der Stelle hinüber nach Galata bringen lassen …«


      »Nicht nach Galata!«, rief Milla. Sie wusste inzwischen, dass sie dann der Bosporus von ihrem Vater trennen würde und es gar keine Möglichkeit mehr gab, zu ihm zu kommen! »Du könntest uns doch auch hier im Keller verstecken. Oder weiß irgendjemand davon, dass von dort aus der geheime Gang beginnt?«


      »Niemand«, sagte Nikos nach einigem Zögern. Er schaute zu Amina, die sich ebenfalls zu ihnen gesetzt hatte. »Oder hast du jemandem …«


      »Wenn jemand gelernt hat zu schweigen, dann ich«, sagte sie ernst. »Kein Wort über das, was in diesem Haus geschieht, ist irgendwo außerhalb jemals über meine Lippen gekommen!«


      »Mir gefällt es nicht, uns vor dem Admiral zu verkriechen«, sagte Luca. »Aber wir haben im Augenblick kaum andere Möglichkeiten. Zumindest für die nächsten paar Tage. Falls das Haus durchsucht wird, können wir immer noch in den Tunnel flüchten. Es wird allerdings nicht besonders bequem werden.« Sein Blick glitt zu Alisar. »Besonders, wenn man sonst an zahlreiche Annehmlichkeiten gewöhnt ist.«


      »Ich kann genauso karg leben wir ihr«, fuhr sie auf und entspannte sich rasch wieder, als sie sah, wie Marco zu ihren Worten nickte.


      »Für mich ist ohnehin alles gut«, sagte er. »Wenn ich nur nicht wieder in einen Verschlag gesperrt werde! Auf diese Weise werden wir genügend Zeit haben, um uns einen guten Plan auszudenken. Denn den werden wir brauchen!«


      »Wir versorgen euch inzwischen mit allem, was ihr benötigt«, sagte Savinia, die froh darüber schien, ihre Tochter wenigstens auf diese Weise in der Nähe zu wissen. »Und falls alles ruhig bleibt, könnt ihr ja immer wieder zu uns herauf. In der Zwischenzeit wird Nikos …«


      »… als Erstes David eine Nachricht zukommen lassen«, fiel er ihr ins Wort. »Er hat die Beschneidung des kleinen Eyüp vorgenommen und dient zwischen dem Sultan und dem Admiral als Übersetzer. Wenn einer weiß, wie die beiden zueinander stehen, dann er. Vielleicht lässt sich ja auf diese Weise etwas herausbekommen.«


      Milla nickte, zutiefst erleichtert darüber, vorerst nicht ans andere Ufer verbannt zu werden. Für sie stand der Plan bereits fest: sich am besten gleich morgen bis zu ihrem Vater durchzuschlagen, um ihm endlich seine Erinnerung zurückzubringen …


      Unauffällig lehnte sie sich an den gewebten Wandteppich. Am liebsten wäre sie auf der Stelle eingenickt, so erschöpft fühlte sie sich. Den anderen schien es ähnlich zu ergehen. Marcos Gesicht war gräulich vor Müdigkeit, Lucas Lider fielen zwischendrin immer wieder zu, und Alisar gähnte herzhaft.


      Milla schloss kurz die Augen.


      Doch dann ließ ein lautes Poltern an der Haustür sie hochschrecken, und mit einem Schlag war Milla wieder hellwach.


      »Da sind sie«, rief sie zutiefst erschrocken. »Der Admiral hat keine Zeit verloren. Oder jemand hat uns gesehen und an ihn verraten. Jetzt kommen sie, um uns zu holen!«

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]»Schnell«, rief Nikos, der plötzlich wachsbleich geworden war und um Jahre älter aussah. »Ihr müsst euch verstecken. Alle sofort raus hier!«


      »Aber wohin?« Milla war als Erste auf den Beinen. Puntino, der es sich auf ihrem Schoß gemütlich gemacht hatte, wetzte aus dem Zimmer. »In den Keller?«


      »Dazu ist jetzt keine Zeit mehr.« Er überlegte fieberhaft, während auch die anderen aufgesprungen waren und ihn umringten. »Nein, lieber in die Speisekammer, gleich neben der Küche!«


      »Werden sie dort nicht zuerst suchen?«, fragte Luca voller Skepsis.


      »Kommt schon!« Ungewohnt behände lief Nikos voran. »Notfalls behaupten wir eben, es hänge ein frisch geschlachtetes halbes Schwein darin ab.«


      Das laute Pochen an der Haustür ertönte abermals.


      Milla, Luca, Marco, Enya, Alisar und Ganesh rannten zur Speisekammer, wo sie sich zwischen Hanfsäcken, Tonkrügen, Kräuterbüscheln und Schüsseln zusammendrängten, während Nikos Hanan und Satiye auf Türkisch ein paar knappe Anordnungen zurief und anschließend zweimal absperrte.


      Savinia, grünlich um die Nase, ergriff mit fliegenden Händen einen Becher, um sich wenigstens an irgendetwas festzuhalten, und folgte Nikos in die Halle.


      »Ich will dabei sein«, sagte sie. »Auch wenn ich vor Angst fast sterbe.«


      Doch als der Hausherr nach einem tiefen Atemzug den Riegel beiseiteschob und die Tür öffnete, standen nicht wie befürchtet die Schergen des Sultans vor ihm. Zu Nikos’ Verblüffung blickte er in Sinans Gesicht.


      »Hast du gerade so laut an unsere Tür gepoltert?«, fragte er.


      »Ihr seid ja doch da«, rief Sinan erleichtert. »Und ich dachte schon, ich hätte den ganzen Weg vergeblich gemacht!« Neugierig reckte er den Hals. »Wo stecken denn die anderen? Milla, Alisar …« Sein Blick verfinsterte sich. »Sag bloß, sie sind noch immer nicht aus der Eyüp-Moschee zurück!«


      Nikos zog ihn am Hemdsärmel in die Halle. Savinia folgte ihnen.


      »Was bringst du mir?«, fragte er, ohne auf Sinans Frage einzugehen. »Eine Botschaft von David?«


      Sinan reichte ihm den Brief.


      »Ich muss ganz schnell wieder in den Palast zurück. Der Padischah hat sich nämlich mächtig aufgeregt und braucht dringend Arznei gegen sein Herzrasen. Und die ist hier drin.« Er berührte den Lederbeutel, der von seiner Schulter hing. »Selim hat sich vor ihm in den Staub geworfen, seine Alleinherrschaft bestätigt und den Vater demütig um Vergebung gebeten – vor dem versammelten Hofstaat!«


      »Und hat der Sultan ihm vergeben?«, fragte Savinia, deren Hände noch immer leicht zitterten.


      »Er scheint tatsächlich dazu entschlossen«, antwortete Sinan. »Allerdings nur, wenn Selim unter Zeugen das Thronfolgerecht des kleinen Eyüp anerkennt. Darf man den Gerüchten trauen, soll es übermorgen so weit sein. Angeblich in Anwesenheit der venezianischen Gäste.«


      Nikos riss den Brief auf und überflog ihn.


      »Was schreibt David?«, fragte Savinia ungeduldig. »Etwas über Leandro?«


      »Später.« Nikos ließ das Pergament sinken und wandte sich an Sinan. »Sag deinem Herrn, dass wir ihm für seine Fürsorge und Freundschaft von ganzem Herzen danken. Und dass er unbedingt wieder von sich hören lassen soll, sobald es weitere Neuigkeiten gibt.«


      Sinan nickte, machte aber keinerlei Anstalten aufzubrechen.


      »Sonst noch etwas?«, fragte Nikos. »Hattest du nicht vorhin erwähnt, wie eilig du es hast?«


      Widerstrebend ging Sinan ein paar Schritte in Richtung Tür. Dann blieb er erneut stehen.


      »Wenn du deine schöne Tochter siehst, dann sag ihr doch bitte, dass ich nicht immer ein Laufbursche sein werde. In diesem Kopf hier« – er tippte sich leicht gegen die Stirn – »steckt sehr viel mehr, als Besorgungen zu erledigen und Befehlen zu gehorchen, mag mein Herr auch noch so weise und belesen sein. Ich kann eigenständig denken und noch viel besser konstruieren. Brücken habe ich hier drin und Häuser, Moscheen, ja, sogar ganze Städte. Aber leider kann es noch eine ganze Weile dauern, bis ich das alles in Ruhe zu Papier gebracht haben werde und später in Stein umsetzen kann. Wirst du das Alisar ausrichten?«


      »Werde ich«, sagte Nikos und drängte ihn mit all seiner Leibesfülle förmlich hinaus. »Und jetzt lauf los, damit du rechtzeitig zurück in den Palast kommst!«


      Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte und Savinia wieder allein mit Nikos in der Halle war, atmete sie erleichtert auf.


      »Mir ist glühend heiß und eiskalt zugleich«, sagte sie. »Auch wenn die Aufregung dieses Mal umsonst war. Aber allzu oft halte ich das nicht aus!«


      »Ich auch nicht«, bekräftigte Nikos. »Mein Herz rast so, dass ich Angst habe, es könnte mir im nächsten Augenblick aus der Brust springen. Sie müssen von hier weg, das steht fest, was auch immer sie dagegen einzuwenden haben, und das so schnell wie möglich. Galata auf der anderen Seite des Goldenen Horns ist wohl doch die beste Lösung. Ich habe Freunde dort drüben, bei denen sie unterkommen können. Gleich morgen früh werde ich ein Boot besorgen, mit einem Fährmann, der den Mund halten kann, und alles Weitere, was nötig ist. Aber jetzt lassen wir sie erst einmal wieder heraus!«


      Er ging zur Speisekammer und schloss auf.


      »Entwarnung«, sagte er, als Milla aus der Kammer geschossen kam, als hätte sie das Eingesperrtsein keinen Moment länger ertragen. Auch Luca, Marco, Alisar, Ganesh und Enya, die ebenfalls herausdrängten, wirkten unendlich erleichtert. »Das war nur Sinan.«


      »Ist etwas im Palast passiert?« Millas Stimme wurde angstvoll höher. »Ist was mit meinem Vater?«


      Etwas Kaltes griff nach ihrem Herzen.


      Hatte sie zu lange gewartet?


      »So rede doch endlich!« Millas Augen hingen bang an Nikos’ Gesicht.


      »In gewisser Weise«, erwiderte er und sah dabei nicht nur sie, sondern auch Luca an. »Selim scheint seine Taktik grundlegend geändert zu haben. Er rebelliert nicht länger, sondern hat sich dem Padischah voller Reue zu Füßen geworfen und um Vergebung gefleht. Und er scheint tatsächlich Gnade vor seinen Augen gefunden zu haben: Übermorgen will Bayezid ihn vor dem versammelten Hofstaat in die Arme schließen.«


      »Selim?«, rief Amina und stellte die Kerzenleuchter, die sie gerade nach oben tragen wollte, auf dem steinernen Boden ab. »Niemals! Er hasst seinen Vater aus tiefster Seele und wünscht ihm einen raschen Tod. Der ganze Harem hat schon damals von nichts anderem geredet!«


      Milla wurde immer unruhiger, doch bevor sie etwas sagen konnte, kam Savinia ihr zuvor.


      »Und was hat Leandro mit alldem zu schaffen?«, fragte sie.


      »Ja, sag schon, was hat mein Vater damit zu tun?«, rief nun auch Milla.


      »Ich glaube, eine ganze Menge«, erwiderte Nikos. »David schreibt hier, dass die Werkstätten im Palast aufwändigst renoviert wurden – besonders jene, in der ein großer Ofen steht. Braucht man nicht solch einen Ofen, um Glas zu blasen? Selim soll sich in auffälliger Weise dafür interessieren.«


      »Und weiter?«, fragten Milla und Savinia wie aus einem Mund.


      »Das kann ich euch sagen«, erwiderte Luca an Nikos’ Stelle. »In meinen Augen ergibt das alles durchaus einen Sinn. Vergibt der Sultan seinem rebellischen Sohn, so kann Selim sich ab sofort ohne jede Heimlichkeit im Palast bewegen. So ist es doch, oder etwa nicht?«


      Nikos nickte.


      »Ich glaube nicht einen Moment an Selims Wandlung«, fuhr Luca fort. »Ebenso wenig wie an eine plötzliche Reue. Seine Augen haben ihn verraten. Niemals zuvor habe ich solch seelenlose Augen gesehen! Niemals zuvor bei einem Menschen ein solches schwarzes Nichts gespürt. Macht ist alles, wovon er träumt. Und er scheint zu glauben, die gläserne Gondel könne ihm dazu verhelfen. Dafür würde er alles tun. Was, wenn er vorhat, Leandro zu zwingen, ihm diesen Traum zu erfüllen?«


      Plötzlich hörte Milla seine Worte nur noch wie aus weiter Ferne.


      Selim wird Papa töten lassen, dachte sie, sollte der dabei versagen. Und das wird er unweigerlich, denn der Sand aus Ondana steckt ja noch immer in meiner Rocktasche …


      Aber würde er ihn nicht auch beiseiteräumen lassen, falls es Papa gelänge? Denn danach braucht Selim ihn ja nicht mehr …


      Milla!


      Träumte sie? Oder hörte sie gerade die melodische Stimme des berühmtesten Glasbläsers von ganz Murano, laut und deutlich, als stünde er neben ihr?


      Milla, mein Mädchen! Wo bist du? Ich warte auf dich …


      Es war ein Gefühl, als würde jede Faser ihres Körpers zu vibrieren beginnen. Alles zog sie zu ihm hin.


      Ich muss ihn warnen, dachte sie. Sobald es hell wird …


      »Milla?«, fragte Luca. »Wo bist du?«


      »Hier.« Sie blinzelte, und langsam wurde ihre Umgebung wieder klar. Dicht vor ihr stand Luca, in seinen Augen lag ein besorgter Ausdruck. Milla versuchte ein kleines Lächeln, das allerdings misslang. »Ich bin gerade nur so furchtbar müde!«


      »Milla sagt etwas sehr Kluges«, sagte Savinia. »Wir alle könnten ein paar Stunden Schlaf gebrauchen!«


      »Gut«, sagte Nikos. »Dann richten wir euch jetzt im Keller ein provisorisches Nachtlager ein, aber wir sollten weiterhin auf der Hut bleiben. Vielleicht kommen sie ja doch noch im Schutz der Dunkelheit, um das Haus zu durchsuchen. Bleibt am besten abwechselnd wach und behaltet vor allem die Falltür im Auge, damit ihr im Notfall blitzschnell im Tunnel verschwinden könnt!«


      Savinia, deren Gesicht langsam wieder Farbe annahm, berührte Millas Arm.


      Die nickte ihr trotz ihrer Erschöpfung aufmunternd zu.


      »Wir hier oben werden es auch nicht anders halten«, fuhr Nikos fort. »Einer hält immer Wache, damit die anderen schlafen können. Falls Gefahr droht, warnen wir euch sofort.«


      Er wandte sich an Amina.


      »Wirst du ihnen beim Einrichten helfen?«, fragte er. »Deine Unterstützung wird ihnen guttun.«


      Milla sah, wie das Rot um Amina zu glühen begann – wie ein Feuer, das lange unter Asche geglommen hatte und plötzlich neue Nahrung erhielt.


      Das dunkle Gesicht war ruhig und ernst. »Ja, das werde ich.« Amina nahm die Leuchter wieder auf, stolz und anmutig wie eine schwarze Königin. »Wir können gleich damit beginnen!«


      Sie lagen auf den Decken, die sie gemeinschaftlich hinuntergetragen hatten, alle in tiefem Schlaf. So friedlich sahen sie dabei aus, so gelöst, dass Milla unwillkürlich lächeln musste.


      Ganesh, der darauf bestanden hatte, mit ihnen im Keller zu schlafen, hatte sich nah an Luca gekuschelt, sein Held, sein großer Bruder, zu dem er aufsah, auch wenn er manchmal vorlaute Antworten gab. Marco lag ein Stück entfernt, die langen Beine ausgestreckt, die Arme fest um sich geschlungen, als müsste er sich selbst beschützen. Alisar hatte nicht gewagt, ihm zu nahe zu kommen, als er noch wach gewesen war. Doch jetzt, im Schlaf, hatte sich ihre Hand auf seine Schulter verirrt und hob und senkte sich im Rhythmus seines Atems. Enya hatte sich in einer Ecke eingerichtet, auf einer dünnen Matte aus geflochtenem Stroh, die ihr zu genügen schien.


      Sie würden enttäuscht sein, wenn sie aufwachten und sie verschwunden war, und vor allem an Savinias Ängste mochte sie jetzt lieber erst gar nicht denken. Aber Milla konnte und wollte nicht länger warten. Natürlich war es nicht sonderlich klug, in ihren eigenen Sachen aufzubrechen, aber mit dem Säckchen in der Rocktasche fühlte sie sich sicherer als bei allen bisherigen Verkleidungen.


      Leise stand sie auf und band sich die Wasserflasche an den Stoffgürtel, der ihren Rock hielt. Dann griff sie nach dem Öllicht, das sie sich schon vorsorglich bereitgestellt hatte. Die Falltür war geöffnet; sie würde also keinen unnötigen Lärm verursachen, der ihren Plan im letzten Moment vereiteln konnte.


      Auf Zehenspitzen bewegte sie sich auf das dunkle Loch zu, als etwas sie plötzlich innehalten ließ.


      Jemand beobachtet dich.


      Mit dem Licht in der Hand fuhr Milla herum – und sah, dass sich Enya aufgerichtet hatte und zu ihr herübersah.


      Ein paar Augenblicke kreuzten sich ihre Blicke, dann nickte Enya kurz, als erteile sie hiermit ihr Einverständnis, und blieb weiterhin aufrecht sitzen.


      Fraglos übernimmt sie meine Wache, dachte Milla, während sie in die Luke stieg. Weil sie ganz genau weiß, was ich vorhabe. Wahrscheinlich würde sie es nicht anders machen.


      Dann konzentrierte sie sich nur noch auf ihren Abstieg. Der war alles andere als einfach, weil sie sich nur mit einer Hand an der eisernen Leiter festhalten konnte, während die andere das Öllicht umklammert hielt. Milla spürte, wie ihr auf den schmalen Eisenstegen die Anspannung in die Knie fuhr und sie steif werden ließ, und war heilfroh, als sie endlich unten angekommen war.


      Über und neben ihr rissiger grauer Fels, von einzelnen hellen Adern durchzogen. Heute jedoch war die Furcht vom ersten Mal verflogen. Wie im Bauch der Stadt fühlte sich Milla geborgen und beschützt, auf einem Weg durch die Dunkelheit, der sie endlich ans Ziel führen würde.


      Ich komme, Papa, dachte sie. Ich komme!


      Als schenke dieser Gedanke ihr neue Kraft, ging sie energisch voran, und das erste Stück des Wegs gelang ihr mühelos. Dann wurde der Stollen niedriger, und auch daran erinnerte sie sich noch, als sei alles in ihrem Inneren eingebrannt. Sie kam nur noch gebückt weiter voran, bis plötzlich ein größerer Klotz den Weg versperrte.


      »Die Erde erhebt sich«, murmelte Milla vor sich hin. »Weil sie uns nicht länger tragen will – und was mache ich jetzt?«


      Plötzlich war die Angst zurück.


      Bei einem Erdstoß hier unten wäre sie hoffnungslos verloren, verschüttet unter Massen von Geröll. Allein der Gedanke machte das Atmen schwierig, und sie musste sich zwingen, halbwegs ruhig zu bleiben.


      Wieder zurück – und einen zweiten Versuch durch das Haus auf die Gassen wagen?


      Das würde ihr niemals heimlich gelingen. Sie würden sie aufhalten und beschwatzen, von ihrem Vorhaben abzulassen, und sie notfalls sogar dazu zwingen.


      Nein, sie musste diesen Weg nehmen!


      Milla hielt die Öllampe näher an den Brocken, dann schaute sie nach oben. Über ihr klaffte eine Öffnung im Fels. Er musste also mit großer Wucht heruntergefallen sein und sich dabei mit einer Art Dorn seitlich in der Tunnelwand verkrallt haben. Beinahe hätte man denken können, er sei dort eingewachsen. Ohne allzu große Hoffnungen stellte Milla die Öllampe hinter sich und versuchte, den Brocken trotzdem zu bewegen. Doch je mehr sie sich damit plagte, desto fester schien er zu sitzen. Seine raue Oberfläche ritzte ihre Hände, die sich schon bald wund anfühlten.


      Resigniert ließ sie sich auf die Fersen zurücksinken.


      Und wenn sie das Feuer rief?


      Aber würde es sie in diesem engen Schacht nicht unweigerlich verbrennen?


      Sie schloss die Augen und dachte an Luca und seine Lektion in der kleinen Bucht.


      Du kannst es kommen und gehen lassen. Du bist die Herrin des Feuers.


      Er würde wütend und sehr traurig sein, sobald er bemerkte, dass sie abermals heimlich in den Palast geschlichen war. Aber es würde ihm gefallen, wenn sie ihre Kräfte im richtigen Moment einsetzte.


      Milla rief ihre innere Flamme.


      Sie spürte sie sofort, als habe sie bereits auf sie gewartet. Rot und leuchtend stieg sie in ihr empor, so stark, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.


      Ich werde es noch einmal versuchen.


      Mit inzwischen wieder offenen Augen stand Milla auf. Um sie herum glomm ein rötlicher Schein, der die Dunkelheit erhellte. So leuchtend und klar hatte sie ihn bisher noch nie erlebt.


      Bei Gefahr wachsen dir neue Kräfte, sagte sie zu sich selbst. Erinnere dich daran, Milla!


      Dann legte sie beide Handflächen auf den Brocken und schob noch einmal mit aller Kraft.


      Es knirschte und ächzte, was ihr neue Hoffnung gab.


      Ich schaffe es. Ich muss es schaffen!


      Der Brocken bewegte sich, nur ein kleines bisschen, aber er bewegte sich.


      Milla machte weiter, bis sie ein seltsames Schleifgeräusch hörte.


      Plötzlich rollte der Brocken weiter. Der Weg war frei!


      Sie war so erschöpft, dass ihr erst nach einigen Augenblicken auffiel, wie dunkel es wieder geworden war. Der leuchtend rote Schein um sie herum war erloschen, es gab nur noch die Ahnung eines Glimmens.


      Als sie die Ölfunzel wieder in der Hand hielt, sah sie, dass der steinerne Dorn abgebrochen war. Wie ein hässlicher dunkler Finger lag er vor ihr.


      Aus einem Impuls heraus bückte sie sich und schob ihn in ihre Rocktasche zu dem Säckchen und dem Brief.


      Dann ging Milla unbeirrt weiter.


      »Sie ist weg.« Luca rüttelte Marco aus dem Schlaf. »Milla ist verschwunden!«


      »Was meinst du mit ›verschwunden?‹« Schlaftrunken rieb sich Marco die Augen.


      »Sie hat es wieder getan, kapierst du denn nicht?« Luca konnte sich gar nicht mehr beruhigen. »Deshalb wollte sie unbedingt die letzte Schicht vor dem Morgengrauen übernehmen! Sie hat gewartet, bis wir alle geschlafen haben, um dann in den Tunnel zu kriechen …«


      Er hielt inne und starrte plötzlich Enya an.


      »Du hast Wache gesessen, als ich aufgewacht bin. Das heißt, du musst gesehen haben, wie Milla …«


      Sie nickte leicht, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Dann legte sie die linke Hand auf ihr Herz und sah ihn an.


      »Ja, ich weiß, dass sie ihren Vater liebt!«, stieß er hervor. »Und dass sie ihm unbedingt das Gedächtnis zurückbringen will. Aber doch nicht ausgerechnet jetzt! Nicht nach diesem Tag, den wir gestern überstanden haben.«


      Enya zuckte leicht die Achseln.


      »Freiwillig würde ich niemals da hineinkriechen«, sagte Alisar, inzwischen ebenfalls wach. »Ich hab die Nase gründlich voll von Tunneln und Geheimgängen aller Art!«


      »Aber ich«, schrie Ganesh aufgeregt. »Sofort! Und das wäre sicherlich auch das Allerklügste, denn als Einziger von euch kenne ich ja den Weg …«


      » … der dir beim letzten Mal einen gebrochenen Arm eingebracht hat – und um ein Haar einen gebrochenen Hals dazu«, unterbrach ihn Luca. »Nein, du bleibst gefälligst hier. Der Einzige, der sich auf den Weg zum Palast macht, bin ich!«


      »Aber wie willst du dort hineinkommen, Luca?«, fragte Ganesh. »Dich werden sie niemals im Leben für eine Küchenmagd halten!«


      Enya verzog die Lippen zu einem winzigen Lächeln.


      »Durch das Haupttor«, sagte Luca.


      »An all den blanken Säbeln der Janitscharen vorbei?«, fragte Alisar. »Wie willst du das denn anstellen?«


      Plötzlich war Luca ganz ruhig. Er drückte die Schultern durch, dann sagte er langsam: »Indem ich Selim eine Botschaft zukommen lasse. Und glaubt mir, wenn er diese Zeilen gelesen hat, wird er mich empfangen!«


      Milla war sich nicht sicher, ob das tatsächlich der Ausgang war, der sie beim letzten Mal so nah an den Palast geführt hatte, aber es war immerhin ein Ausgang.


      Das müde glimmende Flämmlein der Ölfunzel zeigte ihr die eisernen Tritte, die in den grauen Fels gehauen waren. Wenn sie noch länger wartete, würde das Licht erlöschen und sie im Dunkeln zurücklassen.


      Ihr Rücken schmerzte, weil sie ein ganzes Stück hatte kriechen müssen, so niedrig war der Stollen abschnittsweise gewesen, der Boden übersät mit größeren und kleineren Steinen und Brocken.


      Ja, die Erde war in Bewegung!


      Und schon der nächste kräftige Stoß könnte sie hier unten für immer begraben.


      Milla stellte den Fuß auf die unterste Sprosse und schob sich langsam Tritt für Tritt nach oben. Jetzt musste sie nur noch den schweren Holzdeckel besiegen, der ihnen beim letzten Mal solche Schwierigkeiten bereitet hatte.


      Doch als ihre Hände schließlich den Deckel ertasteten, ließ er sich ohne Mühe bewegen.


      Sonnenlicht strömte zu ihr herein, so grell nach der Dunkelheit im Tunnel, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Sie sah sich vorsichtig um – niemand war an der Palastmauer zu sehen. Dann schob sie sich weiter nach oben, bis sie schließlich ganz aus der Öffnung kriechen konnte, und verrückte anschließend den Deckel wieder, bis der Einstieg verborgen war. Dann stand sie auf.


      Sie war exakt an der richtigen Stelle angekommen!


      Vor ihr lag die gelbe Mauer, die den Palast umschloss, und es waren nur noch ein paar Schritte, bis sie wieder den Kücheneingang erreicht hätte.


      Milla ging los, die Augen fest auf die Mauer gerichtet, doch als sie bei der Holztür angelangt war, die nach drinnen führte, fand sie sie verschlossen. Dafür war ein halbes Dutzend mannshoher Fässer vor der Mauer aufgereiht, die Millas Aufmerksamkeit erregten.


      Auf einem davon saß die zierliche schwarze Katze, die sie mit Puntino im Palastgarten gesehen hatte.


      Ob sie hier auf ihren pelzigen Freund wartete?


      Als Milla näher kam, um sie zu streicheln, stieg ihr ein unverwechselbarer Geruch in die Nase – Fisch.


      Das also hatte die schlaue Katze angezogen, nicht die Sehnsucht nach einem Kater!


      Milla ging zum nächsten Fass, weil sie das Tier nicht vertreiben wollte, und hob den Deckel an. Dick in Salz eingelegt, lagen silbrig schimmernde Fischleiber darin, ein Verfahren zur Haltbarmachung, das Milla aus Venedig bestens vertraut war. Sie ging weiter zum nächsten Fass, dann zum übernächsten, um sich zu vergewissern.


      Überall fand sie das Gleiche vor.


      Nur das sechste und letzte Fass war lediglich halb gefüllt, und als Milla aus dem Augenwinkel eine Bewegung an der Küchentür zu sehen glaubte, stieg sie einfach kurzerhand hinein und zog den Deckel über sich zu.


      Es war so eng, dass sie kaum Luft bekam, und obwohl sie von ihrer Arbeit im Ippocampo mit Fischgeruch vertraut war, schlug er ihr hier derart überwältigend entgegen, dass ihre Augen sofort zu tränen begannen. Sie kämpfte gegen die jäh aufsteigende Übelkeit an, die sich nur allmählich wieder legte.


      Eine ganze Weile lang geschah nichts, dann wurde das Fass offenbar auf eine Art Leiterwagen gehievt. Sie hörte lautes männliches Fluchen, und Milla war klar, dass dem Mann die Last ungewöhnlich schwer erschien.


      Sie musste die Füße zwischen den glitschigen Fischleibern fest auf den Fassboden stemmen, um Halt zu finden, und hielt die Luft an.


      Ob der Träger nachsehen würde?


      Sie sollte zusehen, dass sie hier so schnell wie möglich wieder herauskam. Die würden vielleicht Augen machen, wenn sich das Fass später im Küchenhof plötzlich als sehr viel leichter erwies!


      Und jetzt hatte sie auch noch eine Ladung Salz in den Mund bekommen, was scheußlich schmeckte.


      Das Rumpeln hatte aufgehört.


      Wieder geriet sie in gefährliche Schieflage und war erleichtert, als das Abladen offenbar abgeschlossen war.


      Milla wartete eine Weile mit klopfendem Herzen, dann lupfte sie den Deckel von unten ein winziges Stück und lugte hinaus.


      Offenbar war sie irgendwo im Küchentrakt gelandet, das stand fest. Der Weg war nicht übermäßig lang gewesen, und überall ringsum standen die ihr schon vertrauten niedrigen Holzgebäude mit den qualmenden Kaminen.


      Aber wo genau?


      Milla schob den Deckel weiter auf, zu weit, wie sich leider zeigte, denn er fiel scheppernd zu Boden.


      Jetzt gab es nur noch die Flucht nach vorn.


      Sie umklammerte den Fassrand und tauchte langsam aus den Salzfischen auf.


      Sie hatte ihren Oberkörper erst ein Stück herausgeschoben, als sie einen schrillen Schrei hörte.


      Milla drehte den Kopf zur Seite und blickte in die Augen einer älteren Frau, vor Schreck so weit aufgerissen, dass sie ihr schier aus den Höhlen treten wollten.

    

  


  
    
      


      Vierzehntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]»Leise!«, zischte Milla, nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte. »Bitte schrei doch nicht so laut. Sonst hören dich ja alle …«


      Dann verstummte sie, weil ihr plötzlich wieder eingefallen war, dass die Frau sie ja gar nicht verstehen konnte, und legte stattdessen mit bittendem Gesicht den Finger auf ihre Lippen.


      Inzwischen waren drei weitere Frauen herbeigerannt gekommen, zwei junge mit bestickten weißen Kopftüchern und eine ältere. Nach den Mehlspuren und Fettspritzern auf ihren einfachen Hemden, die sie über weiten Hosen trugen, waren sie allesamt Köchinnen. Sie starrten Milla unverwandt an und schnatterten dabei aufgeregt.


      Jetzt schaute auch sie an sich hinab.


      Was für einen Anblick musste sie bieten!


      Nach dem beschwerlichen Weg durch den Stollen waren Hemd, Mieder und Rock grau vor Schmutz und Gesteinsstaub. Zudem hatten sich auf dem vom häufigen Waschen aufgerauten Stoff kleine Salzinseln eingenistet. Als Milla den Kopf bewegte, rieselten helle Fischschuppen aus ihren Feuerlocken.


      Sie rümpfte die Nase.


      Und wie streng sie erst roch, um nicht zu sagen – sie stank!


      Was hätte sie jetzt für eine Wanne mit sauberem Wasser und frische Kleider gegeben, geschweige denn für Nikos’ verschwenderisch ausgestattetes Hamam, aber daran war jetzt erst einmal gar nicht zu denken.


      Sie musste so schnell wie möglich heraus aus dem Fass und dann zu ihrem Vater …


      Aber wie sollte sie das diesen Frauen begreiflich machen, die kein Wort von dem verstanden, was sie sagte?


      Milla versuchte zu lächeln, um zu zeigen, wie ungefährlich sie war, was einen neuerlichen Wortschwall seitens der Köchinnen auslöste. Als dann auch noch die zierliche schwarze Katze auftauchte und geschmeidig auf den Fassrand sprang, plapperten sie nur noch aufgeregter durcheinander.


      Schließlich schien eine der jungen Frauen Mut zu fassen und kam näher. Sie streckte den Arm aus und berührte Millas rote Locken. Dann zog sie ihn blitzschnell wieder zurück, als habe sie sich verbrannt.


      Die anderen begannen laut zu lachen.


      Milla lachte mit, in der Hoffnung, die Situation dadurch zu entspannen.


      Inzwischen ließ das Salz ihre Waden brennen, und sie kam sich zwischen den eingelegten Fischleibern mehr als dämlich vor.


      Was würden sie tun, wenn sie das Fass verließ?


      Die Wachen rufen?


      Das Risiko musste sie eingehen.


      Sie stemmte sich mit beiden Armen am Rand hoch, was die Schwarze augenblicklich vertrieb, und schwang dann mutig ein Bein über den Rand.


      Die Frauen kreischten auf und wichen zurück, schauten sie dabei aber nicht unfreundlich, sondern eher neugierig an. Milla ließ das zweite Bein folgen und blieb noch einen Augenblick auf dem Rand sitzen, dann sprang sie schwungvoll hinunter.


      Wie gut es sich anfühlte, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben!


      Halbherzig wischte Milla an ihrer verdorbenen Kleidung herum, dann gab sie es auf. Sollten die Frauen sie doch für einen Feuergeist halten, der sich versehentlich in einen Fischtrog verirrt hatte!


      Sie musste zu ihrem Vater. Allein das zählte.


      Sie schob die Schultern zurück und hob den Kopf, eine Haltung, die Ysa ihr beigebracht hatte, um größer und vor allem eindrucksvoller zu wirken, da packte jemand von hinten unsanft ihren Arm.


      »Buk kim?«, schrie eine Knabenstimme, deren Zartheit der Kraft des Griffs widersprach. »Burada ne yapiyor?«


      Sie wurde herumgezerrt und schaute in das füllige, bartlose Gesicht eines Mannes mit üppigen Lippen.


      Aufgeregt redeten die Köchinnen jetzt alle durcheinander, bis ein kurzer Befehl des Mannes sie abrupt zum Schweigen brachte.


      Ohne loszulassen, starrte er Milla mit finsterer Miene an.


      »Wer bist du?«, schrie er. »Was hast du hier zu suchen? Und was fällt dir ein, mit deinen widerlichen Lumpen die Speisen des Padischahs zu verderben?«


      Er sprach Venezianisch, wenngleich in einem fremden, harten Tonfall, der so gar nicht zu den singenden Vokalen ihrer Sprache passen wollte.


      Was sollte sie ihm nur antworten?


      Wie ein eingesperrter Vogelschwarm flogen Millas Gedanken im Kreis, und sie spürte, wie Angst ihre Kehle eng werden ließ.


      Ihren Vater jetzt zu erwähnen, würde bedeuten, ihn zu verraten – und sich selbst mit dazu.


      David ben Jehuda?


      Besser nicht, sonst erfuhr er noch, wie eng sie mit ihm vertraut waren!


      Aber was sonst konnte sie sagen?


      Der Mann schüttelte sie ungeduldig.


      Milla fiel auf, wie prachtvoll er gekleidet war, eingehüllt in einen langen, bestickten blauen Mantel, den er über einem blütenweißen Kaftan trug. Ein zarter Rosenduft ging von ihm aus, so edel und fein, wie sie ihn sonst nur von Alisar kannte. Obwohl er so grob mit ihr war, hatte seine Art zu reden etwas Weibliches, und plötzlich wusste Milla, wen sie vor sich haben musste.


      Einen Eunuch!


      Jemand, dem man schon im Knabenalter die Männlichkeit gestohlen hatte, damit er den Frauen, die er spä-ter einmal bewachen sollte, niemals zu nahe treten konnte …


      Es musste viele, viele Dutzend von ihnen hier geben. Hatte Amina nicht gesagt, dass im Harem bis zu 400 Frauen gelebt hatten?


      »Bist du stumm?«, bellte er.


      Womöglich keine so schlechte Idee.


      Sollte sie das vortäuschen? Sie könnte Enyas Zeichen verwenden und um Tinte und Papier bitten, um aufzuschreiben …


      »Hör auf, dich zu verstellen! Du kannst sehr wohl reden, mach mir bloß nichts vor. Und verstehen tust du mich auch ganz genau.«


      Inzwischen war sein Rütteln so heftig geworden, dass sie es nicht länger aushalten konnte. Als er dann noch mit der anderen Hand in ihre Haare fasste und fest daran zog, wurde es Milla zu viel.


      »Lass mich sofort los!«, rief sie. »Oder willst du Quark aus mir machen?«


      »Du weißt wohl nicht, mit wem du sprichst!« Vor Aufregung begann er beim Reden zu spucken. »Ich bin Yasin, Vorsteher im Harem des Padischahs, und ein dreckiges Fischweib wie du sollte besser auf meine Fragen antworten, sonst wirst du mich kennenlernen!« Seine spitzen Fingernägel gruben sich noch tiefer in ihr Fleisch.


      Wollte er sie absichtlich verletzen?


      Er sollte sehen, mit wem er es hier zu tun hatte!


      Blitzschnell bückte sich Milla und biss kräftig in seine Hand.


      Mit einem schrillen Schmerzenslaut ließ er sie los.


      »Bist du verrückt geworden?«, kreischte er. »Dafür wirst du büßen, das schwöre ich dir!« Seine ohnehin helle Stimme schraubte sich noch höher. Dann wechselte er ins Türkische und begann so durchdringend zu schreien, als wollte er Tote aus ihren Gräbern erwecken.


      Jetzt, dachte Milla. Jetzt!


      Ihre Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung, und die Angst, eingefangen zu werden, machten sie besonders schnell. Schon nach wenigen Schritten fand sie ihren Rhythmus, federnd und leicht, der sie stundenlang durch die Gassen und über die kleinen Brücken Venedigs getragen hatte. Mit dem Unterschied allerdings, dass die meisten Wege ihrer Heimatstadt in ihrem Gedächtnis wie eingebrannt waren und das Areal dieses Palasts für sie ebenso fremd wie unübersichtlich war.


      Wo war noch einmal die Bank gewesen, auf der sie ihren Vater beim letzten Mal entdeckt hatte?


      Plötzlich war Milla ganz verwirrt.


      Dass sie in die verkehrte Richtung gelaufen war, merkte sie daran, dass ihr ein Trupp von Janitscharen schnellen Schritts entgegenkam, vier Männer mit roten Filzmützen und schwingenden Säbeln, die sich über die ganze Breite des Wegs verteilt hatten und ihr somit jegliche Möglichkeit nahmen, seitlich auszuweichen.


      Im Laufen schaute Milla gehetzt über die Schulter.


      Vier weitere Soldaten, gefolgt von Yasin mit wehendem blauen Mantel und wutverzerrtem Gesicht.


      Sie saß in der Falle, war eingekreist von beiden Seiten.


      Milla blieb stehen, da jedes Weiterlaufen sinnlos war.


      Was würden sie mit ihr tun?


      Inzwischen hatten die Soldaten sie umringt, während Yasin, der schnaufend hinterhergelaufen war, gestenreich auf den mit dem dicksten Schnurrbart einredete.


      Dann wandte er sich an Milla.


      »Sie sperren dich jetzt erst einmal weg«, sagte er mit vor Zorn bebender Stimme. »Danach wird der Padischah entscheiden, was weiterhin mit dir geschieht.«


      Sultan Bayezid?


      Wie sanft er seinen kleinen Sohn gehalten hatte, sogar nachdem Eyüp ihn angepinkelt hatte! Die Bilder vor der Moschee standen Milla plötzlich wieder vor Augen, so gestochen scharf, als würde alles gerade erst geschehen.


      Er kannte also väterliche Gefühle.


      Was, wenn sie ihn anflehte, sie zu ihrem Vater zu lassen?


      Ihr Gesicht musste weich geworden sein bei diesem Gedanken, was Yasin offenbar falsch auslegte und noch mehr erboste.


      »Das Grinsen wird dir schon noch vergehen«, drohte er. »Es gibt Gefangene hier, die das Tageslicht seit zwanzig und mehr Jahren nicht mehr gesehen haben.« Er strich sein ölig glänzendes Haar zurück, das ihm fast bis auf die Schultern fiel und jeder eitlen Frau Ehre gemacht hätte. »Führt sie ab! Ich will dieses stinkende Fischweib nicht mehr sehen.«


      Zwei der Janitscharen nahmen Milla in die Mitte, packten ihre Arme und zerrten sie zurück in Richtung der Küchengebäude. Bei jedem Schritt hörte sie die Säbel klirren und wagte kaum noch zu atmen, um sie nicht unnötig zu reizen.


      Doch je näher sie den ihr inzwischen schon vertrauten Holzbauten kamen, umso ruhiger wurde sie wieder.


      Dort sollten die Verliese liegen?


      Niemand brachte seine Gefangenen neben dampfenden Kochtöpfen unter – erst recht nicht der Herrscher des Osmanischen Reichs!


      Eine winzige Hoffnung stieg in Milla empor.


      Vielleicht hatte dieser Yasin ja doch nur übertrieben, und sie würden sie stattdessen mit einem Fußtritt aus dem Palast jagen wie einen verlausten Straßenköter …


      Kurz vor dem ersten länglichen Küchenbau rissen sie Millas Hände nach hinten und banden sie zusammen. Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie einer der Janitscharen plötzlich einen Sack in der Hand hielt.


      Eine blitzschnelle Bewegung, und der Sack war über ihren Kopf gestülpt. Es war dunkel und roch ranzig.


      Von hinten trat jemand gegen ihre Beine, wenigstens in diesem Punkt stimmte ihre Vorahnung, und stieß sie in einen Verschlag, der durchdringend nach Knoblauch stank.


      Sie stolperte gegen eine Wand.


      Milla hörte, wie ein Riegel einschnappte.


      Dann war alles still.


      »Sie kommt nicht zurück.« Marcos Knöchel wurden weiß, so fest klammerte er sich an die Tischkante. »Du musst sie holen gehen!«


      Luca schaute von dem Pergament auf, auf das er gerade schrieb, und legte seine Feder beiseite. Inzwischen war die Mittagszeit vorbei, doch keiner im Haus hatte Lust auf Essen gehabt.


      Nikos sprach nicht länger von Galata. Ganesh schlich bedrückt umher. Alisar hatte sich ins Hamam verzogen, und wo Enya steckte, wusste ohnehin niemand. Aus Savinias Zimmer drangen ab und zu laute Schluchzer, obwohl Amina bei ihr war, um sie trösten.


      »Daran arbeite ich gerade«, sagte er. »Und glaub mir, Marco, es kommt auf jedes Wort an, das hier steht, deshalb brauche ich auch so lange dafür!«


      »Aber wo im Palast kann Milla denn sein? Meinst du, sie haben sie eingesperrt?«


      Luca hob die Schultern.


      »Der Topkapi-Palast ist eine Stadt in der Stadt«, sagte er. »Eine Stadt mit ganz eigenen Regeln. Über allem schweben die Gebote des Sultans. Was er befiehlt, gilt – solange er auf dem Thron sitzt.«


      »Und wieso schreibst du dann nicht an ihn, sondern an Selim?«, fragte Marco.


      »Weil die Gier nach Macht berechenbar ist«, sagte Luca. »Soll Selim nur denken, dass wir auf seiner Seite sind! Das wird ihn leichtsinnig machen und uns Vorteile verschaffen.«


      Marco ließ sich auf eines der ledernen Sitzkissen sinken.


      »Früher einmal hätte ich deine Worte blindlings unterstrichen«, sagte er. »Als ich noch die rechte Hand des Admirals war und jede seiner Bosheiten wie ein Schwamm aufgesogen habe. In jenen Tagen war ich fest überzeugt, es ginge nicht ohne Fallen und Winkelzüge, doch die Begegnung mit euch und später dann die Zeit im Verlies haben mich etwas anderes gelehrt. Deshalb kann ich jetzt nicht recht verstehen …«


      »Du meinst, ich sollte lieber ehrlich und aufrichtig sein?«, fragte Luca. »Später wieder, Marco, sobald Milla heil zurück ist! Selim kann sich vor der großen Versöhnung mit seinem Vater keine weitere Schwäche leisten. Er wird nach heimlichen Verbündeten suchen, um die öffentliche Schmach halbwegs zu ertragen. Und die soll er bekommen!«


      Er griff nach der Feder und schrieb weiter.


      Marco sah ihm eine ganze Weile schweigend dabei zu.


      »Ihr seid so anders, ihr Wasserleute«, sagte er schließlich. »Während unser Feuer lodert und braust, sobald uns etwas aufbringt, arbeitet euer Wasser still, aber stetig im Geheimen – bis man plötzlich bemerkt, dass es kein Zurück mehr gibt.«


      Luca hob die dunklen Brauen.


      »Worauf willst du hinaus? Wer von uns der Stärkere ist?«, fragte er, ohne aufzuschauen. »Keiner – wenn wir gegeneinander arbeiten! Nur gemeinsam können wir siegen. Ich hoffe nur, diese Erkenntnis wird auch die Serenissima und das Osmanische Reich zu dauerhaftem Frieden führen!«


      Marco erhob sich langsam.


      »Da ist noch etwas, das mir auf dem Herzen liegt«, sagte er. »Ich schäme mich fast, es zu sagen, während wir Angst um Milla haben. Aber wo ich mich jetzt doch dazu entschlossen habe, ganz wahrhaftig zu sein …«


      »Alisar?«, fragte Luca. »Oder willst du über Enya sprechen?«


      »Woher weißt du …« Marco brach ab.


      »Wasserleute können ausnehmend gut spüren und fühlen«, sagte Luca. »Das solltest du dir merken. Außerdem ist es nicht weiter schwierig. Deine Verwirrung ist dir an der Nasenspitze anzusehen.«


      »Und was rätst du mir?«


      »Liebe ist einfach«, sagte Luca. »Mehr lässt sich eigentlich nicht darüber sagen. Horch in dein Herz – dann wirst du richtig entscheiden!«


      Zuerst hatte sich Milla geschüttelt, um den Sack doch noch über den Kopf zu bekommen, aber sie hatten ihn zu tief gezogen, und ihre Hände waren ebenfalls zu fest gebunden. So große Anstrengungen sie auch unternahm, ihn wieder loszuwerden – es glückte ihr nicht.


      Erschöpft lehnte sie sich an die hölzerne Wand, an der sie sich hatte herabgleiten lassen, bis sie den harten, gestampften Boden unter sich gespürt hatte, und versuchte, durch das mürbe Gewebe irgendetwas von der näheren Umgebung zu entdecken. Der Raum war klein und länglich, so viel wusste sie inzwischen. Wenn sie sich nicht täuschte, waren an der Wand gegenüber hölzerne Bretter angebracht, auf denen etwas lag. Darunter standen offene Körbe, in denen vermutlich enorme Mengen Knoblauchknollen lagerten, denn von irgendwoher musste dieser betäubende Geruch ja stammen.


      Was wohl als Nächstes kam?


      Eine öffentliche Züchtigung?


      Oder würden sie sogar Foltermethoden einsetzen, um sie zum Reden zu bringen?


      Zu Hause mussten sie längst bemerkt haben, dass sie nicht mehr da war – aber wie reagierten sie darauf?


      Wütend? Traurig? Verzweifelt?


      Würde Luca schließlich doch verstehen können, dass sie einfach gehen musste?


      Und wenn nicht?


      Die Sehnsucht nach ihm wurde auf einmal so groß, dass Milla es kaum noch ertragen konnte. Für ein paar Augenblicke verdrängte sie sogar ihre Angst.


      Ja, ich habe gegen deinen ausdrücklichen Rat gehandelt, und das bereits zum wiederholten Mal. Weil ich ganz anders bin als du, Luca, auch wenn uns beide viel verbindet.


      Ich bin die Tochter des Feuerkopfs. Ich habe ihn meinen Namen rufen hören, so laut und deutlich, als stünde er dicht neben mir … Und ich werde ihm helfen. Auf meine Art …


      Sie spürte, wie durstig sie war. Die Zunge klebte ihr am Gaumen, denn die Sonne brannte unbarmherzig auf den Schuppen herab.


      Wollten sie sie hier verdörren lassen?


      Wenn sie nur endlich dieses stinkende Sackleinen nicht länger vor dem Gesicht hätte …


      Der Riegel wurde zurückgeschoben.


      Milla hob den Kopf und lauschte angestrengt. Nun hörte sie leichte Schritte, dann bekam sie einen süßlichen Duft in die Nase.


      Yasin, der zurückgekommen war, um sich an ihrem Elend zu weiden?


      Der Sack wurde langsam nach oben gezogen.


      Milla musste blinzeln, weil winzige Hanfteilchen in ihren Wimpern hängen geblieben waren, dann schaute sie in die lächelnden Augen einer jungen Frau, kaum älter als sie selbst, die sich über sie beugte. Sie trug ein fließendes Gewand aus gelber Seide, das bei jeder Bewegung raschelte, und schwere goldene Ohrhänger, die ihr liebliches Gesicht umrahmten.


      »Du also bist das stinkende Fischweib!«, rief sie. »Damit liegt Yasin gar nicht so verkehrt. Allerdings hast du prächtiges Feuerhaar, das wie ein Sonnenuntergang schimmern wird, sobald wir es wieder sauber bekommen haben!«


      »Und wer bist du?«, fragte Milla verblüfft.


      Ein perlendes Lachen. Die Frage schien sie über die Maßen zu amüsieren.


      »Außer dir weiß das jeder hier im Palast«, sagte sie. »Ich bin Olympia, die Favoritin des Padischahs. Die glückliche Mutter des kleinen Eyüp!«


      »Die Kreterin?«


      »Richtig.« Sie lachte erneut. »Meine Wiege stand in Candida, wo ich auch aufwuchs, bevor ich Seeräubern in die Hände fiel, die mich nach Konstantinopel verschleppten, um mich dort auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen.«


      »Dann bist du seine Sklavin?«


      »Alle Frauen im Harem sind seine Sklavinnen«, erwiderte Olympia unbekümmert.


      Aus einem runden Lederbeutel, der an ihrem Arm baumelte, zog sie ein kleines Messer hervor.


      »Was willst du denn damit?«, rief Milla erschrocken.


      »Deine Fesseln durchschneiden, was sonst?« Olympia begann, eifrig an den dicken Hanfseilen zu säbeln, mit denen Milla gefesselt war. »Wie gut, dass Yasin nie lange den Schnabel halten kann, sonst säßest du womöglich noch bis morgen hier!«


      »Du lässt mich frei?«, fragte Milla atemlos.


      »Ich mache dich los«, verbesserte Olympia. »Außerdem werde ich dafür sorgen, dass du wieder manierlich aussiehst und« – sie verzog die zierliche Nase – »auch wieder manierlich riechst, wenn du meine Direktheit verzeihst!«


      Inzwischen waren die Fesseln durchtrennt. Erleichtert schüttelte Milla die Arme und rieb sich die Gelenke.


      Sie konnte sich wieder frei bewegen, welch wunderbares Gefühl! Jetzt musste sie es nur schaffen, zu ihrem Vater zu gelangen, ohne abermals eingefangen zu werden.


      »Ich danke dir, aber diese ganze Wascherei ist gar nicht nötig«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme einigermaßen fest klang. Sie stand auf, auch wenn die Beine leicht wacklig waren. Sie und Olympia waren fast gleich groß, und es war viel angenehmer, Auge in Auge mit ihr zu stehen. »Wenn du vielleicht nur noch einen Schluck Wasser für mich hättest? Mehr brauche ich nicht. Ich muss nämlich so schnell wie möglich …«


      Jetzt lachte Olympia so glockenhell, dass Milla innehielt.


      »Du kannst heilfroh sein, dass du an mich geraten bist«, sagte sie, als sie sich wieder halbwegs gefasst hatte. »Beziehungsweise an unseren eitlen Yasin, der wie ein Vögelchen flötet und nichts für sich behalten kann. Zum Glück genieße ich derzeit gewisse Privilegien, von denen du nun profitierst. Als ich das Wort ›venezianisch‹ aus seinem Mund gehört habe, wusste ich sofort, was zu tun ist. Schließlich habe ich ihm höchstpersönlich jedes Wort unserer schönen Sprache eingetrichtert!«


      »Was soll das heißen?«, fragte Milla, in der eine ungute Ahnung aufstieg.


      »Niemand verlässt den Topkapi-Palast ohne Genehmigung des Sultans«, sagte Olympia, die nun gar nicht mehr fröhlich aussah. »Alles hier drinnen – ob Mensch, Tier oder Pflanze – ist Eigentum des Padischahs.«


      »Aber das gilt doch nicht für mich!«


      Millas Augen glitten an Olympia hinab. Ihre Füße steckten in spitz zulaufenden Lederpantöffelchen, mit denen sie garantiert nicht richtig rennen konnte.


      Dann flogen sie weiter zur Tür.


      Wenn sie ihr einen festen Stoß gab, der sie zu Boden warf, könnte sie vielleicht …


      Doch was wartete vor der Tür auf sie?


      Plötzlich war sich Milla ganz sicher, dass da etwas wartete.


      »Für dich ebenso wie für jedes andere lebendige Wesen hier«, bekräftigte Olympia. »Und jetzt komm! Ich will endlich raus aus dieser Knoblauchhölle!«


      »Du willst mich in den Harem sperren lassen?«, fragte Milla entsetzt. »Aber das darfst du nicht!«


      »Das muss ich sogar.« Sah man genauer hin, war Olympia gar nicht mehr so jung, wie Milla zuerst gedacht hatte. Dunkle Schatten um die Augen gaben ihr etwas Schwermütiges. »Denn genau das ist der Ort, wo Frauen wie wir beide hingehören!«


      Milla hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


      »Oder soll ich die Männer der Palastwache rufen, damit du Vernunft annimmst?« Olympias Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen. »Wäre dir das lieber? Natürlich bin ich nicht allein gekommen. Sie stehen draußen, mit ihren Säbeln und Dolchen. Was schaust du mich denn auf einmal so entgeistert an? Niemals würde der Padischah seine Lieblingsfrau ohne Schutz lassen!«


      Man wird nicht umsonst Favoritin eines Sultans, dachte Milla, die trotz der Hitze spürte, wie sich die feinen Härchen an ihren Armen aufstellten. In dieser zierlichen Person steckt sehr viel mehr als die Freude an Seide und edlem Geschmeide.


      Olympia sah sie prüfend an.


      Ich kann jetzt nicht fliehen. Ich muss mich in das Unausweichliche fügen, zumindest für den Moment. Immerhin bin ich wenigstens in Papas Nähe …


      Sie rang sich ein Lächeln ab.


      Wenn sie es sich jetzt mit Olympia verdarb, könnte alles noch viel schlimmer werden. Sie musste versuchen, sie bei Laune zu halten. Vielleicht würde sie dann ja von ihr erfahren, wo der Feuerkopf steckte.


      »Gehen wir«, sagte Milla. »Ich kann es kaum noch erwarten!«

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]War bereits das Hamam in Nikos’ Haus für Milla eine Überraschung gewesen, so erschien das riesige Badehaus des Harems Milla wie das Paradies. Es lag versteckt hinter hohen Büschen im vierten Hof, den sie nach einem beachtlichen Fußmarsch durch die baumbestandenen Palastanlagen erreichten, jener Bereich, der allein dem Sultan und seinen Frauen vorbehalten war – mit Ausnahme der weißen und dunkelhäutigen Eunuchen, die für die Bewachung sorgten.


      Sogar die Janitscharen, die ihnen die ganze Zeit über gefolgt waren, mussten hier vor dem Eingangstor umdrehen. In diesem Areal gab es nur einen einzigen Mann, dem der Eintritt gestattet war: der Padischah.


      Verschwenderisch ausgekleidet mit feinsten Fayence-Kacheln in Weiß, Grün und Blau, öffneten sich im Hamam Baderäume, von denen Milla bislang nicht einmal geträumt hatte. So prachtvoll und verschwenderisch waren sie ausgestattet, dass es ihr die Sprache verschlug, nachdem sie diese betreten hatte.


      Olympia schien zu gefallen, wie überwältigt sie war, denn je einsilbiger Milla wurde, desto mehr sprudelte sie los.


      »Hier befinden wir uns im Umkleideraum.« Ihre zierlichen Hände zeigten auf die Holzbänke mit den bunten Kissen und die zierlichen Emaillehaken, an denen man seine Kleidung zurücklassen konnte. Die Wände des quadratischen Raums waren in zartem Rosa gehalten, eine Farbe, die jedem Hautton schmeichelte. »Zieh dich am besten gleich aus, bevor wir weitergehen, und wickle dich in eines der großen Tücher.« Erneut ein Naserümpfen. »Sollen wir das alles gleich wegwerfen lassen, was du am Leib trägst? Natürlich könnte man dein verdorbenes Zeug auch in die Wäscherei geben, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass man es noch einmal richtig …«


      »Aber ich«, fiel Milla ihr ins Wort, die an die versteckten Kostbarkeiten in ihrer Rocktasche dachte, die keine fremden Augen sehen durften. »Ich hänge nämlich an meinen Sachen, auch wenn sie in deinen Augen schäbig aussehen mögen. Und vor dir ausziehen werde ich mich auch nicht. Wir Mädchen aus Venedig sind da ziemlich eigen.«


      Olympia wirkte plötzlich enttäuscht.


      Hätte sie Milla gern nackt gesehen, um sich zu überzeugen, dass ihr da bloß keine neue Konkurrenz heranwuchs?


      »Ganz, wie du willst«, erwiderte sie ein wenig spitz. »Aber spätestens im Caldarium, wo heiße Luft dich umschmeichelt und zum Schwitzen bringt, musst du von deinen Lumpen lassen. Sonst wirst du nämlich niemals sauber!«


      Milla blieb fast der Mund offen stehen, als sie die Tür zum Caldarium betreten hatte und sich dort in dem lichtdurchfluteten Raum umsah.


      Zwischen vier bunten Glasfenstern gab es überall Marmor und Gold, an den Wänden und selbst auf dem Boden, der so stark geheizt war, dass sie die Hitze sogar durch ihre Schuhsohlen spürte. Vor ihr erhob sich ein riesiges achteckiges Plateau aus weißem Marmor mit Einlagen aus schwarzem Onyx und rotem Jaspis. Sie hörte das Plätschern von Wasser, das Murmeln weiblicher Stimmen von einer weiteren geöffneten Tür rechts, und ab und zu ein gurrendes Lachen.


      Wohlige Trägheit senkte sich über Milla.


      Ja, sie konnte sich durchaus vorstellen, hier zu liegen, von kundigen Händen massiert zu werden und dabei ab und zu Rosenkonfekt zu naschen – aber nicht heute, wo alles in ihr brannte, weil sie doch zu ihrem Vater musste!


      »Eingeseift und enthaart wirst du anschließend«, sagte Olympia. »Der Padischah legt allergrößten Wert darauf, dass jede Frau seines Harems glatt wie polierter Marmor ist. Selbst wenn er sie niemals zu sich rufen lässt.« Sie lächelte. »Mich allerdings besucht er oft. Weil er meine Haut nun einmal am liebsten berührt … und das stundenlang!«


      Milla blieb stumm.


      Wie konnte Olympia so stolz darauf sein, als Sklavin vor dem alten Sultan Gefallen gefunden zu haben?


      Sie hatte ihm den kleinen Eyüp geboren, auf dem all seine Hoffnungen ruhten. Daraus resultierte ihre Sonderstellung. Aber Kinder konnten frühzeitig sterben – oder ermordet werden.


      Milla begann zu frösteln, obwohl es im Hamam so warm war.


      Nein, sie würde gewiss nichts unternehmen, um den alten Sultan auf sich aufmerksam zu machen – ganz im Gegenteil. Sie befand sich einzig und allein im Palast, um ihrem Vater die Erinnerung zurückzubringen.


      »Ich will mich ja gern säubern«, sagte sie, um endlich mehr von dem Harem zu sehen, vor allem aber, um herauszubekommen, wo das nächste Schlupfloch war, damit sie endlich entwischen und so schnell wie möglich zum Feuerkopf konnte. »Aber geht das ausnahmsweise nicht auch ein wenig schneller?«


      Die honigblonden Brauen schnellten erstaunt nach oben.


      »Zeit ist das, was wir hier im Überfluss besitzen«, sagte Olympia. »Das wirst auch du bald lernen. Allerdings ist morgen ein besonderer Tag.« Jetzt lächelte sie wie eine Katze, die gerade einen Sahnenapf ausgeschleckt hatte. »Mein Sohn wird öffentlich als Thronfolger bestätigt. Da muss auch seine Mutter so schön und begehrenswert sein wie nie zuvor! Also mach ruhig schnell, wenn du unbedingt willst. Ich hingegen werde mich in aller Ruhe der Körperpflege widmen.«


      »Du wirst morgen dabei sein?« Millas Herz begann vor Aufregung wilder zu klopfen, weil sie daran denken musste, was Luca darüber gesagt hatte: Selim, der diese Zeremonie lediglich zum Vorwand nehmen würde, um den Sultan über seine wahren Absichten zu täuschen und sich ab sofort unbehelligt im Palast zu bewegen. Mit dem Ziel, ihren Vater zurück an den Glasofen zu zwingen, um an eine gläserne Gondel zu kommen …


      »Natürlich. Hinter dichten Vorhängen. Wie es der Favoritin des Padischahs gebührt.«


      Olympia hatte Milla inzwischen zurück in den Ankleideraum gebracht.


      »Ich schicke dir Senem«, sagte sie. »Eine tscherkessische Sklavin. Die soll dir bei allem behilflich sein. Warte hier!« Sie war schon fast an der Tür, die nach draußen führte, als sie sich noch einmal umdrehte. »Wie gut das tut, endlich wieder ausgiebig Venezianisch sprechen zu können!«, sagte sie und klang auf einmal wie ein Mädchen. »Bislang konnte ich das nur mit Yasin – und dem musste ich dazu erst einmal Wort für Wort beibringen!«


      Milla ließ sich auf eine der Bänke sinken, doch sobald Olympia draußen war, sprang sie sofort wieder auf, lief zur Ausgangstür und öffnete sie einen Spaltbreit.


      Sie spähte vorsichtig hinaus.


      Doch hinauszulaufen wagte sie nicht. Denn nur ein paar Schritte entfernt stand Yasin, scheinbar vertieft ins Gespräch mit einem anderen Eunuchen, ganz ähnlich gekleidet wie er, dessen Haut ein wenig heller war.


      »Ich sehe dich«, rief er, ohne Milla anzuschauen. »Überall. Sogar mit geschlossenen Augen. Und sollte ich einmal ausnahmsweise nicht da sein, steht da ein anderer von uns. Du hast es aus dem Verschlag geschafft, keine schlechte Leistung. Aber bilde dir trotzdem bloß nicht zu viel darauf ein. Das Gefängnis, in dem du jetzt steckst, mag zwar größer und prächtiger sein – aber du wirst es erst mit den Beinen voraus wieder verlassen!«


      Milla schlug die Tür zu und ärgerte sich, dass ihre Beine leicht zu zittern begannen.


      Sie lehnte sich an die Wand und atmete tief ein und aus.


      Langsam wurde sie wieder ruhiger.


      Ich werde hier nicht versauern, ganz egal, was er sagt! Luca findet eine Lösung, um mich herauszuholen. Und ich kann das Feuer rufen, falls nötig …


      Die Tür ins Freie, von der sie gerade zurückgewichen war, ging auf.


      Die junge Frau, die hereinkam, hatte Ruslans schmale Augen und trug wie er die schwarzen Haare zu einem langen, glatten Zopf geflochten.


      »Senem«, sagte sie ernst und deutete auf ihre Brust, bevor sie einen großen Korb voller Kleidungsstücke auf der Bank abstellte.


      »Milla«, antwortete Milla leise und tat es ihr nach.


      Sich vor ihr zu entkleiden, machte Milla nichts aus, denn Senem schaute dezent zur Seite, während sie aus den Kleidern schlüpfte, bis sie ein Tuch fest um sich geschlungen hatte. Sie hatte den Rock ganz nach unten gelegt, Hemd und Mieder darauf, um die Schätze in der Rocktasche bestmöglich zu schützen.


      Als die Tscherkessin danach greifen wollte, schüttelte Milla so energisch den Kopf, dass diese ihre Hände sofort wieder zurückzog.


      »Das darfst du nicht anfassen«, sagte Milla eindringlich. »Niemals! Lass es einfach genau so, verstanden?«


      Sie musste sie verstehen!


      Und doch konnte Milla nur darauf hoffen, dass ihre Schätze nicht angerührt wurden, anderenfalls waren sie verloren.


      Senem nickte und reichte Milla ein Paar hölzerne Stelzenschuhe, wohl, um die Hitze des Fußbodens besser ertragen zu können.


      Dann führte sie sie nach nebenan. Inzwischen war es ruhig im Caldarium, kein Lachen war mehr von nebenan zu hören, und auch keine anderen Frauenstimmen.


      Als Milla schließlich bäuchlings auf dem Marmorplateau lag, über sich eine blau gesprenkelte Kuppel, die wie ein Miniaturabbild des echten Himmels wirkte, zu der sie immer hinauflinste, genoss sie die Wärme, die ihre verkrampften Muskeln weicher werden ließ.


      Sie rief sich Lucas Gesicht vor Augen, seine Hände, die Art, wie er lachte. Nichts und niemand konnte sie voneinander trennen.


      Nicht einmal die Mauern dieses Palasts!


      Senem hatte inzwischen barfuß das Plateau betreten und hockte sich nun breitbeinig auf Millas Rücken.


      Was tat sie da genau?


      Offenbar fuhr sie ihr mit dem Daumenknöchel über den Nacken, das Rückgrat, die Beine, was anregend und wohltuend entspannend zugleich wirkte.


      Dann zupfte sie Milla leicht am Arm, die sich aufsetzte, wieder in die Stelzenschuhe fuhr und ihr folgte. In einer kleinen achteckigen Marmorzelle, von der es links und rechts noch ein Dutzend weitere zu geben schien, wie Bienenwaben um einen Springbrunnen angeordnet, sprudelte warmes und kaltes Wasser aus zwei goldenen Hähnen in ein quadratisches Steinbecken.


      Senem deutete auf das Tuch, das Milla bisher um ihre Hüfte geschlungen hatte, und hob die Handflächen nach oben.


      Jetzt ließ Milla es bereitwillig fallen, während sich Senem einen Handschuh aus einem rauen Material überstreifte und damit in raschen, geschickten Bewegungen über Millas Körper fuhr. Danach ergriff sie eine Art Quaste, tauchte sie in eine Schüssel mit Seifenschaum und rieb sie damit von Kopf bis Fuß ein, bis zahlreiche Güsse mit warmem Wasser aus einem großen, bauchigen Krug, den sie immer wieder nachfüllte, sie schließlich wieder davon befreiten.


      Den Abschluss bildete ein eiskalter Guss, der Milla kurz aufschreien ließ, so groß war der Unterschied, bis sie sich auf Senems Geheiß abtrocknete und erneut in ihr Tuch wickelte.


      Wie sauber und wohl sie sich fühlte!


      Als seien Schweiß und Schmutz aus jeder einzelnen Pore geschrubbt worden.


      Senem deutete auf einen Topf mit heißem Wachs, den sie plötzlich in der Hand hielt, Milla jedoch schüttelte energisch den Kopf.


      Für diese Prozedur war sie jetzt viel zu ungeduldig.


      Nein, sie wollte nur noch zurück zu ihren Kleidern, um endlich mit den Erkundigungen zu beginnen!


      Milla schaute, ob jemand sie beobachtete, dann stürmte sie regelrecht zurück in den ersten Raum, ohne sich darum zu kümmern, ob Senem ihr folgte – und erstarrte.


      Das schmutzige Bündel war verschwunden.


      Hatte Senem sie vorhin doch nicht verstanden? Oder hatte womöglich sogar auf Anordnung Olympias gehandelt und ihre Sachen weggebracht? Wutentbrannt schoss sie zu Senem herum, die ihr gefolgt war und nun dicht hinter ihr stand.


      »Gib mir sofort meine Sachen wieder!«, schrie Milla. »Wo hast du sie hingebracht?«


      Senem zuckte verständnislos die Achseln und deutete auf eine grüne Pluderhose, ein Seidenhemd und eine lange, bestickte Weste, ebenfalls in Grün, die säuberlich ausgebreitet auf der Bank lagen.


      Darunter standen zierliche Pantoffeln aus hellem Leder.


      »Das will ich nicht – ich will meine alten Kleider zurück!«


      Milla packte die Hose, um sie auf den Boden zu werfen, als sie darunter das Ledersäckchen entdeckte. Daneben lagen der Brief des Vaters mit der Tulpe des Sultans und der dunkle Felsdorn aus dem Geheimgang, alles säuberlich nebeneinander aufgereiht.


      Nichts war verloren!


      Die Erleichterung war so übermächtig, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Mit bebenden Fingern zog sie sich an.


      Aber wo sollte sie ihre Kostbarkeiten jetzt unterbringen?


      Als Milla die Pluderhose näher untersuchte, entdeckte sie die große Innentasche auf der rechten Seite, in die sie alles blitzschnell schob.


      Senem schien sich gar nicht weiter dafür zu interessieren, sondern wartete ruhig mit abgewandtem Gesicht, bis Milla fertig angekleidet war.


      Dann öffnete sie die Tür ins Freie und rief etwas auf Türkisch hinaus.


      »Endlich fertig?«, rief eine mürrische Männerstimme auf Venezianisch zurück. Dann sah Yasin zu ihnen herein. »Na, wenigstens scheint es sich gelohnt zu haben!«


      Milla würdigte ihn keines Blickes. Das hatte sie sich fest vorgenommen.


      »Bring mich zu Olympia«, sagte sie. »Die erwartet mich bereits.«


      Was sollte er Selim nur sagen?


      Dass seine Gefangenen durch einen Geheimgang geflohen waren und er nun mit leeren Händen dastand?


      Natürlich ahnte der Admiral, wo sie untergekrochen waren – im Haus jener fetten griechischen Kröte, die bereits in Venedig zusammen mit dem alten Gondelbauer Marin so empfindlich seine Pläne vereitelt hatte. Doch um die Tochter des Feuerkopfs, den jungen Gondoliere und vor allem Bellino dort zu überraschen und erneut festzusetzen, hätte er Leute gebraucht, denen er vertrauen konnte – solche waren schon in Venedig schwierig genug zu beschaffen, doch hier in dieser riesigen, unübersichtlichen Stadt war das schier ein Ding der Unmöglichkeit.


      Während er vom Pferd abstieg, spürte er wieder sein Bein.


      Die Verschlechterung war unübersehbar, und leider hatte er von den Wunderkräutern des Chinesen nicht genügend auf die lange Reise mitgenommen. Bald würde er wieder den Stock verwenden müssen, ein Gedanke, den er hasste, weil er ihn alt und hinfällig erscheinen ließ.


      Der Admiral dachte an den erbarmungslosen Blick Selims und straffte sich.


      Es gelang ihm, aufrecht und schnell die Treppen zum Haus hinaufzusteigen, und als ihm nach gebieterischem Klopfen wieder der picklige Süleyman öffnete, nickte er ihm kurz zu.


      Selims Lieblingssohn führte ihn durch die Halle in den gleichen Raum wie neulich.


      Dieses Mal empfing der Prinz ihn stehend.


      Etwas musste geschehen sein, das erkannte der Admiral an dessen Haut, die vor Aufregung fleckig war. Zudem war er heute förmlicher gekleidet, trug einen hellen Turban auf dem Kopf, einen langen, offenen Mantel, mit schweren Silberfäden bestickt, und schwere Stiefel, in denen seine weiten Hosen steckten. Seine kräftigen Finger spielten mit einem Stück Pergament, das leicht mitgenommen wirkte.


      »Nun, was bringt Ihr mir für Neuigkeiten, Admiral?«, fragte er. »Habt Ihr das Täubchen bereits im Käfig, wie angekündigt?«


      Was hätte er nicht dafür gegeben, um diese Frage bejahen zu können!


      Stattdessen räusperte er sich ausgiebig.


      »Noch nicht, Hoheit«, sagte er. »Aber es ist lediglich eine Frage der Zeit …«


      »Zeit!« Selims Lachen war laut und unfreundlich. »Genau die ist im Moment mein schlimmster Feind. Wo steckt Milla Cessi, Admiral? Könnt Ihr mir wenigstens das verraten?«


      Ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in ihm auf.


      Vielleicht würde er ihn ja doch unterstützen. Wenn er ihm sagte, was er vermutete und ihn bitten würde …


      Der Schimmer verschwand ebenso schnell, wie er aufgeflackert war. Dieser Mann vor ihm dachte einzig und allein an die eigenen Interessen.


      Er wollte den Thron – und er wollte ihn sofort.


      Um uneingeschränkte Macht auszuüben, die auch Venedig in die Knie zwingen würde …


      Sein Zögern schien Selim zu lange zu dauern, und auch Süleyman, der sich heute nicht still in eine Ecke zurückgezogen hatte, sondern neben der Tür stehen geblieben war, wirkte ungeduldig.


      »Ihr könnt es nicht, Admiral, habe ich recht?« Selim klang eisig. »Wieso rückt Ihr dann nicht mit der Wahrheit heraus?«


      Die Gondel der Wahrheit.


      Diese magischen Worte hingen im Raum, obwohl keiner der Männer sie bislang ausgesprochen hatte.


      Dem Admiral rieselte etwas Kaltes den Rücken hinunter. Selim klang so sicher, so selbstgefällig.


      Weil er etwas wusste, von dem er bislang noch nicht die geringste Ahnung hatte?


      »Sie ist …«, brachte er unter größter Mühe hervor. »Sie ist leider nicht mehr da, wo ich sie bislang vermutete.«


      Selim nickte knapp.


      »Das weiß ich bereits«, sagte er und begann mit dem Pergament in seiner Hand zu wedeln, als müsse er sich Luft zufächeln. »Luca Donato« – sein Blick wurde stechend – »ich nehme doch an, dieser Name ist Euch bekannt? Gut! Jener Luca Donato also offeriert mir folgenden Handel: die gläserne Gondel im Austausch gegen Milla Cessi. Klingt aufregend, findet Ihr nicht, Admiral? Ich hatte bereits neulich Gelegenheit, mich ausführlich mit ihm zu unterhalten. Und nun ist er offenbar begierig darauf, dieses Gespräch fortzusetzen.«


      »Glaubt ihm nicht – kein einziges Wort! Diese Wasserleute sind voller Hinterlist und Tücke …« Der Admiral brach ab.


      In einer Wasserstadt wie Konstantinopel wahrlich nicht das beste Argument!


      »Er würde Euch die Gondel niemals aushändigen«, fuhr er stattdessen etwas ruhiger fort. »Das Mädchen und er sind ein Paar, sie stecken unter einer Decke …«


      »Und was, wenn nicht? Wenn ganz spezielle Ereignisse ihm keine andere Wahl ließen, als sie zu verraten?« Selim schien sich an seiner wachsenden Verwirrung zu weiden.


      »Wovon sprecht Ihr, Prinz Selim?«, fragte der Admiral, dem immer unbehaglicher zumute wurde.


      »Ach, habe ich das noch gar nicht erwähnt? Einer meiner Vertrauten hat mir zugetragen, dass sie sich aktuell im Palast befindet. Im Harem meines Vaters.« Jetzt klang sein Lachen wölfisch. »Unter Olympias Obhut sozusagen, die er mir einst so dreist gestohlen hat!«


      Er kam dem Admiral so nah, dass dieser unwillkürlich nach Luft schnappen musste.


      »Auf welch seltsame Wege Allah uns doch manchmal schickt, bis wir endlich am Ziel angekommen sind!«, sagte Selim. »Auf einmal brauche ich weder einen Luca Donato noch Euch, Admiral, um mir zu holen, was mein Herz schon so lange begehrt! Morgen werde ich mich vor den Augen aller dem Padischah zu Füßen werfen, um seine Vergebung zu erflehen. Und ihn danach im trauten Zwiegespräch von Sohn zu Vater bitten, mir dieses Mädchen zu schenken!«


      Wie friedlich der Kleine schlief!


      Das Schicksal schien es gut mit ihm zu meinen und hatte ihm weder Bayezids längliches Schafgesicht noch seine leicht hervorquellenden Augen gegeben, sondern die lieblichen Züge seiner Mutter geschenkt. Eyüps Stirn war hoch und rund, die Nase zierlich, und die vollen, rosigen Lippen hätten auch jedem Mädchen Ehre gemacht.


      Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, als müsse er sich im Traum verteidigen, was ihm etwas Energisches gab.


      Kleiner Kämpfer, dachte Milla, während sie sich über die Wiege beugte, welch große Kriege wirst du noch in deinem Leben auszustehen haben, bis du erwachsen bist!


      Inzwischen stand die Sonne tief. Ein paar letzte Strahlen fielen durch die Gitter vor den bunten Glasfenstern und machten die Muster des Teppichs noch leuchtender.


      Olympia war schon seit einer halben Ewigkeit im Hamam, um sich für den morgigen Tag herrichten zu lassen – und sie selbst war bislang keinen einzigen Schritt weiter.


      Inzwischen verstand Milla nur zu genau, was Yasin mit seiner seltsamen Bemerkung gemeint hatte.


      … ein Gefängnis, das du erst wieder mit den Füßen voraus verlassen wirst …


      Es gab nicht nur die Gitter vor den Fenstern. Der gesamte vierte Hof schien von unsichtbaren Gittern begrenzt zu sein.


      Unternahm sie nur Anstalten, die Nase aus der Tür zu stecken, war sofort einer der Eunuchen zur Stelle, der ihr unmissverständlich zu verstehen gab, wo ihr Platz war – drinnen.


      Yasin hatte sie den ganzen Nachmittag nicht mehr gesehen, aber er schien die anderen Wächter genauestens instruiert zu haben.


      Inzwischen hatte Milla das Gefühl, ersticken zu müssen, so eingeschlossen fühlte sie sich.


      Zu den anderen Frauen und Mädchen, deren helle und dunklere Stimmen sie durch die Wand hörte, mochte sie nicht gehen, weil keine ihre Sprache verstand. Senem hockte vor der Tür des Gemachs, doch selbst die mochte sie im Augenblick nicht um sich haben.


      Nichts hatte sie bislang über den Verbleib des Vaters erfahren können – gar nichts, und ihre anfängliche Zuversicht war inzwischen in sich zusammengesunken wie ein Kartenhaus.


      Sie stand auf, ging zum halb geöffneten Fenster und schnupperte hinaus. Es roch nach Rosen und Lilien, die ganz in der Nähe blühen mussten, so stark war der Duft.


      Über den weichen Teppich wanderte Milla barfuß zurück zur Wiege und ließ sich daneben im Schneidersitz nieder.


      Wie lange Olympia wohl im Badehaus ausharren würde?


      Sie versuchte sich eine Taktik zurechtzulegen, um sie nach ihrem Vater auszufragen, und verwarf sie wieder.


      Olympia war seit Jahren erfahren im Ränke- und Intrigenspiel des Harems. Wie könnte sie dagegen bestehen?


      Aber sie musste doch zum Feuerkopf!


      Irgendetwas sagte Milla, dass die Zeit dafür immer knapper wurde.


      Ein Surren erregte ihre Aufmerksamkeit, und als sie genauer hinschaute, entdeckte sie eine Biene, die torkelnd durch den Raum flog, als sei sie berauscht.


      Von Olympia hatte sie erfahren, dass viele der Eunuchen heimlich tranken. Vielleicht kam sie direkt von den lang gestreckten blauen Steinhäusern, wo diese wohnten!


      Sie begann zu wedeln, als sie ihr zu nahe kam, was die Biene vertrieb. Dann ließ sie sich am Fensterrahmen nieder.


      In diesem Moment flog die Tür auf, und Olympia kam zurück, gesalbt, parfümiert und so stark geschminkt, dass Milla sie im ersten Moment fast nicht erkannte hatte.


      »Wie findest du mich?«, rief sie und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Muss der Padischah nicht aufs Neue in heißer Liebe zu mir entbrennen, wenn er mich so sieht? Ich werde ihm weitere Söhne schenken, zwei, drei, fünf …«


      »Mhm«, machte Milla – da kam aus der Wiege ein herzzerreißendes Weinen.


      Olympia rannte zu ihrem Sohn und riss ihn heraus.


      »Sieh nur!«, rief sie aufregt. »Sein Gesichtchen – es ist ganz rot!«


      Milla sprang auf und beugte sich über den Kleinen.


      »Die Biene«, sagte sie. »Sie muss ihn gestochen haben!«


      »Ja, hier am Hals – aber was ist das nur? Der Stich wird ja ganz groß und hart …«


      Milla beugte sich tiefer hinab. Das kannte sie von Ysa, die stets in Panik geriet, wenn eine Biene sie erwischte, weil ihr Körper so heftig darauf reagierte.


      »Schnell!«, rief sie. »Lass frische Zwiebeln bringen. Und ein Messer. Die werden ihm helfen!«


      »Zwiebeln?«, fragte Olympia ungläubig. »Ein Messer? Aber was bei Allah sollen ausgerechnet …«


      »Frag nicht lang!«, befahl Milla, der nicht gefiel, dass sich die Atmung Eyüps veränderte, immer schneller und knapper wurde, während sein zahnloser Mund weit aufgerissen war. »Schick Senem und sag ihr, sie soll laufen!«


      Olympia legte den Kleinen in die Wiege zurück, rannte zur Tür und schrie Senem atemlose Befehle zu.


      Dann kam sie aufgelöst wieder herein.


      »Ihm darf nichts zustoßen«, rief sie. »Er ist mein Engel, mein kleiner Held. Alles, was ich habe! Der künftige Sultan des Reichs …«


      Eyüp war inzwischen bläulich angelaufen.


      Milla hob ihn abermals heraus, vorsichtiger, als würde sie kostbarstes Glas berühren. Sein Leben hing an einem dünnen Faden, das wusste sie. Bienengift konnte selbst große Menschen töten – um wie viel mehr wütete es dann im Körper eines Säuglings?


      Was konnte sie tun, um ihn zu retten?


      Wie klein er sich anfühlte – und wie glühend heiß er war!


      Aus einem Impuls heraus drückte sie ihre Lippen auf den Stich und begann fest zu saugen. Dann spuckte sie das Bienengift kurzerhand auf den Teppich und saugte abermals.


      Nicht anders hatte ihr Vater es vor vielen Jahren bei seiner Schwester auf Murano gemacht. Plötzlich erinnerte sie sich daran, als sei es erst gestern gewesen.


      Die Schreie des Kleinen wurden leiser. Jetzt war es eher ein klagendes Wimmern, das aus seinem Mund kam.


      Als Milla mit dem Saugen aufhörte, riss Olympia ihn ihr aus den Armen und wiegte ihn hin und her, bis endlich Senem mit der Zwiebel und dem Messer zurückkehrte.


      »Schälen!«, befahl Milla. »Leg die Ringe in ein dünnes Tuch und binde es ihm um den Hals – das saugt den Rest des Giftes in sich auf!«


      Eyüp protestierte noch einmal lautstark mit wütendem Gebrüll, dann aber schien er sich in die Situation zu fügen und wurde ruhig.


      Es dauerte noch einige Zeit, bis der Zwiebelwickel angebracht war, und als sich Milla und Olympia schließlich gemeinsam über die Wiege beugten, in die sie ihn zurückgelegt hatten, damit er sich wieder beruhigte, war er bereits erschöpft eingeschlafen.


      »Du hast mein Kind gerettet«, sagte Olympia bewegt. »Dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Sag, was du willst, und ich werde es dir erfüllen, wenn es in meiner Macht steht. Kleider, Geschmeide, kostbare Öle, alles, was dein Herz begehrt. Du hast jeden Wunsch frei!«


      Milla schluckte, so aufgeregt war sie auf einmal.


      Dann schob sie die Schultern zurück, so wie Ysa es ihr für schwierige Situationen beigebracht hatte.


      »Nimm mich morgen mit in deine Sänfte«, sagte sie. »Ich will dabei sein, wenn dein Sohn zum Thronfolger ausgerufen wird!«


      »Genehmigt«, sagte Olympia überrascht. »Und das ist wirklich alles?«


      »Beinahe«, sagte Milla. »Nur noch eine Kleinigkeit: Ich möchte zu den Werkstätten. Könntest du das auch noch für mich einrichten?«

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Die Morgensonne kitzelte Millas Nase, aber da war noch etwas anderes, etwas Warmes, Pelziges, Weiches, das unverschämt kribbelte, etwas, das sich im Dunkel der Nacht ganz nah herangeschmiegt haben musste.


      Die Schwarze schoss davon, als Milla laut niesen musste.


      Sie lief aber nicht weit weg, sondern setzte sich neben das Holzbett, das am Kopfteil mit kunstvollen Einlegearbeiten aus Perlmutt und Gold verziert war. Dort begann sie sich ausgiebig zu putzen, bevor sie wie zufällig mehrmals mit dem Rücken den gedrechselten Bettpfosten streifte. Schon gestern war Milla aufgefallen, dass sich die anmutige Samtpfote immer wieder an Eyüps bemalter Wiege gerieben hatte, als wollte sie ihr angestammtes Revier markieren.


      »Du bist also Olympias Katze!« Trotz all ihrer Sorgen und Nöte musste sie lächeln. »Und gleichzeitig offenbar Puntinos Herzallerliebste. Heißt das, dass wir demnächst mit einem stattlichen Wurf von schwarzen und getüpfelten Jungen rechnen dürfen?«


      Schmale goldene Augen musterten sie unergründlich.


      Dann erhob sich die Schwarze, sprang auf das Fensterbrett und war mit einem geschmeidigen Satz nach draußen verschwunden.


      Mit einem Anflug von Neid starrte Milla ihr hinterher.


      Könnte sie es ihr doch nur ebenso leichtfüßig nachtun, ohne sich von Mauern stören zu lassen – einfach kommen und gehen, wie es ihr gefiel!


      Sie lehnte sich an das Kopfteil, um nachzudenken.


      Nein, zumindest vorerst musste sie noch bleiben, denn heute war der Tag der Tage: Sie würde ihren Vater wiedersehen.


      Olympias Begeisterung über die Rettung Eyüps hielt zum Glück unvermindert an. Bislang schien sie keinerlei Verdacht geschöpft zu haben, nicht einmal, als Milla beim gestrigen Abendessen auf die Ausstattung und Lage der Werkstätten zu sprechen gekommen war, um sich später leichter im Palastareal zu orientieren.


      »Du bist mir vielleicht ein seltsames Mädchen!«, hatte sie lediglich kopfschüttelnd hervorgestoßen. »Jede andere an deiner Stelle hätte sich als Belohnung schöne Kleider oder kostbare Juwelen gewünscht.« Sie rückte den länglichen Smaragd, der an einer langen Goldkette zwischen ihren Brüsten baumelte, zurecht. »Du dagegen fragst mich nach Werkbänken, Hobeln und Öfen aus. Als ob du ein Junge wärst! Was willst du denn dort?«


      »Das hat mein Vater mir beigebracht – er hat mich schon in sein Handwerk eingeweiht, als ich noch klein war.« Milla war bei dieser Antwort, die ihr unversehens herausgerutscht war, ganz heiß geworden. »Was ich dort will? Nichts Besonderes. Mich nur einmal in Ruhe umsehen.«


      Hatte sie sich damit verraten?


      »Dein Vater? Hat der auch so rote dicke Locken wie du?«, fragte Olympia weiter.


      »Früher einmal.« Jetzt musste sie nicht einmal lügen.


      Olympias Gesicht war plötzlich ganz traurig geworden.


      »Wie sehr ich dich um diese Erinnerungen beneide! Ich kann mich nämlich kaum daran erinnern, wie meine Eltern ausgesehen haben«, sagte sie. »Nicht einmal ihre Stimmen habe ich noch im Ohr. So lange bin ich schon von Kreta weg …« Sie war aufgesprungen und zur Wiege gelaufen, als müsse sie sich vergewissern, dass der kleine Eyüp auch friedlich darin schlief.


      Lautes Gebrüll aus dem Zimmer nebenan brachte Milla in die Gegenwart zurück, dann erstarb es so plötzlich, wie es begonnen hatte.


      Sie stillt ihn, dachte Milla, das macht ihn sicher, satt und ruhig.


      Bei dem innigen Bild von Mutter und Kind, das dabei in ihr aufstieg, überfiel sie abermals grenzenlose Sehnsucht nach Luca und ließ all die anderen Gefühle und Empfindungen dieses Morgens schlagartig in den Hintergrund treten.


      Ob sie beide eines Tages auch gemeinsame Kinder haben würden?


      Jetzt sprang Milla mit beiden Beinen zugleich aus dem Bett.


      Niemand konnte sie und Luca auf Dauer voneinander trennen – nicht einmal die bewaffneten Türme des Topkapi-Palasts und alle Janitscharen mit ihren klirrenden Säbeln zusammen!


      Bestimmt denkt er an mich.


      Bestimmt unternimmt Luca alles Menschenmögliche, um mich zurückzubekommen.


      Bestimmt bereitet er bereits meine Flucht vor …


      »Mädchen, Mädchen, Mädchen!« Olympia stand plötzlich in der Tür, deren Öffnen Milla überhört haben musste, den kleinen Eyüp noch immer an der Brust. »Du bist ja noch nicht einmal angezogen …« Die honigblonden Brauen schnellten vorwurfsvoll nach oben.


      »Aber so gut wie. Das geht nämlich viel schneller, als du glaubst!«


      Milla ließ das Nachtgewand an und zog Hose und Weste darüber. Während sie sich bemühte, dabei verbindlich zu lächeln, um Olympia abzulenken, fuhr ihre rechte Hand in die eingenähte Hosentasche.


      Als sie ihre heimlichen Schätze ertastete, war die Erleichterung riesengroß. Sie hatte die Kleidung vorsorglich unter dem Bett versteckt gehabt, aber wer konnte schon wissen? Alles war da, wo es sein sollte: Säckchen, Brief und steinerner Dorn.


      »Ich bin so weit«, rief sie. »Wir können gehen!«


      »Ungewaschen? Und mit diesen Haaren? Hast du mal in den Spiegel geschaut? Du siehst aus, als sei ein Blitz in dich gefahren!«


      Milla schüttelte den Kopf, dass die roten Locken nur so flogen.


      »Besser?«, fragte sie.


      »Ich erkenne so gut wie keinen Unterschied.«


      »Sind wir nicht ohnehin die ganze Zeit in der Sänfte versteckt?«


      Olympia zögerte einen Moment, dann begann sie schallend zu lachen. »Ich fürchte, bis zur vollendeten Haremsdame hast du noch einen sehr, sehr langen Weg vor dir«, sagte sie. »Aber witzig bist du. Das muss man dir lassen!«


      Dann wurde sie wieder ernst.


      »Ins Hamam kannst du später. Ich werde den Bademägden Bescheid geben, dass sie schon mal mit dem Einheizen beginnen. Doch zuvor suchen wir dir aus meinen Vorräten passende Kleider für diesen wichtigen Tag heraus. Zunächst wird jetzt aber erst einmal gefrühstückt!«


      »Aber wenn wir zu spät kommen …« Aufregung machte Millas Hände und Füße zittrig.


      »Sei ganz ruhig. Yasin gibt uns Bescheid, sobald der Padischah bereit ist. Bayezid kann morgens sehr mürrisch werden, wenn ihn nachts wieder einmal die Leber geplagt hat. Es empfiehlt sich also in jedem Fall abzuwarten, bis die Arznei des neuen Leibarztes angeschlagen hat und seine Laune gestiegen ist.«


      Der Kleine hatte inzwischen offenbar genug vom Trinken. Er wandte den Kopf ab und patschte spielerisch nach einer blonden Haarsträhne seiner Mutter, doch sie entzog sie ihm sanft und legte ihn sich stattdessen halb über die Schulter, damit er sein Bäuerchen machen konnte.


      »Und Selim?«, fragte Milla, die plötzlich eine ungute Ahnung überfiel. »Meinst du, er wird heute tatsächlich öffentlich auf den Thron verzichten?«


      Olympia verzog die Lippen, während ihre mit Ringen geschmückten Hände routiniert das kleine Hinterteil tätschelten.


      »Ich habe längst damit aufgehört, darüber nachzugrübeln, was in seinem Schädel vor sich geht.« Ihre Stimme klang bitter. »Selim ist ein Mensch ohne Maß. Ohne jeglichen Halt. Wo bei anderen die Seele sitzt, klafft bei ihm ein bodenloser schwarzer Abgrund. Ich traue ihm alles zu – und glaube mir, Milla, ich weiß, wovon ich spreche!«


      Für einen Augenblick wurde es so still im Raum, als sei das Schweigen ein dicker, zäher Nebel, der sich immer weiter ausbreitete.


      Dann gab Eyüp ein entspanntes Rülpsen von sich.


      »Es gibt da sehr hässliche Gerüchte im Palast«, fuhr Olympia fort, als sei sie aus einer Erstarrung erwacht. »Die Wände flüstern sie, sobald es dunkel wird, Brunnen und Wasserspiele leiten sie weiter, sobald jemand seine Hand hineintaucht. Von Mund zu Mund gehen sie, doch willst du danach greifen, ist da nichts als leere Luft. Aber immer geht es um mein Kind – und um sein Leben. Selim hasst meinen Sohn, weil Eyüp ihm raubt, wonach es ihn mit jeder Faser seines Seins verlangt: den Anspruch auf den Thron.«


      Ihre lieblichen Züge verzerrten sich zu einer Fratze.


      »Doch sollte er es wagen, ihm auch nur ein einziges Haar zu krümmen, dann bringe ich ihn um. Und Allah ist mein Zeuge, dass ich mir eine besonders perfide Todesart ausdenken werde!«


      Das kam so wild, so hart, so sehr zu allem entschlossen aus ihrem Mund, dass Milla unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Aminas warnende Worte kamen ihr erneut in den Sinn.


      Er liebt die Extreme …


      Was mochte Selim Olympia angetan haben?


      Dinge jedenfalls, die sie dazu gebracht hatten, sich an einen alten, kranken Mann zu klammern, der sie zumindest von Selims Gegenwart befreit hatte.


      Plötzlich sah sie Olympias Eitelkeit und ihr scheinbar oberflächliches Geplapper in ganz neuem Licht.


      Eine junge Frau und ihr Kind, weit weg von zu Hause – ohne Familie, ohne Freunde, ohne jeglichen Schutz. Kein Wunder, dass sie darauf aus sein musste, den Status der Favoritin mit allen Mitteln zu halten!


      Eyüp hob den Kopf und strahlte Milla zahnlos bis zum Kieferzäpfchen an, so offen und arglos, wie es nur kleine Kinder vermögen.


      »Dein Sohn wird leben«, sagte sie mit fester Stimme. »Und eines Tages gewiss ein großer Mann werden. Niemand darf deinem Eyüp etwas zuleide tun. Ja, lass uns frühstücken – ich komme fast um vor Hunger!«


      »Geh nicht!« Mit ausgebreiteten Armen stand Alisar vor der Haustür und versperrte Luca den Weg nach draußen.


      »Sie hat recht«, sagte Marco, der ihm ebenfalls in die Eingangshalle nachgelaufen war. »Mit Selim ist nicht zu spaßen. Ebenso wenig mit dem Admiral. Dass er noch nicht vor dieser Tür erschienen ist, heißt gar nichts. Er hasst uns, und er führt nichts als Böses im Schilde. Wer weiß, was er inzwischen an neuen Gemeinheiten ausgeheckt hat!«


      Luca schien äußerlich ruhig. Nur die kleine bläuliche Ader an seiner Schläfe pulsierte rasend schnell.


      »In meiner Tasche steckt das Schreiben, auf das ich gewartet habe«, sagte er. »Außerdem habe ich heute beim ersten Ruf des Muezzins etwas erfahren, das so ungeheuerlich ist, dass ich mich mit eigenen Augen vergewissern muss.«


      »Von Sinan?«, sagte Alisar sofort. »Sinan war im Haus!«


      Luca nickte.


      »Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht«, rief sie. »Es war seine Stimme, die ich im Halbschlaf zu hören glaubte!« Die goldenen Reifen an ihren Armgelenken klirrten, so aufgeregt begann sie zu gestikulieren. »Aber warum hast du mich denn nicht geweckt?«


      »Es war vor Sonnenaufgang. Und es hatte nichts mit dir zu tun«, sagte Luca. »Außerdem bist du sicherer, wenn du nichts davon weißt – ihr alle seid es.« Er schwieg kurz und strich sich durch sein Haar, dann fuhr er mit fester Stimme fort. »Egal, was ihr sagt, ich werde also wie geplant den Topkapi-Palast durch das Großherrliche Tor betreten und ihn auf eben diese Weise auch wieder verlassen.«


      »Wir sind keine unmündigen Kinder«, begehrte Alisar auf. »Hör also auf, uns ständig als solche zu behandeln. Ich bin es leid, dass du alles stets für dich behältst, Luca Donato!«


      »Nein, das seid ihr nicht«, sagte Luca. »Doch wenn du so daherredest, könnte man es fast glauben. Ich habe meine Gründe, Alisar. Gewichtige Gründe! Ich werde euer Leben nicht unnötig aufs Spiel setzen.«


      »Bleib da, Luca, bitte!« Ganesh fiel vor ihm zu Boden und umklammerte mit flehentlicher Miene seine Beine. »Oder nimm wenigstens mich mit!«


      Luca legte seine Hand auf den runden schwarzen Kopf des Jungen. »Mir wird nichts zustoßen, kleiner Bruder«, sagte er. »Ich passe gut auf mich auf – versprochen!«


      »Und wenn es eine heimtückische Falle ist?«, mischte sich nun auch Savinia ein, die von oben alles mit angehört hatte. Sie ging die letzten Treppenstufen nach unten, langsam und gebeugt, als trage sie eine schwere Last, und stellte sich zu den anderen. »Ich bange schon um meinen Mann und um mein einziges Kind. Soll mich jetzt auch noch die Angst um dich innerlich auffressen?«


      »Ich kann mir vorstellen, wie dir zumute sein muss, Savinia«, sagte Luca. »Und dass du dich so sehr ängstigen musst, tut mir von ganzem Herzen leid. Aber ich weiß mir durchaus zu helfen.« Er reckte sich, wirkte plötzlich noch größer. »Habe ich das nicht immer wieder bewiesen?«


      Zaghaftes Nicken von Ganesh, Marco und Alisar, dem sich schließlich auch Savinia anschloss.


      »Selim ist ein gefährlicher Gegner, aber Luca ist der neue Anführer der Wasserleute.« Mit verschränkten Armen stand Amina vor der Küchentür. Um sie herum leuchtete es zartrot. »So hat Nikos es gesagt. Ein Mann mit Verstand und Gefühl – und einer ganzen Reihe weiterer Fähigkeiten.«


      »Ihr habt sie gehört? Also vertraut mir!«, sagte Luca. »Selim wird den Köder schlucken und Milla in die Freiheit entlassen. Doch dazu muss ich erst einmal in den Palast.«


      Jetzt trat Enya zu ihm, die bislang keinerlei äußerliche Regung gezeigt hatte, und legte ihre Hand auf seinen Arm.


      Für ein paar Augenblicke verschmolzen ihr türkises Licht und Lucas Blau zu einem aufregenden Farbenspiel. Es war, als würden die Lagune und ein größeres, wildes Meer ineinander fließen, als seien die Geschöpfe der Tiefe in all ihren unterschiedlichen Schattierungen mit in dieser lebendigen Umarmung vereint. Rochen blitzten auf, Tintenfische und Kraken, gefährliche Haie, bizarr verschlungene Korallenriffe. Wellen schienen mit einem Mal die Halle zu erfüllen. Ein dunkles, geheimnisvolles Brausen ertönte, das jedoch nichts Bedrohliches an sich hatte, sondern tief und kraftvoll klang und die ganze berauschende Schönheit des flüssigen Elements zeigte.


      »Ich soll nicht gehen?«, brach Luca das Schweigen, das alle befallen hatte, als die türkisblaue Woge mit all ihren geheimnisvollen Lebewesen langsam wieder verebbt war. »Musst du es mir wirklich so schwer machen, mutige kleine Wasserschwester?«


      Mit einer anmutigen Bewegung neigte Enya den Kopf.


      Marco konnte plötzlich kaum noch schlucken, so stark zog es ihn zu ihr hin.


      Wer war dieses Mädchen? Und was löste sie in ihm aus?


      Behutsam machte sich Luca frei.


      »Und dennoch werde ich es tun«, sagte er. »Weil ich es tun muss!«


      »Dann warte wenigstens, bis Nikos zurück ist!«, bat Alisar ungewohnt sanft. Schimmerten in ihren tiefblauen Augen tatsächlich Tränen? »Auch wenn du jetzt die Verantwortung trägst, so sollten wir ihn bei einer so wesentlichen Entscheidung nicht übergehen. Keiner kennt den Hof des Sultans so gut wie er …«


      »Mach dir keine Sorgen. Nikos ist ganz auf meiner Seite«, sagte Luca und schob den Riegel zurück. »Wir agieren gemeinsam. Heute mehr denn je. So viel kann ich dir verraten.«


      Warmes Morgenlicht flutete durch die halb offene Haustür herein. Vom nahen Markt waren Feilschen und Fluchen zu hören, Gelächter, die unterschiedlichsten Tierlaute. Die Stadt der Städte vibrierte vor Leben, auch wenn für die Bewohner von Nikos’ Haus die Zeit gerade stillzustehen schien.


      Puntino, der die ganze Zeit über statuengleich auf der letzten Treppenstufe gesessen hatte, erhob sich, lief zu Luca und schmiegte sich an sein Bein.


      Der bückte sich und kraulte ihn hinter den Ohren, was der Kater ganz offensichtlich genoss, denn er begann zu schnurren.


      »Ihr seht, ich gehe nicht ohne Schutz«, sagte Luca lächelnd. »Was soll mir schon zustoßen, wenn dieser tapfere kleine Kämpfer mich begleitet?«


      Er richtete sich wieder auf und trat ohne ein weiteres Abschiedswort hinaus auf die Gasse.


      Puntino blieb noch einen Moment auf der Schwelle sitzen, dann jagte er ihm mit hocherhobenem Schwanz hinterher.


      Die Vorhänge der Sänfte bestanden aus dichter heller Seide, die innen mit einer zweiten Schicht in Dunkelblau abgefüttert war. Unmöglich, von außen auch nur Schemen auszumachen.


      Olympia hatte sie ein kleines Stück zurückgeschoben, gerade genug, um durch den schmalen Spalt beobachten zu können, was draußen vor sich ging. Sie und Milla saßen sich auf schmalen Holzbänken gegenüber, und es war so eng, dass sich ihre Knie ständig berührten.


      Es fiel Milla schwer, in diesem heißen Gefängnis halbwegs ruhig auszuharren. Dazu kam das ungewohnte Gewicht der Kleidung, zu der Olympia sie genötigt hatte – über einem langen Seidenhemd ein offener hellgrüner Mantel mit unzähligen eingewebten Silberfäden, der ihr bis zu den Knöcheln reichte und bei jeder Bewegung raschelte und knirschte. Nur mit viel Überredungskunst war es Milla gelungen, wenigstens die weiten grünen Hosen anbehalten zu dürfen, in denen sie so erfolgreich ihre Schätze versteckt hatte.


      Dafür hatte sie ertragen müssen, dass ihre Haare von einer dunkelhäutigen Sklavin zu einem straffen Knoten zusammengezwirbelt wurden, den zwei lange ziselierte Silbernadeln hielten. An Millas Ohren baumelten schwere Silberohrgehänge, in denen grüne Steine blitzten. Am meisten jedoch störte sie der Duft nach Jasmin, der von dem Öl herrührte, mit dem Olympia massiert worden war. Süßlich, fast schon betäubend erfüllte er das Innere der Sänfte und verursachte Milla leise Übelkeit.


      Sie suchte nach einer bequemeren Position und lehnte sich weiter nach vorn.


      »Wenn du deine neugierige Nase weiterhin so dreist hinausstreckst, muss ich dich auf der Stelle zurück in den Harem bringen lassen«, zischte Olympia. »Dann wird es nichts mit deinem Besuch der Werkstätten, kapiert? Also halte dich gefälligst an das, was wir vereinbart haben: Du bleibst unsichtbar. Ganz und gar unsichtbar!«


      Milla rückte auf der Stelle weiter nach hinten. Den Rüffel nahm sie Olympia nicht einmal besonders übel.


      Seit man ihr den Kleinen aus den Armen genommen hatte, um ihn an den Sultan weiterzureichen, schien sie wie von einem bösen Geist besessen. Ihr Kiefer knackte, so fest biss sie die Zähne aufeinander, die Hände fuhren ziellos umher, ihre Beine zitterten. Von der strahlenden jungen Frau in meerblauer Seide, die vor Stundenfrist juwelengeschmückt den Harem verlassen hatte, war so gut wie nichts mehr übrig. Milla gegenüber saß eine angstgebeutelte junge Mutter, die um das Leben ihres Sohnes bangte und damit begonnen hatte, sich wie besessen hin und her zu wiegen, weil sie die innere Spannung sonst nicht mehr ertragen hätte.


      Dabei schien sich der kleine Eyüp auf dem Schoß seines Vaters äußerst wohl zu fühlen. Man hatte ihn in einen winzigen weißen Kaftan gesteckt, in dem Silberfäden eingewebt waren, der ihm etwas Bedeutsames gab. Seinen runden Kopf bedeckte ein weißes Seidenkäppchen, unter dem sein zarter blonder Flaum hervorlugte. Bayezids große Hände, von blauen Adern durchzogen, hielten ihn so behutsam wie ein kostbares Juwel.


      Der Pavillon im zweiten Hof, der den Regierungsgeschäften gewidmet war und vor dem die Zeremonie stattfinden sollte, bestand aus vier schlanken goldenen Säulen und einer vergoldeten Kuppel mit stark vorspringendem Dach, gekrönt von einem Schriftzeichen in Blau und Gold.


      »Der Name Allahs auf Arabisch«, hatte Olympia auf Millas Frage hin geflüstert, bevor sie mit ihrem endlosen Wiegen und Schaukeln fortfuhr, mit dem sie vergeblich gegen ihre Ängste ankämpfte. »Er segnet jeden Schritt, den der Sultan unternimmt.«


      Nachdem Olympia wieder schwieg und die Augen schloss, wagte Milla es erneut, durch den Vorhang zu blicken. Sie sah, dass unter dem Baldachin auf der dritten Stufe ein Thron aus Ebenholz stand, mit Goldblech verkleidet, in das Perlen, Smaragde und Rubine eingelegt waren. Das weiche Vormittagslicht ließ die Edelsteine um die Wette funkeln.


      Kaum weniger aufwendig war die Prachtrobe aus rotem Brokat, die Bayezid angelegt hatte, durchwirkt mit Goldfäden, bestickt mit Perlen und unzähligen Rubinen. Der schlichte weiße Turban auf seinem Kopf unterstrich den ungesunden Gelbton seines mageren, faltigen Gesichts, soweit der lange schwarzsilberne Bart es freiließ.


      Links hinter dem Sultan entdeckte Milla die schmale Gestalt von David ben Jehuda, was sie zunächst beruhigte. Daneben stand Sinan, der einen kleinen blauen Turban um den Kopf geschlungen hatte und so ernst dreinschaute, wie sie es noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.


      Dann jedoch schoss etwas Bitteres in ihre Kehle.


      Wie gern hätte sie Sinan jetzt zugerufen, dass sie hier war, ganz in seiner Nähe, verborgen unter diesen sinnlosen Lagen von Seide, gepresst in einen unerträglich schweren Mantel, eingesperrt in dieser glutheißen Sänfte, aus der sie weder zu weit schauen, geschweige denn steigen durfte, um sich nicht zu verraten!


      Er hätte es Luca weitersagen können und Savinia und Marco und Enya …


      Auf einmal musste sie kräftig schlucken, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen.


      Um den Baldachin herum hatte sich eine dichte Traube von Höflingen platziert, Männer in Kaftanen aus edlen Stoffen mit Turbanen oder hohen Mützen, die meisten davon bärtig. Ganz in der Nähe musste auch die Leibgarde aufmarschiert sein, doch der Spalt im Vorhang war zu schmal, um sie zu sehen, und sich noch einmal weiter hinauszulehnen, unterließ Milla mit einem Blick auf Olympia, die inzwischen wieder die Augen geöffnet hatte. Ein Rüffel genügte.


      Dann stockte Milla der Atem, denn der Mann, der von rechts herangehumpelt kam, war kein anderer als der Admiral!


      Ein langer Mantel aus dunkelblauem Tuch umfloss seine magere Gestalt. Sein Gesicht war noch bösartiger, als sie es in Erinnerung hatte, eine wilde Landschaft aus Furchen, Falten und Rissen, die lange Nase gekrümmt wie der Schnabel eines Raubvogels.


      David ben Jehuda ging auf ein Kopfnicken des Sultans hin auf ihn zu und führte ihn unter den Pavillon.


      Bayezid sagte ein paar türkische Worte.


      »Der Padischah ist erfreut über Eure Anwesenheit, Exzellenz«, übersetzte David. »Doch er vermisst Euren jungen Begleiter. Euer Neffe, wenn seine Hoheit es richtig verstanden hat?«


      Der Admiral bewegte den Kopf.


      Schaute er zu ihr herüber?


      Milla wurde heiß und kalt zugleich.


      »Mein … Neffe lässt sich entschuldigen.« Unter Hunderten hätte sie diese spröde, leicht nasale Stimme erkannt! »Eine vorübergehende Unpässlichkeit.« Er legte eine Pause ein, als ringe er um die richtigen Worte. »Nichts Ernsthaftes, wenn ich es recht sehe. Aber durchaus unerfreulich. Die heutige Jugend ist eben nicht mehr an Strapazen gewöhnt, Euer Hoheit, Strapazen und Entbehrungen, die wir klaglos ertragen.«


      David übersetzte. Bayezid nickte, wirkte dabei aber eher gedankenverloren.


      Plötzlich ein Aufschrei wie aus einer einzigen Kehle.


      Eine Gestalt in Schwarz schoss hinter dem Pavillon hervor, umrundete ihn halb, sprang in einem Satz die drei Stufen zum Thron hinauf und warf sich dem Sultan vor die Füße.


      »Ich habe gesündigt, Padischah!« Selims Stimme war rau. »Nie wieder werde ich in frevelhafter Manier die Hand nach dem Thron ausstrecken. Bei Allah, dem Allmächtigen, gelobe ich voller Reue, mich heute und für alle Zeiten deinen Entscheidungen zu beugen. Verzeih mir, geliebter Vater!«


      Olympia übersetzte atemlos für Milla.


      Im zweiten Hof war es so still geworden, dass plötzlich sogar die Vogelstimmen in den hohen Baumwipfeln überlaut klangen.


      Bayezid ließ sich mit seiner Antwort lange Zeit.


      Erst als Eyüp auf seinem Schoß zu weinen begann, schien ein Ruck durch ihn zu gehen.


      »Dein Mund spricht die Wahrheit, Selim, mein Sohn?«, fragte er mit dünner Stimme.


      Olympia übersetzte weiter.


      »Mein Mund spricht die Wahrheit, Padischah, mein Vater!«, bekräftigte der Liegende.


      Und noch einmal, damit Milla auch alles verstand.


      »Er lügt«, stieß Olympia anschließend hervor, wachsbleich, als sei sie kurz davor, ohnmächtig zu werden. »Und zwar mit jedem Wort, das er sagt! Er wird ihm doch nicht etwa glauben …«


      Milla sah sie beunruhigt an.


      »Du musst atmen«, sagte sie und vergaß für ein paar Augenblicke die eigene Angst. »Beruhige dich. Deinem Kleinen geht es doch gut!«


      Im Pavillon erhob sich Bayezid langsam von seinem Thron. Dann griff er unter Kopf und Hinterteil Eyüps und hielt den Kleinen nach oben, als ob er in einer unsichtbaren Schale ruhe.


      Eyüps Weinen schwoll weiter an, obwohl er nicht unbequem zu liegen schien.


      »Seht ihr dieses Juwel?«


      Jetzt wurde Olympias geflüsterte Übersetzung in der Sänfte euphorisch.


      »Mein jüngster Sohn Eyüp Mohammed Ibrahim soll eines Tages euer neuer Herrscher sein«, sagte er. »Der Sultan des Osmanischen Reichs!«


      Wilder Beifall unter den Versammelten brach los, während Selim noch immer regungslos am Boden lag.


      »Du hast mir vergeben?«, fragte er dumpf, nachdem das Klatschen und Stampfen des Hofstaats geendet hatte. »Ich kann mich erheben?«


      Olympias Lippen verzogen sich abfällig, während Milla ihr gebannt lauschte.


      »Erhebe dich«, gestattete Bayezid. »Ja, ich könnte dir vergeben – jetzt, da du dich unterworfen hast. Allerdings nur unter einer weiteren Bedingung.«


      Olympia übersetzte weiter.


      Als die beiden voreinander standen, Auge in Auge, da sie ungefähr gleich groß waren, zögerte der Sultan einen Augenblick, dann streckte er ihm den tränenüberströmten Kleinen entgegen.


      »Schwör ihm deinen Gehorsam«, befahl er. »Und zwar ins Gesicht!«


      Olympia übertrug alles für Milla ins Venezianische. Inzwischen hockte sie ganz vorn auf der Bank wie eine Tigerin, zum Sprung bereit.


      »Ich schwöre dir meinen Gehorsam, Eyüp Mohammed Ibrahim.« Die geforderten Worte flossen geschmeidig aus Selims Mund.


      »Jetzt ist er dran«, flüsterte Olympia mit glänzenden Augen. »Und meinem Sohn gehört die Zukunft!«


      Eyüps Weinen war mittlerweile zu lautstarkem Gebrüll angeschwollen.


      »Ich will ihn endlich zurück!« Gebieterisch streckte Olympia ihren Arm aus der Sänfte. Sie hatte laut gesprochen – und auf Venezianisch. Jeder unter dem Pavillon musste sie gehört haben, schließlich befand sich die Sänfte nur wenige Schritte entfernt – auch der Admiral. »Keinen Augenblick soll er länger bei diesem Widerling ausharren müssen!«


      Milla auf der Bank gegenüber erstarrte abermals.


      Was, wenn der Vorhang zu weit aufging und sie nun von ihm entdeckt wurde?


      Doch zu ihrer Erleichterung waren es die sehnigen Arme David ben Jehudas, der den Kleinen mit einem gemurmelten Gruß seiner Mutter zurückgab und sich dann sofort wieder von der Sänfte zurückzog.


      Hatte er sie gesehen?


      Jetzt betete sie darum.


      »Auf ein Wort, Vater«, hörte sie Selim draußen sagen. »Ich hätte an diesem besonderen Tag noch eine ganz besondere Bitte an dich …«


      Es blieb Milla keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken, was es sein mochte. Denn nun wurde die Sänfte von den Trägern aufgenommen und setzte sich leise schwankend in Bewegung.


      Im Inneren herzte und küsste Olympia Eyüp so ungestüm, dass er wie am Spieß schrie. Seine dicken Beinchen schlugen gegen ihren Leib, so verzweifelt versuchte er sich aus der mütterlichen Umklammerung zu lösen.


      »Du bekommst sofort zu trinken, mein Ein und Alles, ein schönes, warmes Bad und frische Windeln«, gurrte sie. »Gleich sind wir wieder im Harem …«


      »Im Harem? Hast du schon vergessen, was du mir versprochen hast?«, fiel Milla ihr ins Wort.


      »Natürlich nicht. Meinst du, ich wäre noch am Leben, wenn ich meine Versprechen brechen würde?« Olympia raffte die Vorhänge leicht und schrie einen knappen Befehl auf Türkisch hinaus.


      Die Sänfte machte kehrt, das spürte Milla, weil sie dabei mehr als bedenklich zu schwanken begann. Angestrengt starrte sie wieder aus dem Spalt im Vorhang hinaus.


      Anstelle des Durchgangstors, das zum dritten Hof führte, kamen nun mehrere flache Holzgebäude in Sicht, die Milla auf den ersten Blick mit dem Küchentrakt verwechselte, am Rand des zweiten Hofs gelegen.


      Sie spürte, wie sich die innere Flamme in ihr erhob.


      Versuchte Olympia etwa, sie hinters Licht zu führen?


      Nach ein paar Augenblicken jedoch erkannte sie ihren Irrtum. Die Kamine, die hier in den emailleblauen Himmel ragten, waren breiter und robuster als bei den Küchen.


      Manche der Gebäude hatten rote Türen.


      Doch in welchem der rund Dutzend hölzerner Schuppen mochte der große Brennofen versteckt sein?


      Olympia hatte mittlerweile ihr Mieder aufgeschnürt und Eyüp ungeniert an die Brust gelegt. Er schmatzte und gurgelte beim Saugen, und auf ihrem lieblichen Gesicht erschien ein Ausdruck tiefsten Glücks.


      Sie jetzt noch einmal zu fragen, hatte wenig Sinn. Also entschloss sich Milla, auf den eigenen Spürsinn zu vertrauen.


      »Ich will raus«, sagte sie leise. »Hier. Lass sie anhalten!«


      »Du kennst den Weg zurück?« Olympias Tonfall hatte eine gewisse Schärfe.


      Bedauerte sie bereits, worauf sie sich eingelassen hatte?


      »Ja«, sagte Milla.


      Ich hoffe, ich werde ihn nicht gehen müssen …


      »Und du wirst keinen Unsinn machen, versprochen?«, fügte Olympia hinzu.


      »Versprochen!«


      Alles, was du willst, wenn ich nur endlich zu ihm kann …


      Ein weiterer knapper Befehl Olympias erklang. Die Sänfte blieb stehen.


      Milla kletterte heraus, wobei der starre lange Mantel ihr im Weg war. Sollte sie ihn einfach abstreifen und liegen lassen wie eine nutzlos gewordene Haut?


      Sie entschied sich dagegen – vorerst.


      Ohne einen Blick auf die Sänftenträger ging Milla mit großen Schritten auf die Holzbauten zu. Im Moment war niemand zu sehen, der gesamte Hof lag still vor ihr.


      Die Tür des ersten Schuppens war verschlossen. Sie rüttelte am Schloss, aber nichts geschah.


      Sie lief weiter zum nächsten.


      Hier war die Tür nur angelehnt. Milla öffnete sie ein Stückchen weiter und spähte hinein.


      Vier Männer arbeiteten an je einer Hobelbank, die dünnen Kaftane am Rücken dunkel vor Schweiß. Sie waren so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie sie gar nicht bemerkten.


      Doch wie viel Zeit blieb ihr noch?


      Milla schaute über die Schulter.


      Die Sänfte war bereits außer Sicht, aber es war lediglich eine Frage von Augenblicken, bis sie auffallen würde. Ein Mädchen mit brandroten Haaren und heller Haut, gekleidet in schwere grüne Seide, die hier garantiert nichts verloren hatte …


      Waren die Janitscharen der Leibwache bereits hinter ihr her?


      Yasin, dem sie vom ersten Moment an nicht getraut hatte?


      Oder gar der Admiral, den sie am meisten fürchten musste?


      Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg.


      Was hatte sie nicht alles auf sich genommen, um so weit zu kommen! Sollte sie nun im letzten Moment versagen – und alles vergeblich gewesen sein?


      Unwillkürlich lief sie schneller.


      Die nächste Tür!


      Milla riss sie auf und schlüpfte in den Schuppen. Er war länger und höher als die beiden zuvor.


      Ihre Augen flogen durch den Raum.


      An der rechten Seite waren in Brusthöhe zwei vergitterte Fenster angebracht. Darunter standen verschiedenste Säcke, manche geöffnet, andere verschlossen.


      Sand, dachte Milla, wie man ihn zum Glasblasen braucht.


      In der Mitte stand ein langer Holztisch mit Werkzeu-gen, darunter Zangen, Blasebalg, Meißel, Sägen, zwei Glaspfeifen.


      Daneben lagen mehrere Stöße sauber gestapelter Scheite.


      Ganz am Ende des Schuppens erhob sich ein großer kugelförmiger Ofen, vor dem ein Mann mit dem Rücken zu ihr auf einem Lederhocker saß.


      Die Kopfform, die Haltung. Die Locken, die jetzt weiß waren.


      Er war es, er!


      »Papa?« Sie flüsterte es zuerst, dann aber schrie sie es und rannte auf ihn zu.


      »Papa!«


      Erst drehte er sich um. Dann erhob er sich langsam.


      Auf seinem Gesicht stritten Verwirrung, Angst, schließlich Freude um die Vorherrschaft.


      »Du?«, hörte sie ihn murmeln, als sie schließlich vor ihm stand. »Du?«


      »Ja, ich.« Sie riss sich die störenden Nadeln aus dem Haar, um jede Fremdheit auszuschließen, und schlang die Arme fest um ihn. »Deine Tochter Milla, die dich erst wieder loslassen wird, wenn du dich endlich an alles erinnerst!«

    

  


  
    
      


      Siebzehntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Nach Feuer roch er. Nach Pottasche und Quarzsand. Nach Wind und Salz. Alles war so unendlich vertraut …


      Milla hielt die Augen fest geschlossen – und sofort stiegen in ihr die alten Bilder aus Murano auf.


      Das kleine rote Haus.


      Der sturmzerzauste Garten.


      Ihre Schaukel.


      Das Versteck unter dem Bett.


      Die gläserne Gondel, die der Feuerkopf geblasen hatte …


      So oft hatte sie sich früher in seinen Armen geborgen und behütet gefühlt, doch heute war sie es, die Tochter, die ihn stützte und hielt.


      »Papa?«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Papa? Bist du schon bei mir?«


      Er zitterte, blieb aber noch immer stumm.


      Jetzt rief Milla das Feuer, gebieterischer, als sie es je zuvor getan hatte.


      Steig auf!, gebot sie ihrer inneren Flamme. Zeig ihm, wer ich bin – vor allem aber, wer er ist. Nimm Leandro wieder auf in dein glühendes Reich!


      Da war ein Prasseln und Knacken, Zischen und Brodeln, als leckten Flammen gierig an trockenem Holz, da schwelte rote Glut unter grauer Asche, da stob ein Windstoß in einen Haufen aufgetürmter Scheite und ließ die Funken als gleißenden Regen in alle Richtungen sprühen.


      Feuer sind wir, lodernd und heiß. Rot ist unsere Farbe und das flüssige Glas unser Werkstoff.


      Die gläsernen Gondeln im Haus der Schnecken …


      Seit Jahrhunderten bewahren sie den Frieden zwischen Wasser und Feuer. In deinem Namen habe ich mit Luca den uralten Pakt neu besiegelt.


      Dort bist du mir begegnet.


      Erinnere dich …


      Milla spürte, wie bei ihrem wortlosen Appell ein großes, tiefes Schluchzen in ihm aufstieg, so heftig, dass sein ganzer Körper zu vibrieren begann.


      Wäre sie in diesem Moment nicht selbst so stark bewegt gewesen, so hätte sie über die eigene Blindheit lachen mögen. Nein, sie brauchte weder den Sand aus Ondana, damit er zu sich zurückfand, noch seinen Brief mit der Tulpe, geschweige einen steinernen Zapfen aus dem Bauch der Erde!


      Sie waren eins, von Anfang an, von einem Fleisch und Blut, Vater und Tochter, beide Feuerwesen …


      Sie spürte es, sie fühlte es – und dann öffnete Milla die Augen und sah es: Um sie beide herum leuchtete es rot, glühend, pulsierend. Zwei Flammen vermengten sich zu einer einzigen, die hoch aufstieg und sie beide in ihren leuchtenden Schein tauchte.


      Leandros Schluchzen verstummte.


      Als er nun zu reden begann, war es wieder die tiefe, wohlklingende Stimme, die Milla von jeher kannte.


      »Wer bin ich?«, fragte er, während er sich von ihr löste. »Der alte Weißkopf ist tot …«


      Sein Gesicht war mit einem Mal offen und klar und jung, so unendlich jung!


      »Vergiss ihn«, rief sie und war froh, dass auch ihre Stimme kraftvoll klang. »Dieser schwermütige Weiße mit den traurigen Augen war nichts als ein böser Traum, den du unbesorgt versinken lassen kannst. Jetzt bist du wach geworden und warst und bleibst Leandro Cessi, der Feuerkopf, wie alle respektvoll sagen. Der beste Glasbläser von ganz Murano. Savinias Ehemann. Mein geliebter Vater!«


      »Milla, mein Mädchen!«, sagte er ungläubig, als könne er es noch immer kaum fassen. »Wie erwachsen du geworden bist! Wie schön du bist und wie stark …«


      Es waren nicht seine Worte, die auch Milla schließlich zum Weinen brachten. Es war der riesige Stein, der von ihrer Brust plumpste und sich in Nichts auflöste, als hätte er niemals ihr Herz schwer gemacht. Und dann gab es da noch etwas, das ihr beinahe die Sprache verschlug, als sie es bemerkte.


      »Aber deine Haare, Papa!«, stammelte sie unter hellen Freudentränen. »Sie sind ja wieder rot – feuerrot wie meine eigenen Locken!«


      Leandro fasste sich an den Kopf, dann begann er zu lächeln.


      Doch er wurde schnell wieder ernst.


      »Ich kann mich noch an einen Schlag auf den Schädel erinnern«, sagte er. »Dann bin ich mit rasendem Kopfweh im Bauch eines Schiffs wieder zu mir gekommen, gebunden an Händen und Füßen. Sie müssen mir Schlafmohn verabreicht haben und irgendwelche anderen Substanzen – in hohen Dosen. Es war, als würde mein bisheriges Leben mit jedem Schluck immer weiter verblassen, bis schließlich nichts mehr da war als leeres, weißes Rauschen.«


      »Zwischendrin musst du dich noch einmal erinnert haben.« Jetzt war Milla doch froh um die Schätze in ihrer Hosentasche. Sie begann zu kramen, zog den Brief heraus und reichte ihn ihm. »Diese Zeilen haben mich gerettet. Denn so wusste ich wenigstens, dass du noch am Leben bist – und schließlich durch das Wasserzeichen auch, wo. Außerdem haben sie mich zur gläsernen Gondel geführt, wenngleich dein Rätsel ganz schön knifflig war!«


      Leandro starrte auf die Zeilen.


      »Ja, das habe ich geschrieben! Und die Botschaft war verschlüsselt, falls der Brief in falsche Hände fallen sollte. Ich war nach der Reise schwerkrank und konnte nichts bei mir behalten, da muss die Wirkung des Mohns zeitweise nachgelassen haben. Eines der Küchenmädchen hatte Mitleid mit mir und hat ihn hinausgeschmuggelt. Ihre Mutter betreibt eine Taverne am Hafen, wo viele Seeleute verkehren. Auf diese Weise ist er offenbar auf ein Schiff gelangt und schließlich weiter zu dir nach Venedig …«


      »Mama dachte, du seiest tot. Und ich durfte doch nichts verraten! Selbst Ysa gegenüber habe ich lange Zeit nicht gewagt, mich zu öffnen. Ganz Murano hielt dich für einen Verräter. Sogar in Venedig haben sie alle über dich hergezogen. Aber ich, ich wusste, dass sie sich täuschen: immer!«


      Seine Augen hingen an ihrem Gesicht.


      »Savinia, Ysa und du … so viel habe ich euch zugemutet! Und doch hast du das Rätsel gelöst und den Pakt neu besiegelt.«


      »Mit Luca, dem Großneffen von Marin Donato.«


      »Marin Donato, der Werftbetreiber? Was für ein außergewöhnlicher Mann!«, rief Leandro.


      »Das sagt er auch von dir. Ich mag ihn sehr.« Sie zögerte. »Und Ysa mag ihn übrigens noch mehr.« Sie lauschte zur Tür.


      Da waren doch Schritte gewesen! Oder täuschten ihre überreizten Sinne sie bloß?


      »Hör zu, Papa«, sagte Milla. »Wir müssen weg von hier – und das so schnell wie möglich. Ich weiß zwar noch nicht genau wie, aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Sie wollen die gläserne Gondel …«


      Die Tür sprang auf.


      Im Gegenlicht war nur Schwarz zu erkennen, und doch wusste Milla sofort, wer vor ihnen stand.


      »Prinz Selim«, wollte sie noch rufen, da spürte sie unter ihren Füßen einen heftigen Stoß, als bäume sich ein riesiges zorniges Tier im Bauch der Erde auf.


      Der Stuhl, auf dem Leandro noch vor Kurzem gesessen hatte, fiel um, Werkzeuge rutschten vom Tisch, und im Lehm des Ofens brachen hässliche Risse auf.


      Vergeblich suchte Milla nach einem Halt, doch dabei machte sie einen falschen Schritt und rutschte auf einer der silbernen Haarnadeln aus. Sie fiel zu Boden, als habe eine unsichtbare Hand sie umgemäht.


      Der Erdstoß war ebenso schnell wieder vorbei, wie er gekommen war.


      Mühsam rappelte sich Milla wieder auf.


      »Hast du dir wehgetan?«, rief Leandro besorgt.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Leandro war zum Glück nicht gestürzt, ebenso wenig wie der Mann in Schwarz, der sich schnell von der Tür her näherte und tat, als sei nichts geschehen. Er war nicht allein gekommen, wie sich nun zeigte. Hinter ihm stahl sich Yasin in den Schuppen, gefolgt von einem Sechsertrupp Janitscharen.


      »Da haben wir ja beide auf einen Streich.« Selims Lächeln bekam etwas Aasiges, während er fortfuhr. »Vater und Tochter vereint – welch anrührende Szene! Und doch droht schon wieder der Abschied. Du, Cessi, wirst mir als Erster Rede und Antwort stehen. Das Mädchen wartet einstweilen an einem sicheren Ort.«


      »Lass meine Tochter in Frieden …«


      Leandro machte einen Schritt auf ihn zu, doch ein halbes Dutzend gezückter Säbel ließen ihn innehalten.


      Selim winkte Yasin näher heran.


      »Bring du die Kleine in den alten Harem. Und dort pass gut auf sie auf! Denn lässt du sie entkommen, lasse ich dir den Kopf abschneiden.«


      Als Yasin Millas Arm packte, aber nur ihren Mantel erwischte, schrie sie schrill auf.


      »Fass mich nicht an! Keinen einzigen Schritt mache ich ohne meinen Vater …«


      Mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers bewegte sich Selim auf sie zu und stand plötzlich ganz nah vor ihr.


      Er fasste unter ihr Kinn und hob es langsam hoch.


      Sein säuerlicher Atem traf sie unvorbereitet. Am liebsten hätte Milla ihm mitten ins Gesicht gespuckt.


      Dann schaute sie in seine toten gletscherblauen Augen.


      Er liebt die Extreme …


      Plötzlich wurde ihr eiskalt.


      Was hätte sie jetzt nicht für Aminas Beistand gegeben!


      »Du willst doch nicht, dass ihm etwas zustößt?«, flüsterte er. »Es liegt allein in deiner Hand!«


      Milla nickte knapp.


      »Kluges Mädchen!« Selim ließ ihr Kinn abrupt los. »Abführen!«


      Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs, bevor Luca zu reden begann. Es fiel ihm nicht leicht, sich im Sattel zu halten, obwohl Nikos ihm eine lammfromme Stute ausgesucht hatte, während der gewichtige Grieche so mühelos ritt, als sei er auf einem Pferderücken zur Welt gekommen.


      »In einer Gondel ist mir bedeutend wohler zumute«, sagte Luca leicht keuchend. »Gib mir welches Schiff du willst – und ich navigiere es dir. Selbst im allerschlimmsten Sturm!«


      »Venedig ist nun mal keine Stadt der Pferde«, erwiderte Nikos. »Kein Wunder, dass diese wundervollen Tiere dir bislang fremd geblieben sind. Aber ich finde, du schlägst dich gar nicht übel. Können wir an Tempo zulegen?«


      »Willst du, dass ich herunterfalle und mir den Hals breche?«, protestierte Luca.


      »Willst du, dass wir zu spät kommen?«, fragte Nikos zurück. »Also halt dich gut fest und lass sie schneller traben!«


      Es war der gleiche Weg, den sie vor wenigen Tagen zu Fuß zurückgelegt hatten – und dennoch war heute alles anders. Keine Pilger waren unterwegs auf der Straße, die hinaus aus der Stadt nach Eyüp führte, lediglich ein paar Bewohner des Viertels, die ihren üblichen Tätigkeiten nachgingen und ihnen keine besondere Aufmerksamkeit schenkten. Dennoch war die Luft so staubig, als sei hier erst vor Kurzem eine ganze Armee vorbeigezogen.


      Das Tor in der Stadtmauer war unbewacht, was Luca maßlos erstaunte.


      »So sicher fühlt er sich?«, fragte er, als er zu Nikos aufgeschlossen hatte, weil er sich allmählich an das Pferd unter ihm gewöhnte.


      »Wenn es stimmt, was ich befürchte, ist es leider so«, rief Nikos. Der Wind hatte sein volles Gesicht gerötet. Seine Augen blitzten. »Dann ist diese Verschwörung so hinterlistig und gleichzeitig so perfekt eingefädelt, dass sie auf verdammt vielen Schultern ruhen muss. Der Einzige, der garantiert nichts davon weiß, ist Sultan Bayezid!«


      Der weiträumige Gebäudekomplex der Moschee kam in Sicht, so weit waren sie inzwischen gekommen, und als die Türme vor ihnen immer höher in den Himmel wuchsen, hob Nikos die Hand.


      »Lass uns absteigen«, sagte er. »Zu Fuß fallen wir auf dem letzten Stück weniger auf.«


      Er hatte sich für diesen Ritt in einen einfachen hellbraunen Mantel gehüllt, der mit dem staubigen Untergrund zu verschmelzen schien und Luca dazu gedrängt, einen ähnlichen anzulegen. Als er sich nun auch noch die Kapuze auf den Kopf schob, tat Luca es ihm nach, ohne weiter zu fragen.


      Wie zwei fromme Pilger, das Haupt demütig gesenkt, schritten sie voran.


      »Und die Pferde?«, sagte Luca halblaut, seine Stute hinter sich herziehend.


      »Die lassen wir später, wenn nötig, bei der Karawanserei«, erwiderte Nikos. »Aber vielleicht …«


      Er hielt inne, denn sie gingen soeben an der Moschee vorbei.


      Das Tor zum Innenhof war verschlossen, was bereits ungewöhnlich genug war, denn normalerweise stand das Gotteshaus allen Gläubigen tagsüber offen. Davor erhob sich ein stattlicher Kastanienbaum, ganz ähnlich dem kleineren, der drinnen über der heiligen Quelle wuchs.


      Nikos und Luca wechselten einen raschen Blick. Luca verstand die stumme Aufforderung sofort.


      »Ich klettere hinauf«, sagte er. »Von oben kann ich hineinschauen.«


      »Sei vorsichtig«, bat Nikos und übernahm das Halten der Pferde. »Wir alle brauchen dich – mehr denn je!«


      Geschickt hangelte sich Luca an den starken Ästen nach oben. Dichtes grünes Laub gab ihm die gewünschte Tarnung, doch im Klettern entdeckte er bereits die ersten gelben Blätter. Der Herbst war nah. Wenn sie vor dem Winter nach Venedig zurückwollten, durften sie nicht mehr lange warten. Schließlich gelang es ihm, in einer Astgabel eine halbwegs sichere Position zu finden, hoch genug, um alles gut im Auge zu haben.


      »Da drinnen müssen Hunderte von Männern sein«, rief Luca halblaut herunter. »Aber es sind nur lauter Derwische!«


      »Derwische?« Nikos’ Lachen, das er zu ihm hinaufschickte, ähnelte mehr einem Knurren. »Lass dich nicht täuschen von ihren geflickten Kutten und den hohen Filzmützen! Hörst du nicht das Rasseln? Bis zu mir hinaus dringt es. Das sind keine Mönche, Luca! Oder hast du schon einmal Mönche gesehen, die mit klirrenden Säbeln gegürtet waren?«


      Luca spitzte die Ohren und schaute abermals, nun genauer.


      Die breiten Schultern, die muskulösen Rücken, die Waffen, die von ihren Gürteln baumelten – Soldaten waren es, auf die er starrte, verkleidet in die Kutten frommer Männer!


      Er kletterte wieder herunter.


      »Es müssen Hunderte sein«, sagte er, als er wieder neben Nikos stand. »Zu viele, um sie auf die Schnelle zu zählen.«


      »Lass uns aufsitzen!«, sagte Nikos. »Je schneller wir hier wieder wegkommen, desto besser!«


      Sie ritten das erste Stück in scharfem Galopp, dann wurden sie wieder langsamer.


      »Wie raffiniert, sie hier draußen zu versammeln«, sagte Luca. »Die Beschneidung des kleinen Eyüp ist vorüber. Und somit mit einem weiteren Besuch des Sultans so bald nicht zu rechnen.«


      »Selims Schattenarmee«, erwiderte Nikos. »Wenn stimmt, was ich gehört habe, hat er im ganzen Reich Janitscharen zusammenziehen lassen. So viele Männer auf einem Platz kann er allerdings nicht lange verheimlichen. Folglich muss sein Putschversuch unmittelbar bevorstehen. Offiziell beugt er das Knie vor dem Vater – um ihm im nächsten Moment den Dolch in den Rücken zu stoßen. Und inwieweit der Admiral seine Finger mit im Spiel hat, wissen wir nicht einmal!«


      Er seufzte.


      »Wie konnte ich nur jemals auf diesen Mann setzen, Luca? Ich hätte auf dich hören sollen und auf Amina. Wenn Selim die Macht in Händen hält, können wir den Frieden mit Venedig ein für alle Mal vergessen! Eure Stadt hat gerade erst den bitteren Atem des Kriegs zu spüren bekommen. Soll sich das etwa ganz bald schon wiederholen?«


      »Wir brauchen den Frieden zwischen Wasser und Feuer«, sagte Luca. »Nicht nur für Venedig. Sondern auch für Konstantinopel. Sonst wird die Erde sich erheben und diese herrliche Stadt in Schutt und Asche versinken …«


      Er brach ab, zügelte sein Pferd, damit es stehen blieb, und neigte sein Ohr, als ob er lausche.


      »Hörst du es nicht, Nikos? Das poltert unterirdisch bereits, als warte eine gespenstische Herde lediglich auf das Zeichen, um sich aufzubäumen!«


      »Wir müssen Sultan Bayezid sofort warnen«, sagte Nikos, als sie im Schritttempo nebeneinander weiterritten. Die alte Stadtmauer lag hinter ihnen, und auf den schmalen Gassen des frommen Viertels Fatih kamen sie nur noch langsam voran. »Aber was dann? Wird er uns auch glauben?«


      »Nichts würde ihm nun mehr die Augen öffnen als die Gondel der Wahrheit«, sagte Luca. Er warf seine Kapuze zurück. »Milla könnte sie blasen. Das hat sie schließlich schon einmal getan. Doch dazu bräuchte man Sand aus Ondana – und den haben wir leider nicht, auch wenn ich bisher so getan habe, als ob.«


      »Und wenn doch?«


      Lucas Augen begannen zu leuchten. »Was willst du damit sagen, Nikos?«


      »Amina hat mir von einem geheimnisvollen Säckchen erzählt, das Milla tief in ihrer Truhe verborgen hatte. Daraufhin habe ich sie aufgefordert, es in einem unbeobachteten Moment zu öffnen und hineinzuschauen.«


      »So sehr vertraust du ihr?«, fragte Luca erstaunt.


      »Ich habe mein Leben riskiert, um ihres zu retten, und Amina würde nicht einen Augenblick zögern, dasselbe für mich zu tun«, erwiderte Nikos prompt. »Was also war wohl in jenem Säckchen?«


      »Sand?«


      Nikos nickte. »Feinster glitzernder Quarzsand! Unnötig zu erwähnen, dass jenes Säckchen spurlos verschwunden ist, seitdem Milla den Keller durch den unterirdischen Gang verlassen hat, oder?«


      »Dann hat sie es bei sich! Falls man es ihr noch nicht weggenommen hat.«


      »Milla ist klug und gewitzt«, sagte Nikos. »Nein, diesen Schatz würde sie niemals hergeben!«


      »Aber sie ahnt nichts von der Schattenarmee. Und sie kann auch nicht wissen, dass Selim die Zeit davonläuft, weil er seine Armee nicht mehr lange verheimlichen kann.« Er war sehr blass geworden. »Ich muss zu Milla. Auf der Stelle! Vielleicht ist es schon zu spät, um mit Selim noch zu verhandeln …«


      »Sie haben sie zu Olympia in den Harem gesteckt. Das wissen wir doch von Sinan. Dort ist sie erst einmal in Sicherheit. Und David ben Jehuda kann seine unsichtbare Hand über sie halten …«


      »Solange, bis der Sultan Appetit bekommt? Nein, dieses Risiko gehe ich nicht ein!« Lucas Züge zeigten wilde Entschlossenheit. »Milla gehört zu mir. Und das sollen jetzt alle zu spüren bekommen!«


      Er drückte die Schenkel fester gegen den warmen Pferdeleib. Die Stute begann zuerst schneller zu traben, dann zu galoppieren.


      »Pass auf dich auf!«, rief Nikos ihm noch hinterher, da war Luca bereits in einer riesigen gelbbraunen Staubwolke verschwunden.


      Wie wütend sie war – hinter einem feixenden Yasin, der seine Genugtuung kaum verbergen konnte, von zwei Janitscharen wie eine Verbrecherin durch die Palastanlage geschleift zu werden!


      Natürlich kamen sie dabei im vierten Hof auch am Haus der Favoritin vorbei, und Milla hätte wetten können, dass Olympia neugierig durch die vergitterten Fenster nach draußen spähte, aber es gab keinerlei Möglichkeit, sie zu erreichen.


      Oder hätte sie doch losschreien sollen? Nachdem sie durch eine Holztür, an der die Goldverzierungen schon abblätterten, in einen muffigen Raum gestoßen wurde, tat es ihr von Herzen leid. Dann jedoch dachte Milla an ihren Vater und die gezischten Warnungen Selims.


      Was würde er ihm antun?


      Ihr Puls ging so schnell, dass ihr schwindelig wurde.


      Du musst zur Ruhe kommen. Nur wenn du einen kühlen, klaren Kopf behältst, wird dir etwas einfallen.


      Leichter gesagt als getan!


      Mutlos lehnte sie sich an die Wand, als sich die Tür abermals öffnete und eine Dienerin ein Tablett mit Krug, Becher und einigen Süßigkeiten hereinbrachte.


      »Ich hätte dich ja erst einmal eine Woche gründlich ausgehungert«, hörte sie hinter ihr Yasin sagen. »Mindestens! Wenn sie Hunger haben, werden sie ja doch alle gefügig. Doch Prinz Selim hat offenbar etwas anderes mit dir vor – etwas, das nicht so lange warten kann!«


      Er ließ eine anzügliche Geste folgen, die Milla augenblicklich Gänsehaut bescherte.


      Hatte Selim sie in diesen abgelegenen Trakt bringen lassen, um sich hier ungestört an ihr zu vergreifen?


      Ihre Augen flogen durch den Raum und suchten vergeblich nach Fluchtmöglichkeiten. Aber sie fanden nur vergitterte Fenster, durch die sich ein Mensch niemals zwängen könnte, sowie diese eine, ganz offenkundig streng bewachte Tür.


      »Denk nicht einmal daran!« Yasins Stimme wurde scharf. »Du wärst schneller tot, als du bis drei zählen könntest. Und jetzt trink und iss gefälligst! Was der Prinz anordnet, wird auch gemacht.«


      »Lass mich allein«, fuhr Milla zurück. »In deiner Gegenwart könnte ich keinen Bissen runterbekommen.«


      Er lachte wieder, dieses Mal höhnischer.


      »Du wirst das Gehorchen schon noch lernen«, sagte er. »Darin hast du bei Selim deinen Meister gefunden. Der Prinz fackelt nicht lange, wenn ihm etwas gegen den Strich läuft. Das wissen hier alle im Palast.«


      »Du tust ja gerade so, als sei ich sein Eigentum …«


      Da war etwas in Yasins Blick, das Milla innehalten ließ.


      Der Gedanke, der in ihr aufstieg, war zu schrecklich, als dass sie ihn hätte aussprechen können.


      Doch der Eunuch musste an ihrem entsetzten Ausdruck erkannt haben, dass sie plötzlich verstanden hatte.


      »Ja, der Sultan hat dich tatsächlich seinem Sohn geschenkt«, sagte er und kostete jedes Wort aus. »Aus Rührung über seine öffentlich vollzogene Reue. Du gehörst jetzt Prinz Selim – bis zu deinem letzten Atemzug. Er hat den Sultan um dich gebeten.«


      »Kein Mensch kann einen anderen besitzen!« Eine neue Welle von Wut brachte Milla auch die passenden Worte zurück. »Ich gehöre niemandem – verstanden?«


      »Ach, Mädchen aus Venedig«, sagte Yasin, vollführte eine gezierte Drehung und wandte sich zum Gehen. »Wie viel du doch noch bei uns lernen musst!«


      Damit ließ er sie allein.


      Blindlings starrte sie auf die verschlungenen Muster der verblichenen Seidentapeten, die abgeschabten Polster, die angerosteten Fenstergitter. Es gab noch einen niedrigen Tisch, auf dem ein vergilbtes Blatt Papier und ein paar abgenagte Rötelstifte lagen, als hätte jemand zu malen begonnen, dann aber schnell wieder die Lust verloren.


      Aus Langeweile oder eher aus Verzweiflung?


      Wie viele Tränen mochten hier schon von Frauen und Mädchen vergossen worden sein, die man aus ihrem Zuhause gerissen und eingesperrt hatte!


      Ich werde nicht weinen.


      Milla dachte es zuerst, dann sprach sie es laut aus: »Ich werde nicht weinen – ich kämpfe, bis ich meinen Vater befreit habe und wir beide heil und gesund wieder bei Luca angelangt sind …«


      Ein sattes Plopp riss sie aus ihren Grübeleien, und im ersten Moment glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen.


      »Puntino!«, rief sie dann überwältigt. »Aber wie kommst du denn hier herein?«


      Er maunzte, stolzierte auf sie zu und ließ sich ausgiebig kraulen.


      Während ihre Finger sein seidiges Fell streichelten, schaute Milla abermals zum Fenster – und entdeckte ein größeres Loch im Gitter, durch das er sich zu ihr geschoben haben musste.


      »Schade, dass du keine Brieftaube bist!«, rief sie. »Dann könnte ich dich jetzt zu Luca schicken …«


      Sie hielt inne.


      Warum eigentlich nicht?


      Der umtriebige Kater war ja schon einige Male vom Palast zu Nikos’ Haus gelaufen und umgekehrt.


      Einen Versuch war es also wert!


      Millas Finger zitterten, als sie einen schmalen Streifen Papier abriss und darauf zu schreiben begann.


      »Papa erinnert sich wieder! Seine Haare sind rot. Selim hat uns überrascht und will ihn zwingen, eine Gondel zu blasen. Ich stecke im alten Harem. Sand aus Ondana ist in meiner Hosentasche. Hol mich hier raus, Luca! Ich hasse Selims Blick – ich fürchte mich! Milla.«


      Sie rollte den Streifen zusammen. Jetzt brauchte sie nur noch etwas, um ihn Puntino um den Hals zu binden – vorausgesetzt, er ließ es zu.


      Eines der kleineren Kissen erschien ihr so mürbe, dass sie es zunächst damit versuchte. Doch der Stoff brach unter ihren fliegenden Fingern.


      Nicht das Richtige für einen Herumtreiber wie Puntino!


      Was nun?


      Entschlossen packte Milla den Saum ihres Hemds und riss kräftig daran, bis die Seide zerriss und sie ein ungleichmäßiges weißes Band in Händen hielt. In den dickeren Teil wickelte sie den kleinen Brief und verknotete alles sorgfältig, damit es auch den Weg überstand. Den dünneren, längeren Teil ließ sie herunterhängen.


      Dann lockte sie den Kater mit einem Stückchen Kuchen.


      Seine rosige Zunge schnellte heraus, so sehr schien ihm die süße Creme zu munden, während Milla ihn in eine Art Schwitzkasten nahm und dabei versuchte, ihm das Band um den Hals zu legen.


      Er wehrte sich, als würde sie Anstalten machen, ihn bei lebendigem Leib zu häuten. Der Mantel rutschte nach oben, und ein langer roter Kratzer auf dem Unterarm war das ganze Ergebnis ihrer Bemühungen. Er rannte davon.


      »Du musst mir helfen, Kleiner – bitte!«, sprach sie so lange gurrend auf ihn ein, bis er sich vorsichtig wieder näherte.


      Dieses Mal war Milla schneller.


      Puntino hatte das Band schon um den Hals, bevor er erneut die Krallen ausfahren konnte. Sie hielt ihn zwischen ihren Beinen fest und brachte sogar zwei Knoten zustande.


      Dann ließ sie ihn los.


      Puntino bewegte ruckartig den Kopf, als versuchte er, das Ungewohnte mit aller Macht wieder abzuschütteln. Dann jedoch schien er aufzugeben und legte sich vor ihr auf den Teppich.


      »Nicht ausruhen!« Milla hob ihn hoch, was er sich gefallen ließ, und trug ihn zum Fenster. »Bitte verschieb den Besuch bei deiner schönen Schwarzen auf später. Du musst jetzt nach Hause laufen – zu Luca!«


      Ein langer Blick aus großen grünen Augen.


      Dann schob sich Puntino durch den Spalt und sprang hinaus.


      »Ich will die Gondel!«, wiederholte Selim zum dritten Mal.


      »Welche Gondel?«, antwortete Leandro.


      »Du weißt genau, wovon ich rede! Und mach mich nicht wütend, Cessi. Ich kann für nichts garantieren, wenn ich wütend werde.«


      Zu Leandros Überraschung sprach Selim fließend Venezianisch. Und er hatte die Janitscharen hinausgeschickt, um allein mit ihm zu sein. Doch sie lauerten noch immer vor dem Schuppen.


      Er hörte sie reden und leise lachen.


      Weil sie sich bereits ausmalten, was mit ihm geschehen würde? Oder mit Milla?


      Seine Sorgen wuchsen ins Unermessliche.


      »Ich weiß von einem Gewährsmann, dass du diese spezielle Gondel blasen kannst«, sagte Selim. »Solltest du dich weigern, lasse ich deiner Tochter jeden Finger einzeln abhacken. Wir können sofort damit beginnen!«


      Leandros Herz schlug hart gegen seinen Brustkorb.


      »Selbst wenn ich wollte«, sagte er und wog jedes Wort vorsichtig ab, »so könnte ich es doch nicht.«


      »Weshalb?«


      »Weil ich dazu etwas brauche, das ich nicht habe – nicht hier in Konstantinopel!«


      Selim machte eine ungeduldige Geste.


      »Ist doch alles Notwendige da«, sagte er. »Sand, Asche, Geräte, eine Glaspfeife. Ein Ofen. Die paar Risse sind schnell repariert. Danach kannst du sofort anfangen!«


      »Habt Ihr nicht gehört? Es fehlt etwas. Etwas sehr Wichtiges …«


      »Dann finde einen Weg!« Selims Stimme war wie blanker Stahl. »Ich will diese Gondel jetzt. Auf der Stelle!«


      »Das geht nur, wenn Ihr mir meine Tochter zurückgebt.« Leandro ballte seine zitternden Hände zu Fäusten. »Ohne Milla bin ich machtlos.«


      Selim kam ihm so nahe, dass sie sich fast berührten.


      »Man hat mich vor dir gewarnt«, zischte er. »Ich ahne jetzt, weshalb. Du bist ein alter Sturkopf. Damit habe ich bereits gerechnet. Und dennoch werde ich von dir bekommen, was ich verlange: die gläserne Gondel – sonst stirbt deine Tochter!«


      Etwas Eisiges streckte seine Klauen nach ihm aus, doch Leandro hielt dem Blick der Gletscheraugen stand.


      »Es ist, wie ich schon sagte«, brachte er mühsam hervor. »Nur zusammen mit Milla könnte ich Eure Forderung erfüllen. Gebt mir mein Kind zurück – dann sollt Ihr auch Eure Gondel bekommen.«


      Selim wandte sich ab und ging mit großen Schritten zur Tür.


      Dort drehte er sich noch einmal um.


      »Also gut«, sagte er. »Aber lediglich als Leihgabe, denn Milla gehört mir. Der Padischah war so freundlich, sie mir zu schenken. Und wie du weißt, werden alle Befehle des Padischahs in diesem Palast strengstens befolgt.«


      Sein Mund verzog sich.


      »Ich bringe sie dir also höchstpersönlich – sobald deine Tochter und ich mit unserer kleinen … Unterredung fertig sein werden.«


      Leandro starrte ihn schweigend an.


      Sollte er das Feuer rufen und auf der Stelle alles in Rauch und Glut aufgehen lassen?


      Er entschied sich dagegen.


      Dazu war später noch immer Zeit.


      Milla würde zu ihm zurückkommen – dann konnten sie gemeinsam gegen Selim vorgehen.


      Allein das zählte.

    

  


  
    
      


      Achtzehntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Luca band die Stute an einen Baum und ging mit großen Schritten auf das Großherrliche Tor zu. Für einen Moment hatte er den Eindruck, als wäre die Anzahl der äußeren Palastwachen seit seinem letzten Besuch verstärkt worden, aber als er näher kam, entdeckte er, dass er sich getäuscht hatte. Sein innerer Aufruhr und die Angst um Milla hatten ihm offenbar einen Streich gespielt. Doch er vergaß dabei keinen Augenblick die Schattenarmee in den Mönchskutten, die im Hof der Eyüp-Moschee auf ihren Einsatz wartete.


      Er zog Selims Schreiben hervor und reichte es weiter an den Obersten der Janitscharen, dessen blauen Turban eine Pfauenfeder schmückte. Ohne eine Miene zu verziehen, nahm der hochgewachsene Mann mit dem dunklen Bartschatten es in Empfang und verschwand damit im Palast.


      Nach einer Weile, die Luca unerträglich lang erschien, kam er wieder zurück und bellte einen kurzen Befehl.


      Die Besuchertür wurde von innen geöffnet.


      Luca durfte eintreten.


      Noch nie zuvor war sein Herz so schwer gewesen, während er die sorgfältig gepflegten Kieswege entlangschritt. Noch nie sein Kopf so heiß, weil er noch immer darüber nachgrübelte, wie er Milla am besten befreien könnte. Er erwarte ihn im zweiten Hof, so hieß es in Selims Schreiben, nach dem nachmittäglichen Ruf des Muezzins. In jenem Pavillon, in dem sie sich schon einmal getroffen hatten.


      Doch als der luftige Bau mit der Steinbank in Sicht kam, war er leer.


      Unschlüssig blieb Luca davor stehen.


      Der vierte Ruf des Muezzins lag bereits eine Weile zurück.


      Konnte es sein, dass der Prinz trotzdem noch immer beim Beten war? War sein Kniefall vor dem Sultan vielleicht noch nicht beendet? Oder gab es andere Angelegenheiten, die ihn vom Kommen abhielten?


      Es blieb Luca nichts anderes übrig, als zu warten, als er plötzlich auf der anderen Seite des Wegs hinter einem dicken Platanenstamm eine wild fuchtelnde Gestalt entdeckte.


      Sinan?


      Es war tatsächlich Sinan, der ihm aufgeregt Zeichen machte.


      Luca sah sich nach allen Seiten um, dann ging er schnell zu ihm hinüber.


      »Ich muss gleich wieder los«, stieß Sinan hervor und drückte sich enger an den Baum, als versuchte er, sich unsichtbar zu machen. »Und zusammen sehen sollte man uns besser auch nicht, sonst könnte es schnell vorbei sein mit meinen nützlichen Botengängen. Aber ich musste dich abpassen, und genau das war auch der Wunsch meines Herrn! Hör zu, heute Vormittag ist es offenbar zu einem Vorfall in den Werkstätten gekommen. Seitdem sind einige Männer der Leibgarde davor postiert. Niemand weiß etwas Genaueres, nicht einmal David ben Jehuda. Aber Milla ist nicht mehr bei Olympia. So viel steht fest.«


      Lucas Kehle wurde eng. »Wo sonst kann sie sein? Ihr ist doch nichts zugestoßen?«


      Mit bedauernder Miene zuckte Sinan die Achseln.


      »Du siehst ja selbst, wie riesig der Palast ist. Aber ich bekomme es raus. Versprochen! Irgendjemand redet immer. Man muss nur ein wenig Geduld haben. Und dann komme ich natürlich damit sofort zu euch. Du weißt ja, wie gern ich das tue – allein schon wegen Alisar!« Er sprach so hastig, dass er die Worte fast verschluckte. »Der Weißkopf ist übrigens ebenfalls verschwunden. Seit Stunden hat ihn keiner mehr gesehen.«


      Die Hoffnung, die bei diesen Worten in Luca aufflammte, war so heftig, dass er innerlich daran zu verglühen drohte.


      »Leandro? Und wenn sie es geschafft hätten?«, fragte er leise. »Gemeinsam zu entkommen …«


      »Mein Herr glaubt nicht daran«, sagte Sinan. »Deshalb hat er mich ja zu dir geschickt. Und ich ebenso wenig, wenn ich ehrlich bin. Nein, sie müssen beide noch immer hier sein, hier im Palast. Aber wo?«


      Er duckte sich, schien plötzlich zu schrumpfen.


      »Prinz Selim!«, flüsterte er. »Siehst du? Dort drüben …« Sinan vollführte eine rasante Drehung und rannte davon.


      Sorgenvoll schaute ihm Luca hinterher und ging so schnell er konnte zurück zum Pavillon. Dann spürte er plötzlich eine vertraute weiche Berührung an seiner Wade.


      »Mein Kleiner!«, murmelte er, als er hinunterschaute und Puntino entdeckte. »Ist das hier etwa dein neues Zuhause? Da hätte ich dir aber mehr Geschmack zugetraut!«


      Der Kater gab ein hohes Fiepen von sich.


      Hatte er sich verletzt?


      Auf den ersten Blick konnte Luca nichts feststellen, doch das Tier trug etwas Helles um den Hals, das da nicht hingehörte …


      Es gelang ihm gerade noch, den Knoten und das schmale Seidenband zu lösen und in seiner Hand verschwinden zu lassen, als Selim den Pavillon erreicht hatte.


      Der Prinz hob den Fuß und stieß zu, als wollte er dem Kater einen Tritt versetzen.


      Mit gesträubtem Fell schoss Puntino davon.


      »Katzen sind wie Frauen«, sagte Selim träge.


      Sein Venezianisch klang hart, war aber nahezu fehlerfrei. Er hätte niemals einen Übersetzer gebraucht. Bei ihrem ersten Treffen den Leibarzt einzuspannen, war also eine reine Finte gewesen. Doch er konnte nicht wissen, dass Luca Türkisch besser verstand und sprach, als ihm vielleicht lieb war. Nikos hatte es ihm beigebracht, bei seinen letzten Besuchen, Wort für Wort, Satz für Satz. Es fiel ihm beileibe nicht leicht, und dennoch reizte Luca diese Sprache, wie alles, was sich nicht allzu schnell erschloss.


      »Äußerlich schön anzusehen, im Wesen jedoch tückisch und falsch«, fuhr Selim fort. »Ich habe mir angewöhnt, mich von beiden möglichst fernzuhalten und muss sagen, das bekommt mir außerordentlich gut!« Er deutete auf die kleine Marmorbank im Inneren des Pavillons. »Wollen wir uns setzen?«


      »Ich stehe lieber, wenn Ihr gestattet«, sagte Luca.


      Selim war ganz in Schwarz gekleidet, was seine Gletscheraugen noch unheimlicher wirken ließ. Die linke Hand schmückte ein breiter Goldring mit einem quadratischen Smaragd, der bei jeder Bewegung funkelte, sonst verriet rein äußerlich nichts den Prinzen.


      Ein Krieger bist du, dachte Luca. Der auf den Kampf lauert und den Tod in Kauf nimmt. Und doch kannst du nicht gewinnen, weil dir die Liebe fehlt, die Milla und mich so stark macht!


      »Nun, was habt Ihr mir zu sagen?«, fragte Selim. »Und haltet Euch kurz, denn meine Zeit ist äußerst knapp bemessen!«


      Womit beginnen?


      In Lucas Kopf rasten die Gedanken wild durcheinander.


      »Wir vermissen Milla Cessi«, sagte er schließlich. »Sie muss hier sein, in diesem Palast.«


      Eine winzige Kopfbewegung Selims, die alles und nichts bedeuten konnte.


      »Wir möchten das Mädchen zurück«, fuhr Luca fort. »Im Austausch wäre ich bereit, Euch etwas zu geben, wonach Ihr schon lange verlangt.«


      »Und was sollte das sein?«, fragte Selim gedehnt, während die Unruhe seiner Hände die gespielte Gleichgültigkeit des Tonfalls Lügen strafte.


      »Eine Gondel aus Glas. Die Gondel der Wahrheit.«


      »Dann hättet Ihr Euch den Weg hierher sparen können, ebenso wie unsere kleine Korrespondenz.« Selim spitzte genüsslich die Lippen. »Weil ich nämlich bereits besitze, was Ihr mir gerade offeriert.«


      »Was wollt Ihr damit sagen?« Lucas Herz begann überlaut zu schlagen.


      »Nun, das Mädchen, von dem Ihr sprecht, hat der Sultan mir geschenkt. Und ihr Vater, Gefangener des Padischahs seit vielen Jahren, wird in wenigen Stunden solch eine Gondel blasen.« Er bleckte die Zähne. »Weitere Angebote, Venezianer?«


      Luca spürte, wie Verzweiflung in ihm aufstieg, die sich jedoch schnell in Zorn verwandelte. Sollte er alle Wasser des Palasts auf einmal steigen lassen, um Selim zu zeigen, wen er vor sich hatte?


      Noch nicht, dachte er, während er schon zu hören glaubte, wie die Brunnen üppiger zu sprudeln begannen. Er zwang sich zur Ruhe.


      Nicht, bevor Milla wieder vor mir steht!


      Außerdem zeigten diese prahlerischen Worte, dass Leandros Erinnerung endlich zurückgekehrt sein musste …


      »Milla ist eine stolze Tochter der Serenissima«, sagte er mühsam beherrscht. »Eine freie Frau. So halten wir es zu Hause in Venedig. Sie gehört niemandem – nur sich selbst.«


      »In dieser Palaststadt gelten andere Regeln.« Selims Augen waren enger geworden. »Ebenso wie im ganzen Reich. Das Wort des Padischahs ist Gesetz. Missachtet Ihr es, so habt Ihr auch die Konsequenzen zu tragen – unangenehme Konsequenzen, wie ich Euch versichern kann. Und jetzt geht. Ihr ermüdet mich!«


      Der Prinz sprang auf.


      Vor Lucas geistigem Auge erschienen die als Mönche getarnten Krieger im Innenhof der Moschee.


      Am liebsten hätte er Selim seinen Verrat auf der Stelle ins Gesicht geschrien. Doch das war nicht der Weg des Wassers, wie Marin es ihn gelehrt hatte, das niemals ruht und rastet und zuletzt stets die Oberhand behält, auch wenn es oberflächlich betrachtet lange Zeit friedlich und still, ja fast harmlos gewirkt hat.


      Außerdem konnte Luca kaum erwarten, endlich die Botschaft zu lesen, die er vom Hals des Katers gelöst hatte.


      Von Milla?


      Sie musste von Milla sein!


      »Die Gondel der Wahrheit ist nicht nur ein wertvolles Unterpfand des Friedens«, sagte er stattdessen. »Sondern auch eine machtvolle Waffe, vor der viele Feinde zurecht zittern. Allerdings muss man sie zu verwenden wissen …«


      Selim schien ihn nicht mehr zu hören, so eilig hatte er es auf einmal.


      »Den Weg hinaus kennt Ihr ja«, rief er ihm über die Schulter zu. »Und nehmt gefälligst Abstand von weiteren Besuchen. Sonst werdet Ihr es bereuen!«


      Scheinbar gehorsam ging Luca ein paar Schritte in Richtung Großherrliches Tor, bis Selim im nächsten Hof verschwunden war. Dann hielt er inne, öffnete das zerknüllte Seidenband in seiner Hand und begann fieberhaft zu lesen.


      Sie musste eingeschlafen sein, obwohl sie zuvor geschworen hätte, in diesem muffigen Gefängnis kein Auge zumachen zu können. Als Milla wieder zu sich kam, sank die Sonne bereits. Der laute Ruf des Muezzins, der allabendlich die Gläubigen zum Gebet rief, hatte sie geweckt.


      Sie räkelte und streckte sich, gähnte ausgiebig – bis sie plötzlich erschrocken innehielt.


      Wie lange mochte er ihr schon zugesehen haben?


      Der kräftige, schwarz gekleidete Männerkörper schien mit den Schatten des Raums zu verschmelzen. Auch das Gesicht lag im Dunkeln. Nur die Augen stachen heraus, kalt und taxierend.


      Selim betete nicht – ganz im Gegenteil.


      Lümmelnd auf einem Diwan ihr gegenüber, starrte er sie an, als wollte er sie im nächsten Moment aufspießen.


      Ein Fürst der Dunkelheit, dachte Milla und griff nach ihrem Mantel, der achtlos zusammengeknüllt neben ihr beim Diwan gelegen hatte.


      Doch ich werde nicht dein Opfer sein!


      »Endlich wach geworden?«, fragte er, während sie in den Mantel schlüpfte und sich aufsetzte. »Von mir aus hättest du ruhig so bleiben können!«


      Die Vorstellung seines Gletscherblicks auf ihrem dünnen Seidenhemd, das über ihre Hose fiel, während sie gerade noch ahnungslos geschlafen hatte, ließ Milla erschauern. Doch berührt hatte er sie zum Glück nicht, sonst wäre sie aufgeschreckt. Unwillkürlich tastete ihre Rechte nach dem Säckchen in der Hosentasche. Sie konnte die kleine Ausbeulung spüren, was sie beruhigte. Und den steinernen Dorn, den sie ihm ins Herz stoßen würde, sollte er es wagen, sich ihr zu nähern.


      »Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie.


      »Du liebst deinen Vater?«, lautete seine Gegenfrage.


      »Ja, das tue ich. Und er liebt mich. Wieso fragt Ihr?«


      »Dann willst du doch sicher, dass er noch einmal die Sonne aufgehen sieht?«, unterbrach er sie. »Antworte!«


      »Natürlich will ich das! Aber was soll …«


      Er war so abrupt aufgesprungen, dass sie ebenfalls erschrocken auffuhr, doch Milla kam nicht sehr weit, denn hinter ihr war die Wand.


      »Lass diese törichten Fragen, verstanden? Ich frage, du antwortest!« Er griff in ihre Locken und zerrte grob daran. »Du gehörst jetzt mir. Dein Leben liegt in meiner Hand.«


      »Lasst mich los«, sagte Milla aufgebracht. »Ihr reißt mir ja alle Haare aus! Wollt Ihr mich zum Kahlkopf machen?«


      Selim stutzte, dann stieß er ein freudloses Lachen aus, ohne seinen Griff wesentlich zu lockern.


      »Ein kleiner Wildfang? Wie aufregend! So mochte ich die Weiber stets am liebsten«, sagte er. »Hübsch bockig, damit man sie ordentlich zügeln kann. Da könnte ich ja fast wieder auf den Geschmack kommen … später vielleicht? Ich glaube, es würde sich tatsächlich lohnen …«


      Er ließ sie los.


      »Doch jetzt gibt es erst einmal anderes zu tun. Ich habe dich nur ein wenig ruhen lassen, damit du jetzt umso besser arbeitest.«


      Er packte Milla am Arm, zerrte sie zur Tür und stieß diese mit dem Fuß auf.


      Vor dem Haus versank Yasin in eine übertrieben demütige Verneigung. Selim nickte kurz und setzte sich sofort in Bewegung. Zwei bullige Janitscharen nahmen Milla in die Mitte. Der Eunuch bildete den Abschluss.


      Inzwischen senkte sich die Dämmerung herab, und in allen Baumwipfeln der Palastanlage trillerten die Vögel ihr Abendlied. In den Wohnungen der Haremsdamen im vierten Hof glommen kleine Lichter, was die stattlichen hellen Steinhäuser mit den hölzernen Vorbauten freundlich, ja fast heimelig wirken ließ.


      Und doch war es ein Gefängnis auf Lebenszeit.


      Ob Olympia wieder am vergitterten Fenster saß, den kleinen Eyüp fest an sich gepresst, weil sie trotz des heutigen Triumphs noch immer – oder jetzt erst recht – um sein junges Leben bangte?


      Oder hatte man sie bestraft und anderswo eingesperrt, weil sie Milla heimlich mitgenommen und dann auch noch aus der Sänfte gelassen hatte?


      Wie gern hätte Milla jetzt ein paar Worte mit ihr gewechselt, aber sie musste sich anstrengen, dem strammen Tempo der Soldaten zu folgen, die sie unerbittlich vorwärts drängten.


      Als sie den dritten Hof durchquert hatten und gerade das steinerne Tor zum zweiten Hof passierten, wusste Milla längst, wohin es ging – zu den Werkstätten.


      Es gab also kein Zurück mehr.


      Sollte sie wirklich ihren kostbaren Schatz opfern?


      Jetzt erschienen ihr die friedlichen Schuppen vom Vormittag wie finstere Bollwerke.


      Aber blieb ihr eine andere Wahl?


      Wenn du willst, dass dein Vater noch einmal die Sonne aufgehen sieht …


      Viele, viele Male wird er das noch erleben, dachte Milla mit wütender Entschlossenheit. Und gewiss nicht in diesem Gefängnis aus Gold und Stein!


      Wir sind Feuer, wir sind Glut. Du kannst uns niemals besiegen, Selim!


      Ihr Gesicht musste die wilden Gefühle widerspiegeln, die gerade in ihr hochwallten, denn als sie vor dem Schuppen mit dem Glasofen angekommen waren und Selim sich zu ihr umwandte, stutzte er plötzlich.


      Seine vollen Wangen sackten nach unten.


      Hatte er gerade etwas gesehen, das ihn erschreckt hatte?


      Millas Herz begann zu hämmern. Sie schlug die Augen nieder, um sich nicht zu verraten.


      Ihre Wut und ihre Kraft sparte sie lieber für später auf – wenn es ernst wurde.


      Selim schien sich wieder zu fangen. Barsch bellte er auf Türkisch den Janitscharen einen Befehl zu. Die Männer salutierten.


      Anschließend wandte er sich an Milla und erklärte: »Deine Bewacher warten hier und werden somit die bisherigen Soldaten der Leibwache ablösen. Falls jemand zu fliehen versucht, stechen sie sofort zu. Verstanden?«


      Erst als Milla schweigend nickte, öffnete Selim die Tür und zog sie mit hinein.


      Obwohl sie gerade noch Angst verspürt hatte, empfing die Wärme im Inneren sie wie ein freundlicher Gruß aus der Vergangenheit. Die Öfen der Glashütte gehörten zu Millas frühesten Erinnerungen. Sie hatte kaum laufen können, da hatte Leandro sie schon dorthin mitgenommen und auch später alle besorgten Einwände Savinias stets lachend einfach weggewischt.


      »Sie ist ein Kind des Feuers, carissima«, pflegte er zu sagen. »Also ängstige dich nicht ihretwegen. Sand und Asche sind für Milla, was Milch und Brot für andere Kinder bedeuten. Es ist ihr Element, das, was sie ausmacht. Und sie trägt die alte Gabe in sich. Eines Tages wird sie uns alle überraschen!«


      Kann ich das wirklich?, dachte Milla besorgt, während sie den Schuppen betrat. Oder muss ich euch bitter enttäuschen?


      Das Feuer im Glasofen empfing sie mit lautem Prasseln. Sogar die Kerzen in den vielarmigen Kandelabern, die überall aufgestellt waren, schienen heller zu brennen, als sie näher kam.


      »Du bist bereit?«, fragte Selim. »Hier ist das Mädchen – so, wie du es verlangt hast!« Ungeduldig klatschte er in die Hände. »Worauf wartest du noch, Cessi? Fang endlich an!«


      Leandro schüttelte den Kopf.


      »So geht das leider nicht«, sagte er. »Die Gondel der Wahrheit kann nur unter ganz bestimmten Bedingungen entstehen.«


      »Und die wären?« Selims Stimme wurde scharf. »Ich bin es leid, dass du jetzt mit neuen Ausflüchten kommst! Solltet ihr beide versuchen, mich zu hintergehen …«


      »Niemand versucht das, Hoheit«, sagte Milla schnell. »Aber mein Vater hat recht. Ein uraltes Gesetz gebietet, dass kein Fremder dabei anwesend sein darf. Die Gondel der Wahrheit kann nur in Anwesenheit der Feuerträger entstehen.« Sie deutete auf Leandro, dann auf sich selbst. »Das sind mein Vater – und ich.«


      Selim schaute von Milla zu Leandro, dann von Leandro zu Milla.


      »Ich traue euch nicht«, knurrte er. »Keinem von euch. Aber ich will diese Gondel. Also gut: Ich gebe euch diese eine Nacht. Spätestens bei Sonnenaufgang halte ich die Gondel in meinen Händen – oder ihr werdet sterben. Alle beide!«


      Er wandte sich um, ging steifbeinig zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb.


      Sein eisiger Blick streifte Milla, danach Leandro.


      »Zuvor aber lasse ich das Mädchen meiner Leibwache vorwerfen«, sagte er. »Sie sind wie hungrige Wölfe, die wochenlang kein Fleisch mehr bekommen haben. Und du wirst dabei zuschauen, Cessi. So lange, bis der letzte mit ihr fertig ist – also strengt euch gefälligst an!«


      Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


      Leandro war aschfahl geworden.


      »Wir haben zu hoch gespielt, Tochter«, sagte er. »Ich kann ihm eine Gondel blasen, aber doch niemals die Gondel der Wahrheit!«


      »Doch, du kannst, Papa.« Milla griff in ihre Hosentasche und zog das Säckchen hervor. »Wir können es – gemeinsam!«


      Sie ging mit dem Säckchen zum Tisch und schüttete den Inhalt auf die Holzfläche. Ein silbriger Kegel entstand, der im Kerzenlicht schimmerte und brillierte.


      »Sand aus Ondana!«, rief Leandro. »Nichts anderes auf der Welt zeigt dieses einzigartige Farbenspiel. Aber wie kommt er in deine Hosentasche?«


      Milla zuckte die Achseln und grinste.


      »Ich dachte, er könne vielleicht nützlich sein«, sagte sie. »Deshalb habe ihn mit auf die Reise genommen. Und die ganze Zeit über mit Argusaugen bewacht. Also was ist? Lass uns endlich beginnen. Ich kann es kaum noch erwarten!«


      »Ich brauche Euch nicht mehr.« Selims Miene verriet Überdruss. »Zudem kann ich mit Männern nichts anfangen, die viel versprechen und wenig halten.«


      »Seid Ihr da nicht ein wenig vorschnell, S˛ehzade Selim?« Der Admiral verlagerte das Gewicht auf das andere Bein. Die alte Wunde schmerzte und brannte, als wüte darin ein Ameisenheer. Dabei brauchte er jetzt gesunde Beine – mehr denn je!


      Er hasste diesen Nebenraum im Palast, in den Selim ihn gedrängt hatte. Was hätte er jetzt nicht für die Bequemlichkeit seines Quartiers in der Altstadt gegeben! Aber er musste durchhalten, bis dieser aufgeblasene Schwachkopf ihm preisgegeben hatte, was er als Nächstes plante.


      »Ihr habt mir Milla Cessi versprochen. Und wo ist sie jetzt?« Seine Frage schien Selim insgeheim zu belustigen.


      »Das weiß ich leider nicht«, musste der Admiral eingestehen. »Natürlich habe ich meine Vermutungen …«


      »Vermutungen – pah!« Selim war aufgesprungen. Wie ein geschmeidiger schwarzer Panther umkreiste er den Admiral. »Soll ich es Euch sagen?«


      »Ihr wisst es?«


      »Und ob ich es weiß!« Genugtuung troff aus jedem seiner Worte. »Hier ist sie. In diesem Palast – in meiner Gewalt. Ein Geschenk meines liebenden Vaters. Aber das ist noch lange nicht alles …«


      Fast übermütig wirbelte er um die eigene Achse.


      »So bleibt doch bitte stehen!«, rief der Admiral. »Ihr macht mich ja regelrecht seekrank. Das Mädchen habt Ihr also. Aber damit noch lange keine gläserne Gondel!«


      »Was Ihr nicht sagt!« Selim beugte sich über ihn und starrte ihm herausfordernd ins Gesicht. »Was, wenn auch der Vater des Mädchens hier wäre?«


      »Leandro Cessi? Der Feuerkopf?«, rief der Admiral. »Seit Jahren ist er aus Venedig verschwunden. Wir haben überall nach ihm gesucht – vergeblich …. Ihr habt ihn Euch also geschnappt?«


      Selim nickte.


      »Kein Wunder, dass Ihr ihn in Venedig nicht finden konntet, denn er ist hier. Der Sultan füttert ihn schon seit vielen Jahren durch«, sagte er. »Als nutzlosen Esser, der nichts mehr wusste und nichts mehr vermochte. Doch das scheint sich geändert zu haben. Sein Haar ist wieder rot. Er weiß, was er zu tun hat.«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«


      Der Admiral fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Hätte er doch weniger von dem Saft aus Granatäpfeln trinken sollen, den der Sultan nach der Zeremonie hatte reichen lassen? Die verschlungenen Muster der alten Seidentapete schienen jedenfalls auf einmal ein seltsames Eigenleben zu führen, während seine Innereien rebellierten.


      »Nun – dass eben dieser Leandro Cessi gerade dabei ist, die Gondel zu blasen«, sagte Selim. »Für den Mann, der dazu auserwählt ist, die Geschicke des Reichs zu lenken.«


      »Der kleine Eyüp …«


      Selims Augen verengten sich.


      »Glaubt Ihr vielleicht, ich hätte mich umsonst vor einem Greis und einem Hosenscheißer in den Staub geworfen?«, knurrte er. »Wenn Euch das Schicksal Venedigs auch nur einen Deut wert ist, dann gibt es nur einen einzigen, mit dem Ihr verhandeln solltet!«


      Der Admiral wartete lange mit seiner Antwort.


      »Ich könnte jetzt sagen, ich hätte Euch unterschätzt, Hoheit«, sagte er schließlich. »Doch das träfe nicht die Wahrheit. Als ich Euch begegnet bin, wusste ich vom ersten Moment an, wen ich vor mir habe. Allerdings bin ich beeindruckt von der Kühnheit und der Konsequenz Eures Vorgehens, das muss ich durchaus eingestehen.«


      Selim ließ sich auf eines der Polster sinken.


      »Dann beweist es!«, forderte er. »Worte sind nichts als Schall und Rauch. Für mich zählen einzig und allein Taten.«


      »Und wie soll ich es Euch beweisen?«, fragte der Admiral.


      Ein kaltes Lächeln spielte um Selims Lippen.


      »Seid morgen früh zur Stelle. Bei den Schuppen, in denen die Werkstätten untergebracht sind. Noch vor Sonnenaufgang. Dort werdet Ihr es erfahren.«


      Millas Hände zitterten leicht, als Leandro ihr die Glaspfeife reichte.


      »Willst nicht du es tun?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


      »Heute bist du an der Reihe, Feuertochter«, erwiderte er. »Ich helfe nur. Diese Gondel soll durch deine Hand entstehen!«


      Die Glasmischung im Steinbecken des Ofens zeigte exakt dieselbe Farbe wie damals in jener Nacht auf Murano, als Domenico ihr geholfen hatte – helles Honiggelb.


      Milla atmete tief ein, hielt die Glaspfeife hinein und wickelte das geschmolzene Glas vorsichtig auf.


      »Langsam und gleichmäßig blasen. Damit hauchst du dem Glas die Seele ein …«


      Genau die Worte, die Domenico damals auch verwendet hatte! Doch von wem anderen als Leandro, seinem alten Lehrmeister, hatte er sie wohl übernommen?


      Millas Atem floss – und aus dem glühenden Klumpen formte sich eine schillernde Blase.


      Sie spürte, wie ihre innere Flamme erwachte.


      Sie war nun ganz und gar Feuer – innen wie außen. So hatte sie sich auch in jener Nacht gefühlt, bevor die Bilder der brennenden Brücke über sie hereingestürzt waren.


      Was würde heute kommen?


      Ihr wurde bang zumute, als sie daran dachte.


      »Drehen«, hörte sie Leandro sagen. »Nicht schneller, aber noch gleichmäßiger!«


      Ihre Hände waren inzwischen ganz ruhig. Eine schmale, längliche Form bildete sich.


      »Zurück in den Ofen!«


      Einer der Befehle, die sie schon seit Kindertagen kannte.


      Das Schiffchen wanderte zurück in die Hitze.


      »Und jetzt wieder heraus damit – und abermals zurück auf die Pfeife!«


      Leandro hatte jede Bewegung im Blut, jeden einzelnen Arbeitsschritt.


      Millas Hände flogen.


      Die Gondel veränderte sich, wurde länglicher, spitzer, lichter.


      »Jetzt formen! Gib ihr deine ganze Liebe, dein ganzes Können.«


      Die Gondel erhielt Bug und Heck. Wie ein Ei dem anderen ähnelte sie nun ihren leuchtenden Schwestern im Haus der Schnecken auf der Insel Ondana.


      »Die forcula und das Ruder übernehme ich, wenn es dir recht ist.« Auf Leandros Gesicht lag ein warmes Lächeln.


      Milla nickte erleichtert und sah dabei zu, wie er die winzige Gabel formte und an der Gondel anbrachte, in die später das kleine Ruder gelegt werden würde.


      »Nun ab damit in den Kühlofen!«, sagte er.


      Milla folgte seiner Anordnung, während er das Loch zwischen Schmelzraum und Kühlofen mit einem Stein verschloss.


      »Was macht dir Sorgen?«, fragte sie, als sie seine gerunzelte Stirn sah.


      »Das fragst du noch? Die Frist, die Selim uns eingeräumt hat, ist äußerst knapp bemessen«, sagte Leandro. »Das heißt, die Gondel wird im Morgengrauen noch immer unter hoher Spannung stehen. Sie könnte jederzeit zerbrechen …«


      »Und dann?«, fragte Milla atemlos, weil sie auf einmal brennende Häuser zu sehen glaubte, Steine, die wie wild durch die Luft wirbelten, weinende Menschen, die sich angstvoll aneinanderklammerten.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte er bedrückt. »Darüber ist nichts bekannt, denn die anderen Gondeln sind ja unversehrt. Es käme wohl darauf an, wer sie als Letzter bei sich hat. Die Gondel der Wahrheit besitzt viele Gesichter, Milla. Muss sie in eine Fratze schauen, könnte sie selbst zu einer werden!«


      »Wir dürfen sie Selim also unter keinen Umständen aushändigen«, sagte sie.


      »Nein, das dürfen wir nicht«, erwiderte Leandro.


      »Und doch hängt unser beider Leben davon ab!« Millas Stimme stieg, obwohl sie mit aller Macht versuchte, ruhig zu bleiben. »Wie sollen wir das nur bewerkstelligen …«


      »Wir werden das Feuer bitten, uns zu helfen«, sagte Leandro. »Jetzt, wo ich wieder weiß, wer ich bin, wird es ein starker Verbündeter sein. Ruh dich aus, mein Mädchen! Der Boden ist zwar hart, aber in deinem Alter kann man überall schlafen.«


      »Und du, Papa?«, fragte sie.


      Er machte eine ungeduldige Geste.


      »Geschlafen habe ich lange genug«, sagte er. »Fünf endlose Jahre. Glaubst du nicht, Milla, dass es Zeit für mich ist, endlich wach zu bleiben?«


      Nikos riss die Haustür auf, als er das ungestüme Klopfen hörte, und hinter ihm kamen sofort auch die anderen Bewohner und Gäste seines Hauses in die Halle gerannt.


      Er zerrte Sinan regelrecht hinein, so aufgeregt war er.


      »Rede!«, rief er. »Wo sind sie – Milla, Luca und Leandro?«


      »Ja, und wie geht es ihnen?«, übertönte ihn Savinia. »Meinem Mann? Meinem Kind? Sind sie gesund und unverletzt? Konntest du sie sehen?«


      Leicht benommen machte sich Sinan frei. Als er Alisar erblickte, verlor sein Gesicht für einen Moment die Anspannung. Ein winziges Lächeln, das sie erwiderte, dann wurde er sofort wieder ernst.


      »Alle drei sind noch immer im Palast«, sagte Sinan. »Milla und Leandro wurden in einen der Schuppen gesperrt, das weiß ich von Luca.«


      »Dann sind sie also wenigstens zusammen.« Savinias Augen hingen an Sinans Gesicht. »Ob Leandro sich wieder erinnert? Aber wieso sind sie in einem Schuppen? Hat Luca nichts weiter darüber gesagt? Ich halte diese entsetzliche Ungewissheit nicht länger aus!« Sie schlug die Hände vor das Gesicht.


      Enya ging zu ihr und legte tröstend die Arme um sie. In dem türkisblauen Leuchten, das nun auch Savinia umfloss, schien sie wieder ruhiger zu werden.


      Sinan schüttelte den Kopf.


      »Darüber nicht. Dabei habe ich Luca heute zweimal kurz sprechen können – wenngleich ich ihn beim zweiten Mal beinahe nicht erkannt hätte.«


      »Was soll das heißen?«, rief Alisar. »Du hast ihn hier doch viele Male gesehen!«


      »Ich weiß«, versuchte Sinan sich zu verteidigen. »Aber er sah auf einmal – so anders aus …«


      »Halte dich damit nicht auf«, sagte Nikos. »Luca verfügt über ganz besondere Fähigkeiten, die er in gefährlichen Situationen einsetzt. Mehr kann und werde ich jetzt nicht darüber verraten.« Sein Tonfall wurde drängender. »Was genau hat er dir aufgetragen?«


      »Dich bittet er, ein schnelles Boot zu besorgen, das am frühen Morgen bereit im Hafen liegt. Und ihr beide« – er wandte sich an Marco und Enya – »sollt vor Sonnenaufgang zum Großherrlichen Tor des Palasts kommen.«


      Marco und Enya wechselten einen langen Blick. Dann nickten sie beide. Keiner von ihnen schien über diese Aufforderung besonders überrascht zu sein.


      »Und ich?«, schrie Ganesh gekränkt. »Was ist mit mir? Hat er über mich denn gar nichts gesagt?«


      »Doch. Dass du dich stets an Nikos halten sollst. Und bloß nicht auf die Idee verfallen, auf eigene Faust wegzulaufen. Das gilt übrigens auch für dich, Savinia. Und ebenso für dich, Alisar.« Er hüstelte. »Denn es könnte sehr gefährlich werden. Das hat Luca auch noch gesagt.«


      »Würdest du mich denn dann nicht beschützen?«, fragte sie leise.


      »Immer!«, versicherte Sinan und nahm einen Schluck aus dem Becher, den Amina ihm unauffällig in die Hand geschoben hatte. »Vorausgesetzt, ich wäre in deiner Nähe …«


      »Dann lasst uns keine Zeit verlieren!« Nikos lief in seine Wohnräume und kam umgehend mit einem Lederbeutel wieder zurück, den er unter sein Wams schob. »Ich werde einen Seemann finden, dem wir vertrauen können.«


      »Nimm mich mit!«, bettelte Ganesh. »Ich bin es so leid, die ganze Zeit hier herumzusitzen.«


      Nikos strich ihm über den Kopf. »Später!«, sagte er. »Sobald alles arrangiert ist …«


      Ganesh stampfte wütend auf. »Ich bin schon dreizehn und kann selbst auf mich aufpassen!«


      »Hör zu, mein Sohn!« Nikos zog ihn zu sich heran und drückte ihn liebevoll gegen seinen stattlichen Bauch, ohne sich um Ganeshs Gegenwehr zu kümmern. »Denn nichts anderes bist du für mich, auch wenn ich dich nicht gezeugt habe. Glaubst du vielleicht, ich hätte euch in den verschiedensten Flecken dieser Welt aus größter Gefahr befreit, um nun euer Leben mutwillig aufs Spiel zu setzen? Ihr seid meine Familie, das Kostbarste und Wertvollste, was ich besitze – und das werde ich bis zum letzten Atemzug schützen und hegen!«


      Auf einmal war es in der großen Halle sehr still geworden.


      »Ich sehe, ihr habt verstanden«, sagte Nikos. »Dann kann ich mich jetzt ja getrost auf den Weg machen. »Gehst du auch wieder zurück, Junge?«, fragte er an Sinan gewandt.


      »Ich muss, denn mein Herr erwartet mich«, sagte Sinan. »Nicht nur der Sultan hasst es zu warten. David ben Jehuda hasst es ebenso.«


      Aber er wusste es so einzurichten, dass er beim Hinausgehen ganz nahe an Alisar vorbeistrich.


      »Vor Sonnenaufgang im Hafen«, flüsterte er, während sie unauffällig seine Hand berührte. »Beim großen Lastenkran. Ich will dich endlich einmal allein sprechen! Wirst du auch da sein?«


      Ihre tiefblauen Augen begannen zu strahlen.

    

  


  
    
      


      Neunzehntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Millas Arme wurden immer müder. Um die Beine schwang der vollgesogene Rock, der sie noch stärker in die Tiefe zu ziehen drohte. Hier zu schwimmen, fühlte sich ganz anders an als in jenen strahlenden Kindheitstagen auf Murano, wo erst die Arme des Vaters und danach das leicht gekräuselte Meer sie gehalten und getragen hatten.


      Diese Wellen waren feindlich, schlugen ihr ins Gesicht, als wollten sie ihren Willen brechen. Japsend kämpfte sie sich voran, zunehmend verzweifelter, weil sie spürte, wie die Kräfte sie immer mehr verließen.


      Da war etwas Schweres, das auf ihr lag und ihr das letzte bisschen Atemluft raubte. Sie kämpfte, sie schluckte Wasser, war nahe am Verzweifeln.


      Doch irgendwo, unendlich weit weg, hörte sie eine vertraute Stimme.


      Und ein zartes, helles Sirren …


      »Milla?« Jetzt war die Stimme näher bei ihr. »Bist du wach?«


      Sie schlug die Augen auf.


      Leandro musste den schweren Seidenmantel über sie gebreitet haben, während sie geschlafen hatte. Arme und Beine fühlten sich taub an vom harten Liegen, doch ihr Kopf war ganz klar.


      »Ich habe geträumt«, flüsterte sie und schob den Mantel beiseite, unendlich erleichtert, wieder wach und in Leandros Nähe zu sein, die sie so lange schmerzlich vermisst hatte. »Ich war wieder auf Ondana und bin in diesem entsetzlichen See geschwommen, dessen Wellen mich töten wollten. Aber ich musste doch zu Luca …«


      Milla setzte sich auf.


      »Warum ist er nicht da?«, fragte sie. »Ich habe so sehr mit ihm gerechnet!«


      Leandro beugte sich zu ihr herunter und berührte sanft ihre Wange.


      »Dein Luca wird kommen«, sagte er. »Wenn du nur fest genug an ihn glaubst. Und vielleicht helfen dir ja diese zwei dabei, ihn zu rufen«, sagte er. »Schau, Milla!«


      Sie stand auf und glaubte ihren Augen kaum zu trauen.


      Auf dem Tisch standen zwei gläserne Gondeln. Auf den ersten Blick waren beide durchsichtig. Doch im Flackern der Kerzen, die schon weit heruntergebrannt waren, glitten nach und nach alle Farben des Regenbogens über den schlanken Bug.


      »Hörst du es? Das Lied des Glases …«


      Milla spitzte die Ohren.


      Da war es wieder, jenes fast schon überirdische Sirren, das in ihren Traum hineingeströmt war!


      Ein Ton, der trotz seiner Klarheit in die Tiefe ging.


      Der ihr Herz berührte …


      »Wie makellos sie sind!«, flüsterte Milla bewegt. »Und so ähnlich wie ein Ei dem anderen. Aber warum sind es zwei?«


      »Weil wir zwei Gondeln brauchen! Die zweite habe ich geblasen, damit du in Ruhe schlafen konntest. Du sagst, sie seien einander so ähnlich wie ein Ei dem anderen? Dann schau sie dir jetzt noch einmal ganz genau an!«


      Sie folgte seiner Aufforderung und kniff die Augen zusammen, um ja nichts zu übersehen.


      Und plötzlich fiel es ihr auf.


      Die linke Gondel schimmerte weniger als die rechte. Es war kaum mehr als eine Nuance, eine Laune des Lichts, wenn man so wollte, doch je länger Milla sie anstarrte, desto deutlich konnte sie es sehen.


      Und auch ihr Ton war anders, spröder, weniger rein.


      »Die rechte muss die echte Gondel sein«, stieß sie hervor. »Und die daneben eine …«


      »Nachbildung«, vollendete Leandro ihren Satz. »Gut erkannt, Feuertochter! Eine äußerst gelungene Nachbildung allerdings, das wirst du mir zugestehen!«


      »Schon«, sagte Milla skeptisch. »Aber wozu?«


      »Denk nach!«, rief Leandro. »Wir waren uns doch einig, Selim niemals die Gondel der Wahrheit zu überlassen, richtig?«


      »Richtig«, bestätigte Milla.


      »Ebenso wenig wie seinem Vater Bayezid«, fuhr er fort. »Oder anderen, die Missbrauch damit treiben könnten. Das Haus der Schnecken auf Ondana ist ihr Platz, wo sie den Frieden schützen. Niemals darf solch eine Gondel der Wahrheit in machtgierige oder verbrecherische Hände geraten!«


      »Was hast du vor?«, fragte Milla gebannt. »Du hast doch einen Plan!«


      »Allerdings«, bekräftigte Leandro. »Ich habe ein wenig von dem Sand aus Ondana in das Gemisch für die zweite Gondel hineingegeben. Genau so viel wie nötig, um die Illusion von Echtheit zu erzeugen. Doch wenn man in sie hineinschaut, sieht man – nichts …«


      »Aber damit kannst du jemanden wie Selim nicht zufriedenstellen!«, rief Milla. »So misstrauisch und durchtrieben, wie er ist.«


      »Ich weiß, mein Mädchen! Selim bekommt die echte Gondel zu sehen. Was dann geschieht, wird er niemals vergessen. Und in einem Moment der Verwirrung täuschen wir ihn.«


      »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Milla.


      »Wir werden das anstellen«, sagte er. »Wir beide gemeinsam. Doch der wichtigste Teil liegt bei dir.«


      Leandros Blick glitt zum Ofen.


      »Ich habe die ganze Nacht über weiter eingeschürt«, sagte er. »Feuer ist unser Freund. Wir beide können es rufen. Dazu brauchen wir keine Flammen. Aber wenn es bereits lodert, kann unser Ruf sehr viel machtvoller werden …«


      »Du willst hier alles in Brand setzen?« Jetzt hingen Millas Augen bang an seinem Gesicht.


      Sie vertraute ihm – aus tiefstem Herzen.


      Aber ging er jetzt nicht zu weit?


      »Ich möchte frei sein. Zusammen mit meiner Tochter. Und ich will meine Frau in die Arme schließen«, sagte Leandro bewegt. »Savinia hat mehr als genug ertragen. Ich möchte sie endlich wieder lächeln sehen. Dafür bin ich zu vielem bereit.«


      Er griff nach der zweiten, falschen Gondel und reichte sie Milla.


      »Zieh den Mantel an. Lass ihn vorne offen, damit er dich nicht behindert. Und jetzt steck sie in deine Hosentasche«, sagte er. »Ich werde dir ein Zeichen geben, sobald der richtige Moment gekommen ist. Und ich werde dafür sorgen, dass alle gründlich abgelenkt sind.«


      Milla schlüpfte in den Mantel. Im Nu war das zarte Glasgebilde in ihrer Hosentasche verschwunden.


      »Siehst du? Ich wusste, es würde blitzschnell gehen!«, sagte Leandro.


      Die Wärme in seinem Blick ließ Milla trotz aller Aufregung ruhiger werden.


      »Und wenn ich versage?«, flüsterte sie.


      »Das wirst du nicht! Vertrau mir«, fuhr er fort. »Konntest du dich nicht schon immer auf deinen alten Vater verlassen?«


      Millas zustimmendes Lächeln erstarb, als Selim hereingeschlendert kam, immer noch ganz in Schwarz. Langsam und wortlos schritt er auf den Tisch zu. Als er direkt vor ihnen stand, schienen für einen Augenblick die Farben der Gondel blasser zu werden, als fege ein eisiger Wind darüber hinweg, dann kehrte ihr Leuchten zurück.


      »Das also ist sie?«, fragte Selim, und sein Venezianisch klang noch sperriger als gewöhnlich. »Sie sieht gar nicht besonders aus – wie ganz gewöhnliches Glas!«


      Leandro nickte. »Aber sie ist besonders«, sagte er. »Das werdet Ihr erleben!«


      »Falls du versuchen solltest, mich zu betrügen, wirst du es bitter bereuen, Cessi«, setzte Selim drohend hinzu. »Deine Tochter – und die Soldaten … Ich hoffe, das hast du nicht vergessen!«


      »Vor Euch steht die Gondel der Wahrheit«, sagte Milla. »In ihrer Gegenwart werden alle Lügen zwecklos.«


      »Ich mag es nicht, wenn Frauen das große Wort führen«, blaffte er sie an. »Erst recht nicht in wichtigen Angelegenheiten. Halt also gefälligst den Mund, Mädchen, und lass deinen Vater reden!«


      »Meine Tochter hat soeben etwas sehr Wahres gesagt.« Leandros Stimme war ruhig, nur sein rechter Nasenflügel vibrierte leicht. »Man kann diese Gondel nicht täuschen. Niemand kann das.«


      »Dann wollen wir doch mal sehen, ob …«


      Selim hielt inne.


      Ein Windstoß fuhr in den Schuppen, und die Tür stand plötzlich weit offen. Auf der Schwelle erschien die hagere Gestalt des Sultans. Hinter ihm kam David ben Jehuda, gefolgt vom Admiral.


      Bayezid ging auf seinen Sohn zu. Dann öffnete er den Mund und begann zu sprechen. Seine Stimme troff vor Bitterkeit.


      Auf sein gebieterisches Nicken hin begann der Leibarzt zu übersetzen.


      »Der größte Verrat ist der Aufruhr des Sohns gegen den eigenen Vater, zumal, wenn der Sohn gerade erst öffentlich Buße getan und Treue geschworen hat. Hast du geglaubt, du könntest deine Absichten vor mir verbergen, Selim? Dieser Palast ist mein Haus – und meine Augen sind überall!«


      Obwohl es im Schuppen warm war, überfiel Milla am ganzen Körper Gänsehaut.


      »Es ist mir eine Ehre, dabei behilflich zu sein, den Aufrührer zu überführen«, rief der Admiral auf Venezianisch. »Übersetzt das Seiner Hoheit, Leibarzt! Denn nur treue Verbündete sind gute Verbündete.«


      Mit gerunzelten Brauen kam David ben Jehuda der Aufforderung nach.


      Schon bei den ersten Worten des Admirals machte Selim Anstalten, sich auf ihn zu stürzen, doch Bayezid riss ihn mit einer gebieterischen Geste zurück.


      Dann trat er näher an den Tisch und sprach Leandro an.


      »Die Gondel der Wahrheit?«, übersetzte David ben Jehuda.


      Leandro nickte.


      »Probiert es aus, Hoheit«, rief der Admiral. »Ihr werdet überrascht sein. Fasst sie an!« Sein Tonfall war freundlich, fast anbiedernd. Doch das Zucken des rechten Lids strafte die vorgespielte Gelassenheit Lügen.


      David übersetzte halblaut.


      Doch anstatt die Gondel zu berühren, stellte der Sultan Leandro weitere Fragen.


      »Warum erst jetzt? Das möchte Seine Hoheit gern wissen«, sagte David. »Nach so vielen Jahren? Hattest du dich verstellt, um den Padischah hinzuhalten oder zu hintergehen?«


      »Nein, niemals! Aber ich hatte vergessen, wer ich bin – und was ich vermag. Doch jetzt weiß ich es wieder: Ich bin Leandro Cessi aus Murano. Glasblasen ist mein Handwerk. Und niemals kann ein Mensch aus Fleisch und Blut Beherrscher dieser Gondel sein. Sie schenkt ihre Weisheit, wie es ihr gefällt. Man kann sie nicht erzwingen.«


      Das Feuer im Ofen schien plötzlich stärker zu brennen.


      Milla wurde heiß und kalt zugleich. Ihr ganzer Körper begann zu prickeln.


      Was ging hier gerade vor sich?


      Selim stieß ein paar Laute hervor, die warnend klangen, doch der Sultan schnitt ihm in schneidendem Ton das Wort ab.


      Danach schien er kurz zu überlegen. Schließlich rief er Selim etwas zu: »Dokun ona!«


      »Fass sie an!«, übersetzte David den Befehl des Herrschers, doch jeder im Schuppen hätte auch so verstanden, was der Sultan von seinem Sohn wollte.


      Fast hätte Milla vor Anspannung aufgeschrien. Im Angesicht der gläsernen Gondel wurde jeder Verrat offenbar!


      Sie zeigt die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit. Auf ihre ureigenste Weise …


      Selim zögerte – und griff nach der Gondel.


      Zart, durchsichtig und zerbrechlich lag sie in seinen klobigen Händen, fast überirdisch schön. Für ein paar Augenblicke blieb alles unverändert, dann jedoch wurde die Gondel rot wie Blut.


      Alle begannen zu frösteln.


      Wo waren auf einmal die Wände des Schuppens geblieben?


      Es war, als habe ein Sturm sie hinweggefegt, denn plötzlich tauchte wie eine Vision der Innenhof der Eyüp-Moschee auf, vollgestopft mit Männern in Mönchskutten und hohen Filzkappen. Manche schliefen, andere saßen um eine Feuerstelle, wieder andere polierten hingebungsvoll ihre Säbel …


      Soldaten, die auf ihren Befehlshaber warteten. Eine Schattenarmee, bereit zum Töten.


      Der Schrei, den Bayezid ausstieß, war markerschütternd.


      Mit aufgerissenen Augen fuhr er zu Selim herum und riss ihm die Gondel aus der Hand. Während seine Linke das Artefakt so fest umklammert hielt, dass Milla schon Angst bekam, sie könne zerbrechen, strömte ein wütender Wortschwall aus seinem Mund.


      Zuletzt schlug er seinem Sohn hart ins Gesicht.


      Selim verzog keine Miene. Nur seine Gletscheraugen funkelten unheimlich.


      Ein letzter gebrüllter Befehl des Sultans. Dann stellte er die Gondel zurück auf den Tisch.


      Das Bild der Moschee mit der Schattenarmee verschwand, als hätte es niemals existiert. Wie zuvor umgaben sie wieder die Wände des Schuppens.


      In diesem Moment fegte ein Trupp Janitscharen herein. Zwei von ihnen zwangen Selims Hände auf den Rücken und fesselten sie mit einem dicken Seil. Die restlichen Wachen umringten ihn mit gezücktem Säbel.


      Millas Augen aber hingen nur an ihrem Vater.


      Schon eine ganze Weile schien Leandro wortlos mit dem Feuer zu sprechen. Wild und fauchend flackerte es nun auf, eine hohe, gleißende Flamme, die jäh aus dem Ofen schoss, als wollte sie alles rundherum verbrennen.


      Das versprochene Zeichen!


      Erschrocken flogen die Blicke aller dorthin, während Milla mit klopfendem Herzen einen Schritt vortrat und mit der rechten Hand nach der Gondel auf dem Tisch griff, während ihre linke die andere Gondel aus der Hose zog.


      Blitzschnell hatte sie die beiden miteinander vertauscht.


      Danach trat sie wieder zurück. Ihre Hände zitterten, und sie ballte sie vorsorglich zu Fäusten, um sich nicht zu verraten. Zudem war ihr speiübel vor Aufregung.


      Hatte jemand sie beobachtet? Und würde die echte Gondel in der Hosentasche unversehrt bleiben?


      Leandro schickte Milla ein kurzes Nicken, das sie beruhigte. Das Feuer brannte wieder ruhig. Während der Sultan und die anderen Anwesenden kein Auge mehr für das Feuer hatten, rief der Admiral mit listiger Miene: »Was für ein Schauspiel! Diese Feuerleute bringen einen doch immer wieder zum Staunen!«


      Milla musterte ihn verstohlen.


      Gab es einen Hintersinn in seinen Worten?


      In seinem verknitterten Gesicht ließ sich nichts davon ablesen, und so floss auch ihr Atem allmählich wieder gleichmäßiger.


      Selim wurde zur Tür geführt. Auf der Schwelle stemmte er sich gegen seine Bewacher, drehte sich um und schickte seinem Vater einen letzten hasserfüllten Blick.


      »Den Lauf der Dinge kann man nicht aufhalten«, stieß er hervor. »Auch du nicht, Padischah! Das wird das Schicksal dich lehren. Du willst mich vernichten?« Ein schepperndes, hässliches Gelächter folgte. »Ich lache, hörst du? Ich lache über dich. Denn mein Name wird den deinen überstrahlen!«


      Danach stießen die Janitscharen ihn hinaus.


      »Werdet Ihr ihn töten lassen, Hoheit?«, unterbrach die knarzende Stimme des Admirals das angespannte Schweigen, das diesem Abgang folgte. »Übersetzt, was ich gesagt habe, Leibarzt! Ich brenne auf die Antwort des Padischahs.«


      David ben Jehuda wiederholte die Frage auf Türkisch.


      Bayezid schüttelte mehrfach den Kopf, unwillig, als müsste er einen Schwarm lästiger Insekten vertreiben, und blieb stumm.


      Stattdessen starrte er die gläserne Gondel an und murmelte vor sich hin.


      »Die Gondel sieht blass aus«, übersetzte David ben Jehuda. »Wie ausgebleicht. Beinahe, als sei sie plötzlich erschöpft. Seine Hoheit möchte wissen, ob dieser Eindruck richtig ist.«


      Abermals stockte Milla der Atem.


      Hatte Bayezid den Austausch doch bemerkt?


      »Wie scharf Euer Blick ist, Hoheit!«, sagte Leandro. »Ja, die Gondel der Wahrheit ist ein fragiles Instrument, das man mit Rücksicht und großem Respekt behandeln muss. Sie hat durch Euren Sohn zu Euch gesprochen – nun solltet Ihr der Gondel Ruhe gönnen, bevor sie das nächste Mal befragt wird.«


      Bayezid nickte, offenbar mit der Antwort zufrieden.


      Dann hob er den Kopf, musterte Milla und Leandro eingehend und rief einen neuen Befehl.


      »Er lässt euch wegbringen«, flüsterte David. »Aber er hat nicht gesagt, wohin …«


      Der Mann, der nun den Schuppen betrat, war hochgewachsen und schlank. Ein dunkler Bartschatten lag auf seinem Gesicht. Den Kopf bedeckte ein blauer Turban, geschmückt mit einer Pfauenfeder. Er trug die Uniform der Janitscharen, Weste, Hose, Stiefel.


      Ein Säbel baumelte von seinem Gürtel.


      Ihm folgten zwei weitere Männer der Leibgarde.


      »Beni takio edin!«, sagte der Mann mit der Pfauenfeder.


      Gebannt starrte Milla ihn an.


      »Folgt mir«, übersetzte der Leibarzt.


      Milla starrte noch immer unverwandt.


      Es kann nicht sein, sagte ihr der Verstand, es ist ganz und gar unmöglich, was ich gerade zu sehen glaube!


      Aber hatte sie Ähnliches nicht schon einmal erlebt, damals in den pozzi, den Gefängniszellen Venedigs im Dogenpalast, als jede Hoffnung verloren schien?


      Leandro versuchte einen hastigen Schritt in Richtung Tür. Sofort waren die Hände der Wachen an ihren Säbeln.


      »Hareket etmeyin – yoksa öldürürüm sizi!«, stieß der Mann mit der Pfauenfeder weiter hervor.


      »Keine falsche Bewegung – sonst muss ich euch töten«, übersetzte David fieberhaft. »Tut, was er sagt, ich bitte Euch von ganzem Herzen! Kadir ist für seine Treue zum Sultan im ganzen Palast bekannt. Er wird nicht einen Moment zögern.«


      Die Männer der Leibgarde nahmen Milla und Leandro in ihre Mitte und drängten sie zur offenen Tür.


      Keinerlei Fesseln, dachte Milla.


      Bedeutet das, dass ich mich tatsächlich nicht täusche?


      »Leistet keinen Widerstand«, hörte sie David von drinnen noch rufen. »Fügt euch, ich flehe Euch an! Er ist …


      Die Tür fiel zu.


      Sie waren draußen angelangt. Frische Luft kühlte ihre erhitzten Gesichter.


      Sinan war Nikos, Ganesh, Savinia und Alisar in einigem Abstand gefolgt, nachdem sie das Haus verlassen hatten. Die kleinen Öllämpchen in ihren Händen wiesen ihm den Weg, während er selbst ohne Lichtquelle unterwegs war. Es war noch dunkel, so lange vor Sonnenaufgang, dass die großen Markthallen schliefen. Nur ein paar Ratten wuselten zwischen den Holzständen herum, und vor dem Eingang hatte sich eine Schar Bettler ein Lumpenlager bereitet, von dem die ersten Händler sie bald vertreiben würden.


      Als er an ihnen vorbeischlich, schreckte einer plötzlich hoch und packte Sinans Bein.


      »Wo ist sie?«, fragte er. »Jenes Feuermädchen, mit dem du unterwegs warst? Seit Tagen schon schaue ich mir die Augen nach ihr aus, aber ich habe sie nirgendwo mehr gesehen!«


      Zuerst wollte Sinan einfach weitergehen, doch dann hielt er inne und beugte sich zu dem Mann hinunter.


      »Sie ist eingesperrt, aber nicht mehr lange. Sie hat dich geheilt? Du kannst wieder sehen?«


      »Nicht ganz scharf, doch das Licht meiner Augen ist zurückgekehrt. Sag ihr das!«


      Nun versuchte Sinan, die Hand von seinem Bein zu lösen, er durfte die kleine Gruppe vor ihm nicht aus den Augen verlieren. Doch die Nägel des Bettlers gruben sich nur noch tiefer in sein Fleisch.


      »Meinetwegen. Aber lass mich jetzt los!«, rief er ungeduldig. »Wieso bist du dann überhaupt noch hier bei diesem Lumpenpack? Du brauchst doch jetzt keine Almosen mehr.«


      »Das sagst ausgerechnet du? Ein billiger Laufbursche?«


      »Das bin ich bald nicht mehr«, sagte Sinan würdevoll. »Ich werde Häuser bauen, Brücken und Moscheen. Du wirst noch von mir hören – ihr alle werdet das!«


      »Du magst das Feuermädchen?« Jetzt klang die Stimme des einstmals Blinden sanfter.


      »Ja«, sagte Sinan. »Wir alle mögen sie.«


      »Dann warne sie!«, flüsterte der Bettler. »Und alle anderen, die dir am Herzen liegen. Das große Beben … es ist ganz nah … Die Tiere spüren es schon.« Als könnten sie ihn verstehen, schossen aufgeschreckt ein paar Ratten an ihnen vorbei. »Sag ihr, sie soll sich in Sicherheit bringen – auf die Hügel. Wenn das Meer kommt, flieht auf einen der Hügel – alle!«


      »Sag ich ihr.« Sinan riss sich los, dann fing er an zu rennen, doch der Weg vor ihm blieb dunkel. Nirgendwo das kleinste Licht.


      Am liebsten hätte er vor Enttäuschung laut geflucht.


      Und wenn sie es sich anders überlegt hatten und gar nicht zum Hafen gingen? Wenn sie längst abgesegelt waren?


      Oder Alisar niemals vorgehabt hatte, ihn allein zu treffen?


      Dann konnte er nächtelang vergeblich am großen Kran warten!


      Warum nur musste er ausgerechnet diesem verlausten Tagedieb in die Hände fallen, der ihn mit seinem Geschwätz aufgehalten hatte!


      Fieberhaft drehte er sich einmal um sich selbst, doch um ihn herum war nichts als Dunkelheit – bis in Sinans Fantasie plötzlich ein Paar meerblauer Augen erschien, das ihn nicht mehr losließ, seit er es zum ersten Mal gesehen hatte.


      Alisar – um mit ihr nur ein einziges Mal ungestört zusammen zu sein, würde er alles auf sich nehmen!


      Erfüllt von neuer Zuversicht lief er weiter.


      Der Mann mit dem blauen Turban schritt so schnell voran, dass die Wachen, die ihm mit Milla und Leandro folgten, Mühe hatten, Schritt zu halten. Sie durchquerten den zweiten Hof mit seinen Pavillons, dann den ersten, bis sich vor ihnen die Palastmauer mit dem Großherrlichen Tor wie ein unüberwindliches Hindernis erhob.


      Was hatte er vor?


      Und wie würde er es anstellen, sie hinauszuschleusen?


      Denn mittlerweile gab es für Milla nicht mehr den Hauch eines Zweifels: Vor ihnen ging, in der kühlen Luft der Dämmerung, nicht jener Kadir, der den Janitscharen der Palastwache vorstand – sondern es war Luca, der dessen Gestalt angenommen hatte!


      Plötzlich spürte sie spitze Krallen auf ihrer Hand. Sie zog sie schnell zurück und schaute nach, wer sie gekratzt hatte.


      Puntino hatte sie angesprungen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, gefolgt von der Schwarzen, die ein Stück hinter dem Kater lief.


      Luca blieb stehen und drehte sich zu ihnen um.


      Es war sein Gesicht, das Milla unter dem ungewohnten Turban ansah. Milla erkannte es trotz der Dunkelheit und Furcht.


      Luca, der Wasserjunge. Luca, den sie von Herzen liebte. Luca, der gerade alles riskierte, um sie und Leandro zu retten.


      »Feuer!«, sagte er auf Venezianisch. »Ihr müsst es rufen – schnell!«


      »Papa«, flüsterte Milla aufgeregt. »Es ist Luca – Luca! Er hat Kadirs Gestalt angenommen.«


      Leandro reagierte, kaum hatte sie es ausgesprochen.


      »Ein Feuerkreis, Milla«, sagte er leise. »Der wird sie bannen!«


      Augenblicklich schloss Milla die Augen und rief ihre innere Flamme. An der starken Hitze, die sofort entstand, spürte sie, dass ihr Vater das Gleiche tat. Sie öffnete die Augen und sah, dass sie von einem Ring aus Feuer umgeben waren, der sie und ihre Bewacher einschloss.


      Luca stand außerhalb.


      Die beiden Janitscharen reagierten erst erschrocken, dann wütend, schließlich immer furchtsamer. Sobald sie versuchten, den brennenden Kreis irgendwo zu durchbrechen, schossen die Flammen vor ihnen sofort wieder höher in die Luft.


      Die Katzen fiepten angstvoll, Puntino mit gesträubtem Fell, die Schwarze geduckt und mit angelegten Ohren.


      Milla rief das Feuer zurück. Für einen Augenblick brannte es an einer Stelle nur noch ganz niedrig.


      »Spring, Puntino!«, rief Milla.


      »Ja, spring, kleiner Gefährte«, lockte Luca. »Komm zu mir!«


      Der Kater gehorchte und sprang. Die Schwarze tat es ihm nach. Seite an Seite rannten die Katzen weiter zur Palastmauer und setzten in einem kühnen Satz darüber hinweg.


      Einer der Janitscharen machte Anstrengungen, es den Tieren nachzutun und dem Feuerkreis zu entkommen. Doch sein Versuch war zu mutlos gewesen. Als beim Springen die Flammen an seinem Stiefel leckten, ließ er sich mit einem Aufschrei wieder in den brennenden Kreis zurückfallen.


      »Und jetzt ihr!«, rief Luca.


      Das Feuer prasselte so stark, dass auch Milla zögerte, doch als sie im rötlichen Schein das entschlossene Gesicht Leandros sah, nahm sie allen Mut zusammen – und sprang. Sie spürte die Hitze durch die dünne Hose, sie hörte das aufgeregte Schlagen ihres Herzens – dann war es auch schon vorüber.


      Leandro folgte ihr nur einen Moment später.


      Beide schauten an sich hinab. Kleidung und Beine waren schwarz, aber unversehrt. Die Flammen hatten ihnen nichts angetan.


      »Nun lasst das Feuer weiter steigen«, rief Luca. »So hoch, dass es eine riesige brennende Wand wird! Denn dort hinten kommen lauter neue Soldaten angerannt!«


      Die Flammen zischten und brodelten, während er die Riegel des Großherrlichen Tors zurückschob. Jetzt ließ sich ein schmaler Durchgang öffnen – ihr Weg in die Freiheit.


      Auf den Wachtürmen hoch über ihren Köpfen liefen aufgeregt dunkle Gestalten hin und her, die sich etwas zuschrien. Bestimmt legten die Schützen bereits ihre Bogen an.


      Sie mussten so schnell wie möglich verschwinden.


      Milla und Leandro zwängten sich durch den schmalen Spalt, Luca folgte ihnen. Dann schloss er die Tür hinter sich.


      Auf der anderen Seite der Palastmauer zog Luca sie in seine Arme.


      »Ich hab dich wieder«, sagte er leise. »Allein das zählt.«


      Milla hörte auf zu denken – und spürte. Sein Herz schlug laut gegen ihren Brustkorb. Seine Lippen streiften ihren Mund, zart und voller Gefühl, und ebenso zart küsste sie ihn zurück. Stundenlang, nein, für alle Zeiten hätte sie so bleiben können, doch sie mussten weiter, der Gefahr entkommen.


      Als sie sich viel zu bald voneinander lösten, fiel Milla auf, wie hell es vor ihnen plötzlich war. Unwillkürlich schaute sie zum Himmel, doch das Licht kam anderswo her.


      Das war der Feuerschein vom ersten Hof, der über die Mauer strahlte, aber da war noch etwas anderes, das das Dunkel erhellte, leuchtend und ganz und gar ungewöhnlich.


      Um strahlendes Türkisblau hatte sich wie ein feiner glühender Rand feuriges Rot gelegt. Die beiden Farben verschmolzen nicht, aber sie berührten einander wie in größter Harmonie – zwei Menschen, die dicht nebeneinander unter einer der Platanen standen.


      Luca und Leandro starrten schweigend zu ihnen hin.


      Milla fand als Erste ihre Sprache wieder.


      »Papa«, sagte sie und deutete hinüber zu den beiden. »Das sind Enya und Marco. Unsere Freunde. Und jetzt sollten wir alle rennen!«


      Der hölzerne Arm des Lastkrans ragte in den Morgenhimmel, der sich langsam rot färbte. Sinan starrte auf das große Tretrad, mit dem er bewegt werden konnte, um Lasten von und auf die Schiffe zu hieven. So oft hatte er schon hier gestanden, tief in seine Fantasien und Pläne versunken.


      Drüben, auf der anderen Seite des Goldenen Horns, lag Galata, das bevorzugte Wohngebiet der Ausländer, das man nur mit Booten oder Fähren erreichen konnte.


      Wie einfach es doch wäre, wenn eine Brücke die beiden Ufer der Stadt miteinander verbinden würde!


      In seinen Träumen hatte er diese Brücke längst gebaut. Spezielles Holz bräuchte man dazu, wetterfest und biegsam zugleich, und Metall, um die Balken zusätzlich zu stabilisieren. Wie ein Bogen müsste sie sich kühn über die Meerenge schwingen – und damit jede mühsame Überfahrt sinnlos machen. Natürlich wäre solch ein Bau eine überaus langwierige und schwierige Angelegenheit. Besondere Kräne bräuchte man dazu, auf Schiffen angebracht und hoch genug, um die Materialien nach oben zu hieven …


      Schritte und Stimmen rissen ihn aus seinen Träumereien.


      Er begann zu lächeln, als Alisar auf ihn zustolperte, doch sein Lächeln erstarb jäh, als er erkannte, was der Grund für ihre merkwürdige Gangart war.


      Ihre schwarzen Haare hingen wirr herunter, das Gesicht war totenbleich.


      Hinter ihr humpelte der Admiral, der sich das Mädchen mit Stricken wie einen lebendigen Schild vor den Leib gebunden hatte. Links und rechts von Alisar hingen kleine Säckchen herunter, die bei jeder Bewegung tanzten.


      Die Züge des Alten waren vor Anstrengung verzerrt. Oder war es Wahnsinn, der aus seinen Augen loderte?


      »Sie wollte zu dir, das hat sie mir gestanden. Aber daraus wird vorerst leider nichts«, schrie er. »Ich hab dein Liebchen abgefangen. An ihrem Gürtel baumelt nun feinstes böhmisches Schwarzpulver.« Noch nie zuvor war Sinan das Venezianisch, das er vom Weißkopf gelernt hatte, so grob und hässlich erschienen. »Es ist genug, um den halben Quai in die Luft zu sprengen. Wenn dir also etwas am Leben dieses Mädchens liegt, dann tust du, was ich sage!«


      »Er ist zu allem fähig, Sinan«, schrie Alisar in Todesangst. »Halb Venedig wollte er schon in die Luft jagen. Und jetzt will er mich umbringen! Du musst mir helfen, bitte …«


      Eine schreckliche Leere drohte Sinan zu überfallen. Seine Arme und Beine fühlten sich an wie aus Blei.


      Wenn sie sterben würde – ein Gedanke, der sein Herz in Finsternis tauchte.


      »Was verlangt Ihr?«, fragte er mit bebender Stimme.


      »Es ist ganz einfach.« Ein hässliches Lächeln machte das faltige Gesicht des Admirals zur Fratze. »Aber du musst schnell sein. Schaff mir Milla her. Und Luca. Dann lasse ich sie laufen!«

    

  


  
    
      


      Zwanzigstes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]»Ich kann nicht mehr!« Japsend lehnte sich Milla an eine dunkle Hauswand.


      »Komm schon!«, sagte Marco. »Du schaffst das. Vielleicht hätte ich ja besser ein paar schnelle Pferde mitbringen sollen.« Mit einem Zwinkern schaute er von Luca zu Leandro, dann zu Milla und Enya. »Aber sind wir nicht alle zusammen lausige Reiter, die auf dem Rücken eines Rosses noch viel mehr auffallen würden?«


      Sie mussten lachen, trotz aller Anspannung. Er hätte es nicht besser auf den Punkt bringen können.


      Doch noch immer konnten jeden Moment Janitscharen hinter ihnen auftauchen.


      »Wir haben es ihnen nicht gerade leicht gemacht«, sagte Luca, der noch immer die ungewohnte Uniform trug. »Bei den vielen Haken, die wir in den menschenleeren Gassen geschlagen haben! Jetzt aber wachen die Leute langsam auf, was bedeutet, dass wir auffallen könnten. Allerdings sind es bis zum Hafen nur noch ein paar Ecken. Dort erwarten sie uns – Nikos, Ganesh, Alisar …«


      » … und Savinia«, vervollständigte Leandro. Sein Gesicht war plötzlich gelöster.


      Er sehnt sich nach ihr. Sie werden wieder zusammensein.


      Der Gedanke daran verlieh Milla neue Kraft.


      Oder war es das leichte Gewicht der gläsernen Gondel in ihrer Tasche?


      »Es geht schon wieder«, sagte sie. »Ich kann weiter …«


      »Warte!« Luca nahm den Turban ab und schlang sich den Stoff lose um den Hals. Dann schälte er sich aus seiner kurzen Jacke und reichte sie ihr. »Raus aus dem schweren Mantel! Den lassen wir hier. Zusammen mit dem Säbel. Bin froh, dass ich ihn endlich wieder los bin.«


      Erleichtert folgte Milla seiner Aufforderung, schlüpfte aus dem Mantel und zog stattdessen Lucas Jacke an, während er den Säbel ablegte und in den Stoff wickelte.


      Beides begrub er in einem Karren, der am Straßenrand stand, unter Bergen von Lumpen.


      Es fühlte sich befreiend für Milla an, die Last endlich los zu sein – mochte sie noch so kostbar sein. Kurz flogen ihre Gedanken zu Olympia, der nichts anderes übrig blieb, als sich Tag für Tag solch einer Last zu beugen. Sie schickte ihr einen Wunsch für den kleinen Eyüp, damit er gesund heranwachsen durfte.


      Welch Glück ich doch habe! Wir konnten entkommen. Und bald werden wir in Sicherheit sein …


      »Worauf wartet ihr noch?«, rief sie.


      Hunger, Durst und Müdigkeit waren mit einem Mal wie verflogen. Milla wollte schon weiterspurten, da zog Luca sie plötzlich zu sich heran, nahm sie in die Arme und küsste sie.


      Die Berührung seiner warmen Lippen war süß und schmerzlich zugleich.


      Das alles könnte ich für immer verlieren. Doch dazu darf es niemals kommen!


      »Niemals lassen wir uns wieder einfangen«, sagte Milla und schob Luca zärtlich zurück, obwohl sich alles in ihr danach sehnte, sich noch enger an ihn zu schmiegen.


      Sie warf ihrem Vater einen prüfenden Blick zu, doch Leandro schien die innige Umarmung nicht gestört zu haben – ganz im Gegenteil, denn er legte ihr kurz den Arm um die Schultern und drückte sie fest an sich.


      »Gegen uns kommen sie nicht an, weder Selim noch Bayezid, und erst recht nicht der Admiral!«, setzte sie hinzu.


      Lucas Lächeln wärmte ihr Herz, dann rannten sie gemeinsam los, dem Hafen entgegen.


      Doch sie kamen nicht weit.


      Als das Salz des Meeres ihre Nasen zu kitzeln begann, wankte ihnen plötzlich Sinan entgegen. Er ging wie ein Betrunkener, das fiel Milla als Erstes auf.


      »Was ist mir dir?«, rief sie. »Woher kommst du?«


      »Vom Admiral«, sagte er gepresst. »Ich muss dich und Luca zu ihm bringen. Sonst wird Alisar sterben. Er hat sie in seiner Gewalt.«


      »Er hat sie in seiner Gewalt?« Lucas Augen wurden schmal. »Wo?«


      »An sich gefesselt«, bekräftigte Sinan. »Nicht weit von hier. Er hat ihr Schwarzpulver an den Leib gebunden und droht, Alisar in die Luft zu sprengen, wenn ihr beide sie nicht auslöst.«


      »Wer ist Alisar?«, fragte Leandro.


      »Nikos’ Tochter«, erklärte Milla. »Er hat uns nach Konstantinopel gebracht und bei sich aufgenommen.«


      »Dann müssen wir sie befreien«, sagte Leandro. »Aber dabei dürft ihr beide doch nicht euer Leben riskieren!«


      »Bitte!«, flüsterte Sinan. »Helft mir. Alisar bedeutet mir alles. Sie darf nicht sterben!«


      Milla und Luca wechselten einen Blick.


      »Wir kommen mit dir«, sagte sie schließlich. »Bring uns zu ihm!«


      »Das werde ich nicht zulassen«, rief Leandro erregt. »Meine Tochter womöglich zu verlieren, die ich gerade erst wiedergefunden habe!«


      »Das wirst du nicht«, sagte Luca. »Ich verspreche es dir! Folgt uns. Aber auf kluge Weise. Versucht, euch möglichst unsichtbar zu machen. Wir werden trotzdem wissen, dass ihr in unserer Nähe seid – und uns sicherer fühlen.«


      Enya trat zu Milla und umarmte sie.


      Das türkisblaue Schimmern, das Milla dabei umfing, war wie ein Schutz aus Wasser und Licht, den sie noch nie zuvor erlebt hatte. Es fühlte sich an, als würde jede ihrer Fasern ihn in sich aufnehmen.


      Wasser der Heilung.


      Wasser der Freundschaft.


      Wasser der Liebe.


      Tief beeindruckt löste sie sich von Enya und strich ihr dabei über den mondhellen Kopf.


      »Kluge, starke Wasserschwester«, sagte Milla bewegt. »Wie viel Kraft du mir schenkst!«


      Sie streckte Luca die Hand entgegen.


      »Gehen wir«, sagte sie, an Sinan gewandt. »Bring uns zu ihm!«


      »Und wenn sie nicht mehr zurückkommen?« Savinia presste sich die Faust in den Mund, um nicht laut aufzuschreien. »Weder Milla noch Luca?«


      »Sie kommen zurück – und zwar mit Leandro«, wiederholte Nikos inzwischen schon zum dutzendsten Mal. »Wir müssen nur Geduld haben! Ich vertraue Luca. Er weiß, was er tut. Und sein Plan ist perfekt.«


      Wenig überzeugt suchte Savinia nach einer bequemeren Lage auf dem schmalen Steg. Sie hatten sich in einen Bootsschuppen zurückgezogen, um unbemerkt warten zu können. Zwischen zwei hölzernen Stegen gluckste leise das Wasser, grünlich im Schein der Ölfunzeln. Zwei kleine Boote lagen hier vertäut, beide schmal und höchstens für kurze Überfahrten zu gebrauchen. Nicht zu vergleichen mit dem stattlichen Segler, den Nikos für ihre Flucht vorbereitet hatte.


      Aber würden sie ihn jemals erreichen? Oder musste er ohne sie den Anker lichten?


      »Wo ist eigentlich Alisar?«, fragte Nikos plötzlich.


      Savinia fuhr hoch. »Hab sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, sagte sie. »Sie wollte ein paar Schritte machen …«


      Er sprang auf, lief hinaus und kam nach einer Weile mit besorgter Miene wieder zurück.


      »Keine Spur von ihr«, sagte Nikos. »Und Ganesh ist ebenfalls verschwunden.«


      »Nicht auch noch sie«, rief Savinia. »Wir haben doch schon genügend Sorgen!«


      »Sie werden hoffentlich nichts Unüberlegtes tun«, sagte Nikos, als rede er mit sich selbst. »Ich hab ihnen beigebracht …«


      »Aber du stirbst dabei halb vor Angst, so ist es doch!« Jetzt schrie sie beinahe. »Ich verstehe deine Kinder nicht. Sie müssen doch wissen, wie dir zumute ist – und was für uns alle auf dem Spiel steht. Wie können sich die beiden ausgerechnet in solch einer heiklen Situation heimlich absetzen?«


      Lautes Rufen von der Quaiseite aus ließ sie innehalten.


      »Ich weiß, wo sie ist!« Ganesh öffnete die Tür und kam atemlos auf sie zugelaufen. »Ganz in der Nähe. In einem verlassenen Haus. Nein, es ist ein Gebäude, in dem Waren gestapelt werden«, korrigierte er sich. »Eine alte Lagerhalle. Dort hab ich sie beim Reingehen gesehen.«


      »Wen hast du gesehen?«, fragte Nikos.


      »Alisar – und den Admiral. Er hat sie an sich gebunden. Und an ihrem Gürtel hängen kleine Säckchen – solche Säckchen, wie wir damals in unserem Haus gefunden haben!«


      »Schwarzpulver?«, flüsterte Savinia.


      Nikos rang nach Luft.


      »Ja, so nennt man es«, rief Ganesh. »Kommt, ich bringe euch zu ihnen!«


      Früher mochten Waren hier gelagert worden sein, Baumwolle, Seide. Hölzer. Tee. Gewürze.


      Eine Ahnung der alten Düfte schwang noch durch den Raum, doch inzwischen gehörten die drei Stockwerke den Ratten, die überall herumwuselten, und ihr strenges Aroma übertünchte alles andere.


      Streng roch es. Verlassen.


      So, dass man jede Hoffnung verlieren konnte.


      Alisar weinte leise vor sich hin.


      »Ich werde mit dem Messer deine Haut ritzen, wenn sie nicht bald kommen«, sagte der Admiral aufgebracht. »Diese Viecher sind verrückt nach Blut. Das macht sie noch gefräßiger. Wusstest du, dass sie manchmal Menschen bei lebendigem Leib fressen?«


      »Sinan wird die beiden finden.« Alisars Lippen waren vor Angst blutleer. Ihr Atem ging stoßweise. »Und sie dann hierherbringen. Er liebt mich. Er ist nicht wie Luca oder Marco, die nur mit mir gespielt haben. Sinans Gefühle für mich sind wahrhaftig …«


      »Was weiß so ein verwöhntes Ding wie du schon von Liebe!«, jaulte er auf. »Liebe empfindet man für seine Stadt, für seine Republik, seinen Staat, aber doch nicht für einen pickligen Jüngling, dem der Geifer aus dem Maul rinnt. Was für dummes Zeug du doch daherschwatzt! Es macht mir nichts aus, wenn ich dich in die Luft jagen muss. Eine wie du hat es tausendmal verdient!«


      »Admiral!« Der laute Ruf von unten ließ ihn innehalten. »Wir sind hier, genauso, wie Ihr es verlangt habt. Und jetzt gebt uns Alisar heraus!«


      »Sie sind da«, flüsterte Alisar unter Tränen. »Sinan hat sie gefunden und hergebracht – ich werde leben!«


      »Bild dir bloß nichts ein!« Der Admiral entknotete das Seil, das sie an ihn gebunden hatte, trieb Alisar zum Mittelbalken und fesselte sie daran. »Solange ich nicht in Händen halte, was mir gehört, kannst du hier verrotten!«


      Er entfernte sich rasch, aber er humpelte, das fiel Alisar auf im ersten Licht des Morgens, das durch die Fensteröffnung fiel.


      Sie hörte, wie er sich die steile Treppe hinunterquälte.


      Sollte sie um Hilfe schreien? Und damit vielleicht alles noch schlimmer machen?


      Alisar biss sich auf die Lippen und blieb stumm.


      Milla zuckte zusammen, als der Admiral in ihr Blickfeld kam.


      »Sie ist oben«, sagte er, während er die Treppe hinuntergehumpelt kam. »Und wahrlich in keinem guten Zustand. Es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis die Ratten über sie herfallen werden. Oder das Schwarzpulver entzündet sich, wenn es im Speicher zu warm wird, und sprengt sie in abertausend Stücke. Gib mir endlich die Gondel. Dann könnte ich mich möglicherweise erweichen lassen.«


      »Welche Gondel?«, fragte Luca.


      Die Augen des Admirals verengten sich.


      »Sag ihm, er soll den Mund halten«, zischte er Milla zu. »Schwachköpfe wie Bayezid oder Selim kannst du mit deinem Feuerzauber vielleicht hinters Licht führen, aber doch nicht mich. Ich weiß, dass du die gläserne Gondel hast – die wahre Gondel. Mit meinen eigenen Augen hab ich gesehen, wie du sie ausgetauscht hast. Also her damit!«


      Entsetzen lähmte Milla für ein paar Augenblicke. Dann aber begann ihr Verstand wieder zu arbeiten, klar und kalt.


      »Ich habe sie nicht mehr bei mir«, sagte sie.


      »Du lügst!« Die Stimme des Admirals war blanker Stahl. »Du hast sie in deine Hosentasche geschoben. Und ich wette, da ist sie noch immer!«


      Er ging zurück zur Treppe und stellte einen Fuß provozierend auf die erste Stufe.


      »Noch eine weitere Lüge – und ich gehe hinauf, zünde das Schwarzpulver und lasse sie in der Luft zerfetzen«, drohte er. »Willst du das? Dann rede nur weiter so!«


      Milla schaute zu Luca.


      »Dann hattet Ihr niemals vor, Selim an Bayezid zu verraten, damit dieser in den Besitz der Gondel kommt«, sagte er.


      »Natürlich nicht! Die Gondel gehört in meine Hände und sonst nirgendwohin«, sagte der Admiral. »Und wäret ihr mir nicht schon in Venedig dazwischengekommen, hätte ich mir den mühsamen Weg über das Meer sparen können. Das gilt übrigens auch für euren Freund Bellino. Was er erdulden musste, habt ihr euch ganz allein zuzuschreiben!«


      Inzwischen war er auf der zweiten Treppenstufe angelangt.


      »Was sollen wir tun?«, flüsterte Milla Luca zu.


      »Er wird sie töten«, flüsterte er. »Ich bin mir sicher, er macht seine Drohungen wahr. Hast du tatsächlich die Gondel der Wahrheit in der Hosentasche?«


      »Habe ich«, wisperte sie.


      »Hört sofort auf zu flüstern!« Inzwischen stand der Admiral auf der fünften Stufe. »Eingeweide fliegen bei Schwarzpulver übrigens besonders weit. Wenngleich in kleinsten Teilchen. Die Lunge, die Leber, der Magen …«


      »Dann sollt Ihr die Gondel bekommen!«, schrie Milla. »Was ist ein gläsernes Artefakt gegen das Leben eines Menschen? Aber bringt zuerst Alisar zu uns. Sonst rühre ich keinen Finger!«


      Ein wölfisches Lächeln glitt über sein Gesicht.


      »Mit dem allergrößten Vergnügen!«, rief er und humpelte die Treppe hinauf.


      Sie hörten von unten, wie er oben mit Alisar stritt.


      »Das kannst du nicht machen«, flüsterte Luca. »Die Gondel der Wahrheit in seinen Händen! Was, wenn er sie benutzt, um …


      »Sollen wir vielleicht warten, bis uns Alisars Eingeweide um die Ohren fliegen?«, zischte Milla zurück. »Ich vertraue der Gondel. Sie wird ihm zeigen, was er verdient!«


      Alisar kam die Treppe heruntergestolpert, die Hände noch immer gefesselt. An ihrem Gürtel hingen vier kleine Säckchen, prall gefüllt.


      Der Admiral folgte ihr, riss an ihrem Arm und hielt sie fest.


      »Nun«, rief er. »Ich warte!«


      Mit einem tiefen Seufzer griff Milla in ihre Hosentasche und holte die Gondel heraus. Schmal, fragil und nahezu durchsichtig lag sie in ihrer Hand, bis ein früher Sonnenstrahl sich durch das Fenster stahl und ihre Farben zum Leuchten brachte.


      Rot, Gelb, Blau und Grün – ein Regenbogen an Licht und Schönheit veredelte den eleganten Bug.


      »Gib sie mir!« Gebieterisch streckte der Admiral die Hand aus.


      »Erst Alisar!«, verlangte Luca. »Und zwar ohne Schwarzpulver!«


      Der Admiral zog ein schmales Messer aus seinem Mantel und schnitt die Beutel ab, die einer nach dem anderen zu Boden fielen. Danach versetzte er Alisar einen Stoß, der sie nach vorn taumeln ließ.


      »Nehmt sie«, rief er. »Sie ist nichts wert – nichts gegen die Gondel der Wahrheit. Und jetzt endlich her damit!«


      War es Milla, die im letzten Augenblick doch noch gezögert hatte?


      Oder Luca, der nach vorn sprang und dabei den Admiral anrempelte, kaum hatten dessen gierige Hände das Artefakt berührt?


      Jedenfalls schrie das Glas wie ein Mensch in Todesnot, so durchdringend und schrill, dass es kaum auszuhalten war.


      Der Admiral stolperte und fiel nach vorn.


      In seinem Bemühen, die Gondel vor Bruch zu bewahren, umklammerten seine Finger sie mit aller Kraft.


      Doch es war vergebens.


      Die Gondel entglitt seinen Händen, fiel zu Boden und zerbrach in unzählige Splitter. Der Admiral stieß einen gellenden Schrei aus, als ziehe ihm jemand bei lebendigem Leib die Haut vom Körper.


      Im gleichen Moment flammte Feuer auf, gleißend und heiß, erfasste sein Gewand, seine Haut, seinen Kopf.


      Innerhalb weniger Augenblicke brannte er lichterloh.


      Die Schreie, die er ausstieß, hatten nichts Menschliches mehr.


      »Ich kann ihn nicht mehr retten«, rief Milla. »Die Flammen gehorchen mir nicht. Und gleich wird das Schwarzpulver explodieren …«


      »Raus hier!«, schrie Luca, packte sie und Alisar und zerrte beide nach draußen.


      Sie waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als hinter ihnen ein gewaltiger Knall ertönte. Im gleichen Augenblick begann alles unter ihnen zu wanken. Es fühlte sich an wie auf einem Schiff im wütendsten Sturm, das auf den Wellenbergen schwankt, aber es war die Erde, die sich unter ihren Füßen aufbäumte.


      Ringsherum kamen Menschen schreiend aus den Schuppen und Lagerhallen gerannt. Holzbalken fielen herab, Wände brachen auf.


      Milla spürte, wie ihre Brust eng wurde.


      War das Todesangst?


      Der nächste Stoß riss sie zu Boden.


      Milla schloss die Lider.


      Als sie sie wieder zu öffnen wagte, fand sie sich Auge in Auge mit Luca, der ebenfalls gestürzt war und neben ihr auf der Erde lag. Neben ihm krümmte sich Alisar, kreischend wie ein verängstigtes Kind.


      Dann war das Beben vorüber.


      »Es geht mir gut«, murmelte Alisar. »Ich atme. Aber nimm mir doch endlich diese widerlichen Fesseln ab …«


      »Gleich«, sagte Luca. »Und du, mein Herz?«, fragte er Milla. »Alles in Ordnung?«


      Sie nickte. »Glaube schon. Bei dir auch?«


      »Ja. Aber sieh doch nur …«


      Die einstige Lagerhalle schien nur noch aus Feuer zu bestehen. Auch ringsherum standen Gebäude in Flammen oder waren eingestürzt. Bretter und Ziegel bedeckten den Erdboden. Was an Wänden stehen geblieben war, hatte Risse und Löcher.


      Menschen liefen herum, schrien und weinten.


      »Da bist du ja!« Sinan rannte auf sie zu und zog Alisar nach oben. »Du lebst! Nichts auf der Welt könnte mich glücklicher machen …«


      Er bedeckte ihren Kopf mit fliegenden Küssen, was sie sich gefallen ließ.


      Dann erst schien er Milla und Luca zu bemerken, die sich langsam aufrappelten.


      »Wo ist mein Vater?«, sagte Milla, kaum, dass sie stand.


      »Hier«, hörte sie eine heisere Stimme. »Hier, mein Mädchen!« Leandro hatte eine blutende Schramme im Gesicht, und er humpelte leicht, als er auf sie zukam.


      »Du bist verletzt!«, rief Milla erschrocken.


      »Nur eine Kleinigkeit!«, wehrte Leandro ab. »Ich dachte schon, ich würde dich niemals wiedersehen …«


      Er konnte nicht weitersprechen.


      »Und die anderen? Enya? Marco?«, sagte Milla besorgt. »Hast du sie gesehen? Geht es ihnen gut?«


      Leandro deutete auf einen halb eingestürzten Schuppen.


      »Ich geh sie holen«, sagte Luca.


      Vorsichtig näherte er sich dem Schuppen, öffnete die ramponierte Tür.


      »Enya!«, rief er. »Marco? Seid ihr da drin?«


      Vorsichtig, noch immer wie benommen, krochen sie nacheinander unter einer herabgefallenen Takelage hervor.


      »Heraus mit euch, bevor das Dach ganz einstürzt«, sagte Luca. »Kommt mit! Ich bringe euch zu den anderen.«


      Marco ging schwankend neben ihm, wie auf hoher See, während sich Enya so leichtfüßig wie immer bewegte.


      »Habt ihr Alisar?«, fragte er.


      »Sie lebt«, sagte Luca. »Siehst du die brennende Halle? Darin hatte der Admiral sie gefangen. Er selbst hat es nicht mehr nach draußen geschafft.«


      »Soll das heißen, dass der alte Habicht uns keine Schwierigkeiten mehr machen kann?« Marcos Gesicht war ascheverschmiert.


      »Das heißt es«, bekräftigte Luca.


      Abrupt blieb er stehen.


      »Ich würde es nicht glauben, wenn jemand es mir erzählte«, sagte er bewegt.


      Eine seltsame kleine Prozession bewegte sich auf sie zu. Voran schritt Puntino, den Schwanz hocherhoben. Danach kam Ganesh, der mehr hüpfte als ging, gefolgt von Nikos, auf dessen Arm sich Savinia stützte.


      Nur noch ein paar Schritte von der kleinen Gruppe um Milla entfernt, riss sich Savinia plötzlich los und stürmte los.


      »Leandro!«, schrie sie. »Milla – ich bin die glücklichste Frau der Welt!«


      Tochter und Mann gleichzeitig umarmend, flossen ihre Tränen ungehemmt.


      Auch Leandro weinte vor Freude.


      Der Kater umrundete sie, als wollte er sie schützen, mit einem Mal aber sträubte er sein Fell, legte die Ohren an und begann laut zu fauchen.


      »Puntino!«, sagte Luca. »Beruhige dich …«


      »Das Beben kommt zurück«, rief Sinan aufgeregt. »Die Tiere spüren es zuerst. Das hat der blinde Bettler gesagt. Er hat von dir gesprochen, Milla!«


      Milla löste sich aus der Umarmung und sah ihn aufmerksam an.


      »Er hat gesagt, ich soll dich warnen. Nicht nur die Erde bebt, es wird auch eine Flutwelle geben. Du sollst dich auf einen der Hügel retten …«


      »Nach Fatih«, rief Nikos. »In das Haus meiner Vorfahren. Es steht auf einem anständigen Hügel und ist so sicher gebaut, dass es einem Beben standhalten kann. Ruslan hat Amina und die Dienerinnen schon dorthin gebracht. Schnell, weg vom Meer, alle miteinander!«


      Milla blieb wie angewurzelt stehen.


      »Hört ihr das Grollen?«, flüsterte sie.


      »Ja«, sagte Luca. »Ich höre es.«


      »Was sollen wir tun?« Ihre Stimme war nur noch ein Wispern.


      »Zum Wasser«, sagte er und rannte los.


      Die Welle, die heranraste, war dunkel und hoch. Auf ihrem Scheitel schimmerte hellerer Schaum.


      Kein Frage, dass sie allem den Tod bringen würde – Tieren, Menschen, Schiffen, Häusern.


      Eine Tochter des Bebens – unheilvoll. Grausam. Mächtig.


      Vernichtung stand auf ihrer Stirn geschrieben.


      »Ich fürchte mich«, flüsterte Milla. Hatte sie sich zu viel zugetraut? Plötzlich fühlte sie sich elend und klein. »Sie ist zu stark für uns, Luca. Lass uns davonlaufen!«


      »Wir bleiben«, sagte er. »Wie sollen mich die Wasserleute anerkennen, wenn ich jetzt aufgebe?«


      »Wenn sie erst einmal an deinem Grab weinen, ist es zu spät«, sagte Milla. »Doch nicht einmal das wird ihnen vergönnt sein. Denn wir sterben hier, in diesen dunklen Fluten!«


      Enya legte ihre Hand auf Millas Arm.


      Hab keine Angst. Wir können es schaffen. Aber nur zusammen …


      Wieso glaubte Milla auf einmal, diese Stimme zu hören, zart und spröde, als habe sie viel zu lange geschwiegen?


      Enya konnte doch gar nicht sprechen …


      »Jetzt!«, rief Luca.


      Er stand am Quai und hob gebieterisch die Hand. Enya war neben ihn getreten und tat das Gleiche.


      Die Flutwelle schien zu stottern und plötzlich nicht mehr genau zu wissen, wohin.


      Milla hielt den Atem an.


      »Nun ist es an euch, Feuerleute!«, schrie Luca. »Helft uns. Stellt euch hinter uns. Milla, ruf die Flamme!«


      Milla sprang hinter Luca, Marco hinter Enya.


      Sie war inzwischen daran gewöhnt, das Feuer zu locken.


      Aber würde es auch heute gelingen?


      Eine mächtige Stichflamme schoss vom Meeresboden auf. Was soeben noch eine todbringende Wasserwand gewesen war, die alles unter sich zu begraben drohte, verwandelte sich in Dampf.


      Es zischte, brodelte, qualmte, als stritten Wasser und Feuer um die Vorherrschaft.


      Himmel und Erde wurden grau.


      Doch keine Welle zerschmetterte den Quai.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich tropfnass im Dampf wiedererkennen konnten.


      »War es das?«, fragte Milla zutiefst erschöpft.


      »Für den Moment – ja«, sagte Luca. »Aber ich fürchte, das war erst der Anfang. Die Gondel der Wahrheit ist zerbrochen – und ein dauerhafter Frieden zwischen Venedig und Konstantinopel unwahrscheinlicher denn je.«


      »Wir sollten versuchen, uns erst einmal zu den anderen nach Fatih durchzuschlagen«, sagte Marco. »Mit ihnen zusammen würde ich mich sehr viel wohler fühlen.«


      Enya nickte.


      Dann öffnete sie den Mund, als wollte sie mit aller Macht etwas sagen, doch heraus kam lediglich eine Art Hauch.


      »Wir verstehen dich auch so«, sagte Milla. »Du brauchst keine Worte, damit man dich liebt, Wasserschwester!«


      Enyas zartes Gesicht wurde noch heller.


      Dann lief sie hinter Marco her.


      Als Milla Luca ansah, war sein Gesicht ernst. Sie legte ihre Arme auf seine Schultern, dann hob sie den Kopf und berührte seine Nase mit ihrer.


      »Wir sind noch lange nicht zu Hause«, sagte sie. »Geschweige denn in Sicherheit. Bayezid wird uns jagen lassen. Fraglich, wann das nächste Schiff auslaufen kann. Keinen trockenen Faden haben wir mehr am Leib. Und vielleicht streckt das nächste Beben uns auf der Stelle nieder. Aber jetzt bin ich hier. Bei dir. Ich möchte dir danken, Luca. Für alles!«


      Seine Lippen fanden ihren Mund. Der Kuss war lang, süß und voller Leidenschaft.


      »Du bist das Licht meines Lebens«, sagte er leise und strich ihr eine nasse rote Locke aus der Stirn. »Manchmal kann ich deine Glut kaum aushalten. Aber ich liebe sie – immer. Auch wenn sie mir ab und zu den Verstand raubt. Denn sie verweht die bösen Geister wie Asche im Wind.«


      Milla begann zu lächeln.


      »Lass uns nach Fatih aufbrechen«, sagte sie. »Zu den anderen. Alles Weitere wird sich später finden.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      [image: gondelfront.ai]Der Himmel war blau und wolkenlos, ein blanker Oktoberhimmel, und das Meer glatt. Unvorstellbar, dass sich noch vor Kurzem riesige Wellen hier aufgebäumt hatten, eine davon so hoch und gewaltig, dass sie einen Großteil des Hafens von Konstantinopel zerstört hatte.


      Nur durch Zufall hatte die venezianische Galeere überlebt. Wegen des schlechten Zustands ihrer Ruderbänke lag sie nicht im Hafenbecken, sondern wurde ein Stück entfernt in einer Werft instandgesetzt – das hatte sie vor der Zerstörung bewahrt.


      Trotzdem war die Muda di Romania so spät auf dem Rückweg nach Venedig wie nie zuvor. Immer neue Erdstöße hatte das Ablegen stets noch weiter verzögert. Die Ladung, die schließlich unter größten Anstrengungen an Bord gebracht werden konnte, kam bei Weitem nicht an die Menge und die Qualität früherer Jahre heran – und doch hatte die schwer gebeutelte Stadt alles aufgeboten, um Venedig doch noch zu beliefern.


      »Mir bangt vor dem Augenblick, in dem der Sultan die Gondel befragen wird«, sagte Milla, die sich neben Luca ein ruhiges Plätzchen auf Deck gesucht hatte. »Meinst du, er lässt weiterhin nach uns suchen?«


      »Weshalb?«, entgegnete Luca gelassen. »Er wird sehen, was er sehen will – und wir sind längst wieder zu Hause.«


      »Ist es dir nicht schwergefallen, die Freunde zurückzulassen?«


      »Natürlich ist es das! Aber Nikos will uns mit Ganesh im Frühjahr besuchen, sobald die Aufräumarbeiten abgeschlossen sind. Und um Sinan und Alisar brauchst du dir wohl keine Sorgen zu machen.« Er grinste. »Die wissen beide, was sie wollen! Vielleicht passen sie ja deshalb so gut zusammen.«


      »Sie hätten tot sein können«, sagte Milla ernst. »Alle miteinander. Und wir dazu. Manchmal raubt mir dieser Gedanke den Schlaf. Glaubst du, Luca, dass es unsere Schuld ist? Das alte Verdikt besagt doch, dass Wasser und Feuer sich niemals ineinander verlieben dürfen, und trotzdem …«


      »… haben wir es getan.« Luca küsste sie sanft. »Weil wir füreinander bestimmt sind! Sieh es doch einmal so, Milla: In jedem Ende liegt auch der Keim eines neuen Anfangs. Die Stadt der Städte hat einen schweren Schlag erlitten. Aber die Überlebenden werden sie wieder aufbauen, größer und prächtiger als zuvor. Schließlich war es nicht das erste Beben, das Konstantinopel erschüttert hat.«


      Er klang so überzeugt, so zuversichtlich, dass sie zunächst nicht weiterredete.


      »Außerdem wolltest du doch unbedingt deinen Vater zurück«, fuhr Luca fort. »Und der steht jetzt dort drüben an der Reling, Seite an Seite mit deiner Mutter – und küsst sie gerade!«


      Ein Anblick, der Millas Herz erwärmte.


      Stundenlang hätte sie den beiden dabei zuschauen und zuhören können, wie sie sich wiederfanden und den Schutt der verlorenen Jahre nach und nach beiseite räumten.


      Außerdem würde sie Ysa endlich wiedersehen, die Tante, der sie viel zu erzählen hatte! Und Marin, Lucas Großonkel, nach dessen Klugheit, Wärme und Gelassenheit sie sich sehnte.


      Eine Zukunft, von der sie lange geträumt hatte, lag vor ihr – zum Greifen nah.


      Luca hatte recht, mit jedem Wort, das er sagte. Und trotzdem gab es da etwas in ihr, das sich gegen diesen heiteren, strahlenden Tag sperrte.


      »Auf Ondana haben wir den Pakt zwischen Wasser und Feuer neu besiegelt«, sagte Milla. »Und damit Venedig Frieden gebracht. Doch in Konstantinopel war es anders. Das große Beben konnten wir nicht aufhalten. Und Sultan Bayezid …«


      »… hat im letzten Augenblick von der Verschwörung seines Sohns erfahren und einen Putsch verhindert. Kein Blut musste fließen. Ist das vielleicht nichts?«


      »Aber Selim konnte fliehen. Das wissen wir von David ben Jehuda. Er hat sich in die östlichen Provinzen zurückgezogen und sammelt dort erneut eine Armee um sich. Er wird wieder gegen seinen Vater aufstehen. Und dann …«


      »… führt in Venedig inzwischen vielleicht ein Mann das Arsenal, der nichts von der Feindseligkeit und dem falschen Machtanspruch des Alten in sich trägt«, sagte Luca. »Ein Mann, der jeden Winkel der staatlichen Werft aus jahrelanger Erfahrung kennt. Ein Mann, der Schiffe liebt, besonders wenn sie nicht mit Waffen bestückt sind. Ein Mann, der gelernt hat, dass Feuer und Wasser nur zusammen stark sind. Ein Mann, der unser Freund ist …«


      Vor ihnen wurde es plötzlich schattig. Marco beugte sich leicht zu ihnen hinunter.


      »Endlich haben wir sie gefunden«, sagte er. »Ganz nach hinten hat sie sich verkrochen. Bei den aufgewickelten Seilen. Enya ist bei ihr. Es scheint ihre erste Geburt zu sein. Vielleicht braucht sie ja eine gute Hebamme.«


      Milla und Luca sprangen auf und liefen zum Heck.


      Unter sich hörten sie das Klatschen der Ruder, die Rufe des Zählmeisters, der die Männer antrieb.


      Puntino rannte aufgeregt zwischen den Masten hin und her.


      Neben den Seilrollen kniete bereits Enya.


      »Weiß der Himmel, wie er sie auf die Galeere geschmuggelt hat«, sagt Marco. »Jedenfalls wollte Puntino ohne sie die Stadt der Städte offenbar nicht verlassen.«


      Milla kniete ebenfalls auf den Planken nieder.


      Zwei Junge waren schon geboren, eines so schwarz wie die Mutter, das andere grau, am Bauch getüpfelt wie Puntino.


      Blind und fiepend lagen sie auf einem alten Sack, den jemand ihnen untergeschoben hatte, während die Schwarze eine Art Hockstellung einnahm. Zuckungen durchliefen ihren Körper, sie gab ein Knurren von sich, dann glitt das dritte Kätzchen aus ihr heraus.


      Die Fruchthülle war bereits aufgerissen.


      Die Schwarze biss sie gänzlich auf und begann, das Kleine emsig zu putzen. Was zunächst eher unansehnlich ausgesehen hatte, färbte sich unter ihren gleichmäßigen Zungenstrichen immer röter.


      »Ein Rotes!« Tränen schossen Milla in die Augen.


      »Ein Feuerkätzchen«, rief nun auch Luca. »Ihr gemeinsames Geschenk an dich!«


      »… und an Marco«, sagte eine leise Stimme.


      Die drei rissen die Augen auf und starrten das Mädchen mit den Mondhaaren an.


      Enya begann zu lächeln.

    

  


  
    
      


      Glossar


      Aas – unter Aas oder Kadaver versteht man den toten Körper eines Tiers, wenn er in den Zustand der Verwesung übergegangen ist


      anatomisch – den Bau des (menschlichen) Körpers betreffend


      Andalusien – Region im Süden von Spanien


      Argusauge – sehr aufmerksamer Blick; scharfes, sehr gutes Auge. Geht auf den Riesen Argus der griechischen Mythologie zurück, welcher hundert Augen am Körper hatte


      Arsenal – eine militärische Einrichtung, in der Waffensysteme und andere Geräte, Maschinen und Anlagen der Streitkräfte gelagert, gewartet und repariert werden. In Venedig die große Werft, in der Galeeren gebaut wurden


      Artefakt – ein durch menschliche oder technische Einwirkung entstandenes Produkt – in diesem Fall die gläserne Gondel


      Baldachin – ein Zierdach für Throne, Betten, Kanzeln, Denkmäler und anderes, das ursprünglich meist aus Brokat gefertigt wurde


      Barkasse – das größte Beiboot eines Kriegsschiffs


      Bosporus – Meerenge zwischen Europa und Kleinasien, die das Schwarze Meer mit dem Marmarameer verbindet


      Brokat – mit Gold oder Silber durchwirktes schweres Seidenzeug


      Caldarium – Raum in den klassisch-römischen Thermen, der durch Unterflutung des Fußbodens mit heißer Luft auf eine Temperatur von 40–50° C aufgeheizt wird und eine sehr hohe Luftfeuchtigkeit aufweist


      carissima – ital. »allerliebste«


      Derwisch – bezeichnet einen Angehörigen einer muslimischen asketisch-religiösen Ordensgemeinschaft, die im Allgemeinen für ihre Bescheidenheit und Disziplin bekannt ist


      Doge – Doge [’do:3e], von venezianisch (Venexian): Doxe [’do:ze], war der Titel gewählter Oberhäupter in einer Reihe von italienischen Republiken des Mittelalters und der frühen Neuzeit


      Emaille – glasharter, gegen Korrosion und Temperaturschwankungen beständiger Schmelzüberzug, der als Schutz oder zur Verzierung auf metallische Oberflächen aufgetragen wird


      Eunuch – ein Eunuch (griech. Ευνουχοζ, von ευνη euné Bett und εχη echô hüten, bewachen) ist ein Mensch männlichen Geschlechts (Kind, Jugendlicher oder erwachsener Mann), der einer Kastration unterzogen wurde. Das Phänomen kam zu fast allen Zeiten der Weltgeschichte in vielen Kulturen vor


      Fayence – aus der italienischen Stadt Faenza stammende Art der kunsthandwerklichen Herstellung von Keramik, die sich durch eine weiße Glasur und in der Regel durch Verzierungen in blauer Farbe auszeichnet


      Fener – Fener (auch Phanar oder Fanar, griechisch: Φαναριον/ Phanarion, Φαναρι / Phanari) ist ein Stadtviertel im Stadtteil Fatih der türkischen Stadt Istanbul. Nach der Eroberung Konstantinopels durch die Osmanen im Jahr 1453 zog die Oberschicht der griechischen Bevölkerung in das Viertel Fener


      Finte – Hinterhalt


      Flanke – seitliche Bauchregion


      Forcula – ital. »Gabel«, ist die hölzerne Vorrichtung, in die das Ruder, auch Riemen genannt, gesteckt wird


      Galata/Peres (griech.) – ein Stadtviertel in Istanbul – auf der anderen Seite des Goldenen Horns


      Galeere – ein mediterranes gerudertes Kriegsschiff des Mittelalters und der frühen Neuzeit. Typische Kennzeichen sind ein schlanker und flacher Rumpf, eine Reihe Riemen (lange Ruder, die mit beiden Händen bedient werden), eine Hilfsbesegelung und ein Überwasserrammsporn am Bug


      Galionsfigur – eine meist aus Holz geschnitzte Figur, die am Bug von Schiffen angebracht wird


      gedungen – bezahlt, bestochen


      Gerberjauche – Abfallprodukt bei der Herstellung von Leder aus Tierhäuten


      Geviert – Quadrat, Viereck


      Gicht – schmerzhafte und häufig schubhafte Erkrankung der Gelenke durch eine Störung der Ausscheidung von Harnsäure. Übermäßiger Genuss von Fleisch verstärkt die Symptome


      Harem – von den Männern abgegrenzter Wohnbereich für Frauen in einem muslimischen Haus oder Palast


      Hüne – ein Riese, ein riesenhafter Mensch


      Janitscharen – waren im Osmanischen Reich die Elitetruppe. Sie stellten die Leibwache des Sultans und erreichten höchste Positionen im osmanischen Staatswesen. Die Truppen hatten ihren Ursprung im 14. Jahrhundert und wurden 1826 aufgelöst


      Jaspis – Schmuckstein, der häufig eine streifige oder gefleckte Musterung aus roten, braunen, grünen oder gelben Farbtönen aufweist, jedoch auch als reinfarbige Variante vorkommt


      Kaftan – lang- und weitärmliges orientalisches Obergewand, das mit einem langen Band über Schulter und Brust oder mit Knöpfchen über der Brust geschlossen wird


      Kandelaber – Kerzenhalter


      Karawanserei – ein öffentliches Gebäude an Handelswegen in der islamischen Welt zur Beherbergung von Reisenden mit ihren Zug- bzw. Reittieren und Waren


      Katakombe – unterirdische Beisetzungsstätte


      Kirche der Hl. Maria der Mongolen – griechisch-orthodoxe Kirche in Istanbul


      Kleinodien – Schmuckstücke


      Konkubine – Geliebte


      Konya – die Hauptstadt der türkischen Provinz Konya, der flächenmäßig größten Provinz der Türkei und die siebtgrößte Stadt des Landes


      Lagunenstadt – auf einer Insel in einer Lagune liegende Stadt


      Lombardisch – Sprache, die in der Lombardei (nördliches Italien) sowie im Süden der Schweiz gesprochen wird; wird auch als Gruppe von Dialekten betrachtet


      Mausoleum – eine Grabstätte, in der der Leichnam einer Person in einem extra angefertigten Gebäude aufbewahrt wird


      Minarett – Gebetsturm bei oder an einer Moschee. Von hier aus werden die gläubigen Muslime fünfmal am Tag durch den Muezzin zum Gebet gerufen


      Muezzin – Gebetsrufer des Minaretts (früher oft auch gern Blinde, damit sie vom Turm nicht in die Innenhöfe der Häuser sehen konnten)


      Muranoglas – in Murano, einer Insel nordöstlich von Venedig, gefertigtes Glas, das für seine strahlenden Farben und kunstvollen Formen seit dem Mittelalter weltweit berühmt ist


      Ondana – Name der geheimnisvollen Insel zwischen Murano und Burano – eine Eigenschöpfung von Brigitte Riebe (angeregt von l’onda = ital. »Welle«)


      Onyx – zweifarbig schwarz-weiß geschichteter Schmuckstein


      Osmanisches Reich – ist die Bezeichnung für das Reich der Dynastie der Osmanen von ca. 1299 bis 1923. In Europa wurde das Land als »Türkei« oder »Türkisches Reich« bezeichnet


      Padischah – Rang des höchsten Beamten im Osmanischen Reich


      Peres – siehe Galata


      Platane – Platanen sind, je nach Art, laubabwerfende bis halbimmergrüne Bäume, die Wuchshöhen von 25 bis zu 50 Metern erreichen. Dadurch, dass die Borke von Platanen jährlich in dünnen Platten abblättert, weist der Stamm ein typisches Mosaik aus grünlichen und weißlichen Bereichen auf


      Plateau – erhabene Plattform


      Pottasche – Kaliumsalz der Kohlensäure, das unter anderem als Bestandteil von Glas Verwendung findet


      Pozzi – ital. »Schächte« – Staatsgefängnisse im Dogenpalast, die unter dem Wasserspiegel lagen, bei Flut sehr feucht wurden und daher überaus gefürchtet waren


      Prophezeiung – Als Prophezeiung – auch Weissagung oder Verheißung – bezeichnet man in religiösen Kontexten eine Prognose von Ereignissen in der Zukunft


      Putsch – eine oft überraschende, meist gewaltsame Aktion eines Teils der Staatsorgane (oder einer Gruppe davon) mit dem Ziel, die Regierung zu stürzen und die Macht im Staat zu übernehmen


      Quarzsand – bezeichnet einen Typ von Sand, der zum größten Teil aus Quarzkörnern besteht


      Quarzsande werden in der Glasindustrie zur Herstellung von Flachglas und Hohlglas eingesetzt


      Quaste – Eine Quaste, seltener Quaddel, auch Troddel, ist ein hängendes Bündel von Fäden oder Kordeln, am oberen Ende oft begrenzt durch einen Knoten oder eine Zierperle. Die Form ist büschelartig und erinnert an einen Pinsel.


      Rappe – schwarzes Pferd


      Reißbrett – eine als Zeichenunterlage dienende Weichholzplatte zum Anfertigen von technischen Zeichnungen


      Rochen – eine Überordnung von Fischen aus der Klasse der Knorpelfische, die sich durch einen stark abgeplatteten Körper und große Brustflossen, die mit dem Kopf verwachsen sind, auszeichnen


      Rupfensack – ein Sack aus grobem Stoff


      Sandelholz – eine Handelsbezeichnung für verschiedene Hölzer, die von Bäumen der Gattung Santalum stammen


      Sänfte – Beförderungsmittel für Personen, ein Gestell auf Stangen, das von Menschen oder Lasttieren getragen wird


      Schlafmohn – Die Pflanze führt außerdem einen Milchsaft, welcher in getrockneter Form Opium genannt wird. Der botanische Name (Papaver somniferum) verweist auf die Verwendung als Schlafmittel für Kinder in der griechischen Antike


      S˛ehzade – der Titel aller Prinzen des Osmanischen Reichs


      Serail – Sultanspalast, orientalisches Schloss


      Serenissima – Republik Venedig


      Smaragd – kostbarer grüner Edelstein aus der Beryllgruppe


      Steinleiden – Steinbildung in inneren Organen wie Niere, Galle oder Blase


      Sultan – ein islamischer Herrschertitel (auch Personenname), der ab dem 10. Jahrhundert in verschiedenen Epochen und Gegenden der Welt benutzt wurde, beispielsweise in Indien und im Osmanischen Reich


      Takelage – bezeichnet an einem Segelschiff die Masten und das Tauwerk, das diese hält


      Tamarinde – tropischer Baum mit paarig gefiederten, immergrünen Blättern, gelblichen Blüten und essbaren Früchten


      Terraferma – Bezeichnung der Gebiete im östlichen Oberitalien, die von der Republik Venedig seit dem 15. Jahrhundert unterworfen waren


      Terrakotta – ohne Glasur gebrannter Ton


      Tonkasserolle – ein aus Ton gefertigter, flacher Topf mit einer großen Bodenfläche und einem steilen Rand


      Topkapi-Palast – Wohn- und Regierungssitz (in Instanbul) der Sultane im Osmanischen Reich


      Tross – Ansammlung von Personen, die dasselbe Ziel haben


      trutzig – den Eindruck von Gegenwehr, Widerstand erweckend


      Tscherkessen – ein kaukasisches Volk


      Wasserzeichen – in Papier beim Schöpfen eingeprägtes und mittels Lichtdurchlass erkennbares Markenzeichen


      Werft – ein Betrieb zum Bau und zur Reparatur von Booten und Schiffen


      Zeremoniell – Gesamtheit der Regeln und Verhaltensweisen, die zu bestimmten feierlichen Handlungen im gesellschaftlichen Verkehr gehören


      ziseliert – kunstvolle Verzierung von Metall mittels Hammer und Schlagstempel


      Zunder – leicht brennbares Material, das zum Entfachen eines Feuers verwendet wird

    

  


  
    
      


      Historisches Nachwort


      Sie ist die einzige Stadt der Welt, die auf zwei Kontinenten liegt – Europa und Asien.


      Sie wurde in der Antike gegründet, erlebte im Mittelalter eine Blütezeit und war damals mit circa 400.000 Einwohnern die größte Stadt der Welt. (Heute rechnet man bis zu 16 Millionen, Tendenz: weiter wachsend …)


      Sie hat den griechischen und römischen Götterhimmel erlebt, das Christentum, später den Islam.


      Sie ist die Stadt der vielen Namen, hieß einst Byzanz, schließlich Konstantinopel, heute Istanbul.


      Sie liegt auf einem geologisch äußerst aktiven Terrain, auf dem es immer wieder zu gewaltigen Erdbeben kommen kann. Experten rechnen in den nächsten 30 Jahren mit dem Ausbruch eines solchen Bebens …


      Die Stadt der Städte …eine »Wasserstadt« …


      Die islamische Geschichte Konstantinopels beginnt bereits im 7. Jahrhundert nach Christus: Die Umayyaden, ein Familienclan, der ursprünglich aus Mekka stammte und deren Mitglieder als Kalifen von Damaskus von 661 bis 750 über das junge islamische Imperium herrschten, unternahmen mehrere Eroberungsversuche über das Meer und kamen 672 bis vor die Stadtmauern Konstantinopels. Der berühmte Prophetengefährte Abuˉ Aiyuˉb al’Ansarı˜ – Türkisch: Eyüp –starb bei der Belagerung und wurde außerhalb der Stadtmauern, am äußersten Ende des Goldenen Horns, begraben. Der Legende nach entsprang in unmittelbarer Nähe seines Grabs eine Heilquelle. Später erbauten die Byzantiner hier eine Wallfahrtskirche, in deren Zentrum die Verehrung einer heiligen Quelle stand. Die anschließend errichtete Eyüp-Moschee spielt in meinem Roman eine wichtige Rolle.


      Ihre historische Bedeutung verdankt die Stadt der geografischen Lage zu beiden Seiten des Bosporus und der Existenz von Süßwasserreservoirs. Schon zu römischer Zeit gab es ein komplexes Wasserversorgungssystem mit Zisternen und Aquädukten, das die Byzantiner und später die Osmanen weiter ausbauten. In osmanischer Zeit erfolgte die Ver- und Zuteilung des Wassers nach einem ausgetüftelten System, das neben dem Sultanspalast auch die Sufi-Orden bevorzugte. Das heilige Grab des Prophetenbegleiters Eyüp und die Leben spendende Heilquelle, die in seiner Nähe entsprang, stehen am Anfang der islamischen Überlieferung Istanbuls.


      Was lag also näher, als Konstantinopel als nächsten Schauplatz für die Weiterführung meines Romans »Feuer & Glas zu wählen – der Gegenpart zu Venedig, der »Feuerstadt« des Markuslöwen, die ihr Wasserelement zu lange verleugnet hat?


      Die verwickelte Geschichte des Osmanischen Reichs und der Republik Venedig auch nur halbwegs objektiv darzustellen, müsste viele Seiten füllen und würde den Rahmen dieses Romans sprengen. Nur so viel: Zwei mächtige politische Kräfte reiben sich jahrhundertelang aneinander. Es geht um die Vorherrschaft im Mittelmeer – vor allem im östlichen, um die Freiheit der Seewege, die Kontrolle der Inseln – und um viel, viel Geld.


      Der Kampf Venedigs gegen die Liga von Cambrai – deren Auswirkungen für die Stadt ihr in meinem Roman »Feuer & Glas – der Pakt« nachlesen könnt, erweckt in Sultan Bayezid II. Hoffnungen, die Serenissima endgültig in die Knie zwingen zu können. Nur scheinbar kommt es zu zaghaften Verhandlungen, die den Frieden sichern sollen. In Wirklichkeit lauern beide Parteien darauf – auch Venedig, das sich nach der Niederlage von 1509 überraschend schnell wieder erholt, den Gegner auszustechen.


      Allerdings hat nicht nur der Sultan Bayezid in meinem Roman, sondern auch der »historische« Bayezid II. große Probleme mit seinen Söhnen, die schon zu seinen Lebzeiten nach der Macht greifen wollen. Zwei von ihnen lässt er erdrosseln. Eigentlich soll Ahmed, der Älteste, sein Nachfolger werden. Doch diesem, wie auch dem Vater, macht Selim, der jüngste Sohn, den Rang streitig. Er setzt sich gegen seine Brüder Ahmed und Korkud durch und zwingt seinen Vater, ihn zum Oberbefehlshaber des Heeres zu ernennen. Am 24. April 1512 muss Bayezid II. Selim den Thron überlassen, der als Selim I. die Herrschaft antritt – er regiert allerdings nur 8 Jahre, bis 1520.


      Bayezid stirbt 1521 unter ungeklärten Umständen.


      Selim I., auch genannt »der Grausame«, »der Gestrenge« oder »der Grimmige«, lässt als Erstes nach seinem Regierungsantritt seine Brüder und alle seine Neffen hinrichten (leider ist der Bruder- und Neffenmord in der osmanischen Geschichte eine traurige Tradition). Um nicht seinen Sohn Süleyman (später Sultan Süleyman der Prächtige und wichtigster Auftraggebers des Architekten Sinans) ebenfalls dazu zu zwingen, verzichtet er auf die Zeugung weiterer Söhne und den Umgang mit Frauen.


      Der kleine Eyüp in meinem Roman entspringt meiner Fantasie, ebenso wie seine Mutter Olympia. Historisch belegt ist allerdings, dass im Harem des Topkapi-Palasts zeitweise bis zu 400 Frauen lebten, die als Sklavinnen des Sultans galten. Viele von ihnen stammten aus dem »Ausland«, wie meine Kreterin Olympia, die Venezianisch spricht, weil Kreta damals venezianisches Territorium war. Viele dieser Sklavinnen schenkten dem Sultan Kinder …


      Ebenfalls von mir erfunden ist der Leibarzt David ben Jehuda, der aus Andalusien vertrieben ist und venezianische Wurzeln besitzt. Allerdings ist historisch erwiesen, dass Sultan Bayezid II. nach der Vertreibung der spanischen Juden durch die Katholischen Könige (1492) viele Juden aufgenommen hat, die sich in seinem Herrschaftsgebiet neu ansiedeln konnten.


      Aus diesem frühen Zeitraum datiert die lange Geschichte der Juden im heutigen Istanbul.


      Die für mich spannendste historische Gestalt ist Sinan, den ihr in meinem Roman als Heranwachsenden erlebt. Ursprünglich hieß er wahrscheinlich Yusuf (Joseph) Sinan und wurde vermutlich um 1490 als Kind christlich-orthodoxer Eltern bei Kayersi geboren. Durch die »Knabenlese« (Rekrutierung der begabtesten nicht islamischen Jungen) kam er an den Hof und wurde unter den Sultanen Selim I., Süleyman I., Selim II. und danach Murad III. zum bedeutendsten Architekten dieser Epoche.


      Heute kennt man ihn unter seinem Kurznamen Mimar Sinan – »Architekt« Sinan. Er gilt als »Michelangelo der Osmanen« und wird zu den größten Architekten aller Zeiten gezählt.


      Zu seinen Bauten zählen neben vielen anderen die S˛ehzade Moschee, Istanbul (von ihm als »Lehrlingsstück« bezeichnet), die Süleymaniye-Moschee, ebenfalls in Istanbul (die er sein »Gesellenstück« nennt) und die Selimiye-Moschee in Edirne (von ihm selbst als »Meisterstück« empfunden), aber er hat auch Festigungsanlagen konstruiert, Brücken und zahlreiche profane Gebäude geschaffen. Mindestens 250 Schüler lernten in fünfzig Jahren von diesem Genie.


      Man weiß, dass er verheiratet war, zwei Töchter und einen Sohn hatte.


      Über den Namen seiner Frau ist nichts bekannt.


      Warum also sollte sie nicht Alisar geheißen haben, ein wenig kapriziös gewesen sein – und ihn mit ihren meerblauen Augen verzaubert haben?


      Die Liebe und die Magie von Milla und Luca sind stark, so stark, dass sie gemeinsam sogar eine Flutwelle aufhalten können.


      Der berühmte Sufi-Dichter Rumi, dessen Werke noch heute gelesen werden, beschäftigt sich mit diesem Universalthema »Liebe«. Eines der Bücher, das sein Leben und Werk beschreibt, trägt den Titel: »Ich bin Wind und du bist Feuer« ( Annemarie Schimmel, Diederichs Gelbe Reihe, 1986).


      Zu Ehren von Milla und Luca möchte ich ihn hier leicht umformulieren:


      »Ich bin Feuer und du bist Wasser« – scheinbar unvereinbare Gegensätze, die die größte Kraft besitzen, wenn sie nicht gegeneinander kämpfen, sondern miteinander in Liebe und Vertrauen agieren.


      In diesem Sinn: viel Lesespaß euch allen!


      Brigitte Riebe zusammen mit Kater Puntino-Filou (der unsere Helden auch dieses Mal wieder tapfer auf allen Abenteuern begleitet)

    

  


  
    
      


      Zeittafel


      Konstantinopel und Venedig in den Jahren 1500 – 1512


      1453 – Die Eroberung Konstantinopels durch die Osmanen unter Sultan Mehmed II. (1444-46, sowie 1451-81) beendete das Byzantinische Reich.


      1506/07 – Unklare Verhältnisse zwischen Frankreich und dem Deutschen Reich, die in Europa um die Vormachtstellung ringen, lassen für Venedig Koalitionen mit allen Beteiligten möglich erscheinen. Als Ausgleich hofft die Stadt auf ein Bündnis mit den Osmanen.


      1508 3. März – Kaiserliche Truppen unterliegen in der Schlacht bei Pieve di Cadore den Venezianern unter Bartolomeo d’ Alviano.


      1508 Juni – Venedig überwirft sich bei Friedensverhandlungen mit Frankreich, dessen Bedingungen (Abgabe vieler Städte und hohe Goldzahlungen) es nicht akzeptiert.


      1508 Juli ff. – Vertreter Frankreichs und des Kaisers verhandeln miteinander mit dem Ziel, Venedig zu isolieren.


      1508 10. Dezember – Frankreich und der Kaiser schließen zwei Verträge und gründen somit die Liga von Cambrai.


      Alle Vertragspartner können ihren Herrschaftsbereich erweitern und verpflichten sich zum Türkenkrieg.


      Im zweiten, geheimen Vertrag wird ein Bündnis gegen Venedig vereinbart, da Venedig alle europäischen Mächte beleidigt habe.


      Es wird vereinbart, dass Frankreich den Krieg gegen Venedig erklären und der Papst den Kirchenbann über die Stadt verhängen soll.


      Die Aufteilung der »Beute« wird bereits festgelegt: Der Papst soll die Romagna erhalten, Spanien die apulischen Städte, der Kaiser soll Istrien zurückbekommen.


      Frankreich und der Kaiser wollen die Terraferma teilen. Im Fall eines Beitritts soll der König von Ungarn Dalmatien erhalten, der Herzog von Savoyen bekommt Zypern versprochen, der Markgraf von Ferrara Polesine und der Markgraf von Mantua Asola.


      1509 Januar/Februar – Die Kriegsbefürchtungen in Venedig lassen die Lebensmittelpreise steigen und die Wertpapiere fallen.


      1509 Mai – Venedig erobert und plündert Treviglio (08. Mai). Der venezianische Heerführer d’Alviano wagt in der Schlacht von Agnadello (14. Mai) die Begegnung mit den Franzosen. Venedig wird vernichtend geschlagen. Die Republik reagiert mit diplomatischen Bemühungen und bietet an, dem Papst, dem Kaiser und dem König von Spanien eroberte Städte und Gebiete zurückzugeben und die Terraferma vom Kaiser als Lehen zu nehmen.


      1509 Juli – Während der Papst seinen Bannfluch über Venedig erneuert, gibt es in den besetzten venezianischen Gebieten Revolten der Bevölkerung gegen die neuen Herren. Venedig gelingt es, Padua zu erobern und zu plündern.


      1509 September – Im September 1509 erschütterte ein schweres Erdbeben Konstantinopel. Ein ganzer Stadtteil wurde durch die in der Folge ausbrechenden Brände unbewohnbar. Zeitgenossen sprechen von circa 13.000 Toten, nach heutigen Schätzungen hätten es noch sehr viel mehr sein können. Dieses war eines der schwersten Beben in der Geschichte der Stadt, verbunden mit einer gigantischen Flutwelle, die über die Seemauern einbrach.


      1509 September – Venedig schickt Nicolo Giustiniani zu Verhandlungen mit dem türkischen Sultan Bayezid II. (1447 – 1512) nach Konstantinopel und führt Gespräche mit den Mameluken in Ägypten.


      Am 29. September scheitert Kaiser Maximilian ein zweites Mal vor Padua.


      1509 November – Venedig erobert Vicenza zurück


      1510 – Durch Sultan Bayezid II. wurde Konstantinopel unter Einsatz von 80.000 Mann neu gegründet. Die meisten der noch heute erhaltenen historischen Bauwerke stammen aus dieser Periode.


      1510 Februar – Frieden und Bündnis zwischen Venedig und dem Papst (15.02.). Am 24. wird der Bannfluch gelöst.


      1510 2. März – König Heinrich VIII. von England schließt ein Bündnis mit Venedig.


      1510 Mai/Juli – Frankreich und der Kaiser führen weiter einen anfangs siegreichen Angriffskrieg gegen Venedig, während päpstliche und eidgenössische Truppen auf Venedigs Seite kämpfen.


      1510 4. Oktober – Venedig ist bei der Gründung einer »Heiligen Liga« beteiligt. Der neue gemeinsame Feind heißt nun Frankreich.


      1511 ff – Zunächst entwickelten sich die Dinge nachteilig für die Liga, weil ihr Heer in der Schlacht bei Ravenna im April 1512 vernichtend geschlagen wurde. Da Gaston de Foix, der französische Feldherr, dabei zu Tode gekommen war, kollabierte die in Unordnung geratende französische Macht jedoch, sodass sie im Sommer aus dem Herzogtum Mailand und aus ganz Italien wich.


      Ein Kongress in Mantua vom August beschloss die Rückführung der Sforza nach Mailand und die Rückführung der Medici nach Florenz, also in letzterem Fall den Sturz der an Frankreich gebundenen Herrschaft von Piero Soderini. Der Machtwechsel in Florenz wurde bis zum 1. September gewaltsam umgesetzt.


      1512 – Nach und nach entwickelt sich das Osmanische Reich zur Weltmacht. Im Jahre 1512 gelingt Sultan Selim I. (1512-1520) die Eroberung Ägyptens. Istanbul wird als Sitz des osmanischen Kalifats zu einer der wichtigsten islamischen Metropolen. Unter Süleyman dem Prächtigen, der auch als Kanuni (der Gesetzgeber) in die Geschichte eingeht, erstreckt sich das Reich von Ungarn über den Balkan bis hin über die Krim und Bagdad nach Nordafrika.


      Unter Süleyman wird Sinan (1490 – 1588) zum berühmtesten osmanischen Baumeister aller Zeiten. Zu seinen berühmtesten Bauten in Istanbul gehören der Haseki-Hürrem-Sultan-Komplex, das Barbaros-Hayrettin-Pascha-Mausoleum und die Mihrimah-Sultan-Moschee. Aber er konstruierte auch Militäranlagen und Brücken und wird manchmal mit dem Universalgenie Leonardo da Vinci verglichen.
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